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1. Ihro Kaiſerlichen Hoheit der Frau 
b Erbgroßherzogin von Sachſen⸗Weimar und Eiſenach. 
| Zu würdiger Umgebung deines Bildes, 
Wie es mir immerfort im Geiſte waltet, 
Wählt' ich in Tagen, wo der Frühling ſchaltet, 
Des Gartens Blumen, Blumen des Gefildes. 


5 Dann ſchien der Rand des Achilleiſchen Schildes, 
So reich er war, nicht reich genug geſtaltet; 
Ja, würd' ein Purpurteppich umgefaltet, 
Darauf geſät der Sterne blendend Mildes. 


Nun aber wird ein zierlich Heft geſchmücket, 
ı Ein treuer Diener widmet's deiner Hoheit, 
Und du vergönneſt mir die erſte Weihe. 


Wie ſprech' ich aus, wie ſehr mich das beglücket! 
Jetzt fühl' ich erſt in neubelebter Froheit: 


Die ſchönſten Kränze winden Lieb' und Treue. 


N 


m ‚ Ä 


2. Zum 2. Februar 1824. 
Man iſt gewohnt, daß an den höchſten Tagen 
Zum Herrſcherthron ſich alle Völkerſchaften 
Nach eigner Weiſe zuverſichtlich wagen, 
Mag ſeltſam auch der Schmuck an ihnen haften. 
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Wie denn das Außre fei von Pelz und Kragen, 
Man ſieht hindurch die innern Eigenſchaften. 

Hier bringt nun ein Korſar, zum Schein verwegen, 
Einſiedleriſcher Zelle ſtillen Segen. 


3. Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
Großfürſtin Alexandra. 

Der Frühling grünte zeitig, blühte froh 
Narziſſ' und Tulpe, dann die Roſe ſo; 
Auch Früchte reiften mit gedrängtem Segen 
Der nah und nähern Sonnenglut entgegen; 
Sie zierten wechſelnd längſt erſehnte Zeit 
Und ſchmeichelten der tiefſten Einſamkeit. 
Da ſtellte ſich dem Hocherſtaunten dar 
Ein hehrer Fürſt und Jugend, Paar um Paar, 
So gut als lieb, ehrwürdig und erfreulich; 
Der innre Sinn bewahret ſie getreulich, 
In Frühlings⸗, Sommer-, Herbſt⸗ und Wintertagen 
Die holden Bilder auf- und abzutragen. 
So kann er dann, bei ſolcher Sterne Schein, 
Auch wenn er wollte, niemals einſam ſein. 


4. Weihnachten. 

Bäume leuchtend, Bäume blendend, 
Überall das Süße ſpendend, 
In dem Glanze ſich bewegend, 
Alt und junges Herz erregend — 
Solch ein Feſt iſt uns beſcheret, 
Mancher Gaben Schmuck verehret; 
Staunend ſchaun wir auf und nieder, 
Hin und her und immer wieder. 
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Aber, Fürſt, wenn dir's begegnet 
10 Und ein Abend ſo dich ſegnet, 
Daß als Lichter, daß als Flammen 
Vor dir glänzten allzuſammen 
Alles, was du ausgerichtet, 
Alle, die ſich dir verpflichtet: 
15 Mit erhöhten Geiſtesblicken 
Fühlteſt herrliches Entzücken. 


5. Ihro Hoheit 
der Prinzeſſin Maria von Sachſen⸗Weimar und Eiſenach. 
Mit Raphaels Gärtnerin. 
Zum 3. Februar 1820. 
Sanftes Bild dem ſanften Bilde 

Unſrer Fürſtin widmet ſich; 

Solche Ruhe, ſolche Milde 

Immerfort umſchwebe dich! 


5 Denn ein äußerlich Zerſtreuen, 
Das ſich in ſich ſelbſt zerſchellt, 
Fordert inneres Erneuen, 
Das den Sinn zuſammenhält. 


Aus dem bunten Weltbeginnen 
10 Wende deinen holden Blick 
So vertrauenvoll nach innen, 
Wie aufs heilige Bild zurück. 


. 
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5a. Ihro Hoheit 
der Prinzeſſin Auguſte von Sachſen⸗Weimar und Eiſenach. 
Mit Elsheimers Aurora. 
Zum 30. September 1820. 
Alle Pappeln hoch in Lüften, 
Jeder Strauch in ſeinen Düften, 
Alle ſehn ſich nach dir um; 
Berge ſchauen dort herüber, 
Leuchten ſchön und jauchzten lieber. 
Doch der ſchöne Tag iſt ſtumm. 


Luſtſchalmeien will man hören, 
Flöten, Hörner und von Chören 
Alles, was nur Freude regt. 
Selbſt an ſeiner ſtrengen Kette 
Springt das Freundchen um die Wette, 
Immer hin und her bewegt. 


Und ſo täuſchen wir die Ferne, 
Segnen alle holden Sterne, 
Die mit Gaben dich geſchmückt. 
Neue Freude, neue Lieder 
Grüßen dich. Erſcheine wieder! 
Denn der neue Frühling blickt. 


6. Dem 30. Januar 18—. 
Von Oſten will das holde Licht 
Nun glänzend uns vereinen, 

Und ſchönre Stunden fänd' es nicht, 
Als dieſem Tag zu ſcheinen. 
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7. 


Vorüber führt ein herrliches Geſchick 
Erhabne Helden, hochverehrte Frauen; 
Nun feſſelt uns des heut'gen Tages Glück, 
Als Bleibende dich unter uns zu ſchauen. 


8. 


Soll auch das Wort ſich hören laſſen? 
Der Tag iſt ſchön, der Raum iſt klein; 
So mag die Inſchrift kurz ſich faſſen: 
Ein Herz wie alle, ſie ſind dein. 


9. Zum 16. Februar 1812. 
Wer Marmor hier und Erz und Elfenbein erblickt, 
Und was noch ſonſt von Stoff die edle Kunſt beſchickt, 
Der denkt: Wie möchten wir mit emſigem Fleiß 
Und treuem Sinn das alles umgeſtalten, 
In tauſend Bildern ihren hohen Preis 
Und unſre Liebe zu entfalten! 


10. 


Die Blumen, in den Wintertagen, 
Verſammeln froh ſich hier zu Hauf, 
Mit heitern Blicken uns zu ſagen: 
An ihrem Feſt blüht alles auf. 


11. Eleonore. 


Wenn's jemand ziemt, zu ſprechen mit Vertrauen, 
So ziemt es mir: ich ſtelle heut' den Chor 
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Gebildeter und liebevoller Frauen, 
Der ſich ſo gern um ſie verſammelt, vor. 
Mir iſt vergönnt, an ihr hinaufzuſchauen, 
Mich zu erquicken an dem friſchen Flor, 
Der jede Stunde neuen Wert betätigt 
Und Frauenwürde ewiglich beſtätigt. 


or F Gm. AN 
„12. An Herrn Abbate Bondi. 
Aus jenen Ländern echten Sonnenſcheines 
Beglückten oft mich Gaben der Gefilde: 


Agrumen reizend, Feigen ſüß und milde, 
Der Mandeln Milch, die Feuerkraft des Weines. 


So manches Muſenwerk erregte meines 
Nordländ'ſchen Geiſtes innigſte Gebilde, aa 
Wie an Achilleus' lebensreichem Schilde l u 
Erfreut' ich mich des günſtigſten Vereines. 1 


Und daß ich mich daran begnügen könnte, 
War mir ſogar ein Kunſtbeſitz bereitet, 
Erquickend mich durch Anmut wie durch Stärke. 


Doch nichts erſchien im größeren Momente, 
Voll innern Werts, von ſo viel Glück begleitet, 
Als durch Luiſen, Bondi, deine Werke. 


13. An Gräfin O' Donell. 
Karlsbad, den 8. Auguſt 1818. 

Ich dachte dein, und Farben bunt erſchienen 
Im Sonnenglanz mir vorm Geſicht, 
Von Blättern ſah ich mancherlei ergrünen, 
Da waren Roſen, auch Vergißmeinnicht! 
Pfeile dazwiſchen, golden anzuſchauen, 
Durchſcheinend alles, rings ein goldner Kranz; 
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Und angeſtimmt das hohe Lob der Frauen — 
Nun, Becher, zu der Freundin! bleibe klar und ganz! 


14. An dieſelbe. 
Karlsbad, den 1. Mai 1820. 
Hier, wo noch ihr Platz genannt wird, 
Hier, wo noch ihr Becher ſteht, 
Doch nur wenigen bekannt wird, 
Was von ihrem Grabe weht, 


Sag' ich: Freundin, halte heilig, 
Was dir von der Holden blieb, 
Die ſo groß — ach übereilig 
Von den Allertreuſten ſchied! 


Uns, den Liebenden, den Treuen, 
Sei nun weiter nichts begehrt; 
Nur iſt, wenn wir ſie erneuen, 
Unſer Leben etwas wert. 


15. Herrn Staatsminiſter v. Voigt 
zur Feier des 27. Septembers 1816. 

Von Berges Luft, dem Ather gleich zu achten, 
Umweht, auf Gipfelfels hochwaldiger Schlünde, 
Im engſten Stollen wie in tiefſten Schachten 
Ein Licht zu ſuchen, das den Geiſt entzünde, 
War ein gemeinſam köſtliches Betrachten, 

Ob nicht Natur zuletzt ſich doch ergründe. 
Und manches Jahr des ſtillſten Erdelebens 
Ward ſo zum Zeugen edelſten Beſtrebens. 


Im Garten auch, wo Dichterblumen ſproſſen, 
Den äußern Sinn, den innern Sinn erquicken, 
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Gefahrlos nicht vor luftigen Geſchoſſen, 
Wie ſie Eroten hin und wider ſchicken, 
Da haben wir der Stunden viel genoſſen 


An friſch belebter Vorwelt heitern Blicken, 


Geſellend uns den ewig teuren Geiſtern, 
Den ſtets beredten, unerreichten Meiſtern. 


Dahin bewegten wir von dornigen Pfaden 
Verworrnen Lebens gern die müden Schritte, 
Dort fanden ſich, zu gleicher Luſt geladen, 

Der Männer Tiefſinn, Frauengeiſt und⸗Sitte, 
Und Wiſſenſchaft und Kunſt und alle Gnaden 
Des Muſengottes reich in unſrer Mitte; 

Bis endlich, längſt umwölkt, der Himmel wettert, 
Das Paradies und ſeinen Hain zerſchmettert. 


Nun aber Friede tröſtend wiederkehret, 
Kehrt unſer Sinn ſich treulich nach dem Alten, 
Zu bauen auf, was Kampf und Zug zerſtöret, 
Zu ſichern, wie's ein guter Geiſt erhalten. — 
Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret; 
Denn jeder will nach eignem Willen ſchalten. 
Beharren wir zuſamt in gleichem Sinne! 

Das rechn' ich uns zum köſtlichſten Gewinne. 


16. Dem Fürſten Hardenberg. 
Zum ſiebzigſten Geburtstag. 

Wer die Körner wollte zählen, 
Die dem Stundenglas entrinnen, 
Würde Zeit und Ziel verfehlen, 
Solchem Strome nachzuſinnen. 


Auch vergehn uns die Gedanken, 
Wenn wir in dein Leben ſchauen, 
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Freien Geiſt in Erdeſchranken, 
Feſtes Handeln und Vertrauen. 


So entrinnen jeder Stunde 
Fügſam glückliche Geſchäfte. 
Segen dir von Mund zu Munde! 
Neuen Mut und friſche Kräfte! 


17. An Lord Byron. 
Ein freundlich Wort kommt eines nach dem andern 
Von Süden her und bringt uns frohe Stunden; 
Es ruft uns auf, zum Edelſten zu wandern — 
Nicht iſt der Geiſt, doch iſt der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich ſo lang' begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne ſagen? 
Ihm, der ſich ſelbſt im Innerſten beſtreitet, 
Stark angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen. 


Wohl ſei ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt, ſich hoch beglückt zu nennen, 
Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erkannt, mög' er ſich kennen. 


18. Ottilien v. Goethe. 
Ehe wir nun weiter ſchreiten, 
Halte ſtill und ſieh dich um: 
Denn geſchwätzig ſind die Zeiten, 
Und ſie ſind auch wieder ſtumm. 


Was du mir als Kind geweſen, 
Was du mir als Mädchen warſt, 
Magſt in deinem Innern leſen, 
Wie du dir es offenbarſt. 
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Deiner Treue ſei's zum Lohne, 
10 Wenn du dieſe Lieder ſingſt, 
Daß dem Vater in dem Sohne 
Tüchtig⸗ſchöne Knaben bringſt. 


19. An Geheimerat v. Willemer. 


Reicher Blumen goldne Ranken 

Sind des Liedes würd'ge Schranken, 
Goldneres hab' ich genoſſen, 
Als ich euch ins Herz geſchloſſen. 

5 Goldner glänzten ſtille Fluten 
Von der Abendſonne Gluten, 
Goldner blinkte Wein zum Schalle 
Glockenähnlicher Kriſtalle. 


Weiſen Freundes goldne Worte 
10 Liſpelten am Schattenorte, 
Edler Kinder treu Bekenntnis, 
Elterliches Einverſtändnis. 


Goldnes Netz, das euch umwunden! 
Wer will deſſen Wert erkunden? 
15 Wie dem heil' gen Stein der Alten 
Muß ſich Golde Gold entfalten. 
Und ſo bringt vom fernen Orte 
Dieſes Blatt euch goldne Worte, 
Wenn die Lettern, ſchwarz gebildet, 
20 Liebevoll der Blick vergüldet. 


20. An Grafen Paar. 


Karlsbad, den 12. Auguſt 1818. 


Der Berge denke gern, auch des Geſteins! 
Sie waren Zeugen freundlichſten Vereins: 
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Zutrauen, ſchnell gegeben, ſchnell gefunden, 
Beſchleunigte das Glück gezählter Stunden. 

5 Behagen ſchaut nicht vorwärts, nicht zurück, 
Und ſo verewigt ſich der Augenblick! 


21. An denſelben. 
Karlsbad, am 16. Auguſt 1818. Nachts. 
Dem Scheidenden iſt jede Gabe wert, 
Ein dürres Blatt, ein Moos, ein Steinchen aus der Quelle, 
Daß er des Freunds gedenke, jener Stelle, 
Wohin er ewig hin und hin begehrt: 
s Ein Zeuge bleibt's, wie ſinnig ſie gewandelt. 
So wird ein Nichts zum höchſten Schatz verwandelt. 


Wenn aber ſolche Gabe tiefen Wert, 
Geſtaltet, mit ſich führt, für ſich allein 
Dem Sinn des Künſtlers wünſchenswert begegnete — 
Wie muß das nun ein Schatz der Schätze ſein, 
Wenn ihn der Freund im Scheiden treulich ſegnete! 


22. Der Gräfin Titinne O Donell, 
die eine meiner Schreibfedern verlangte. 

Als der Knabe nach der Schule, 
Das Pennal in Händen, ging 
Und mit ſtumpfer Federſpule 
Lettern an zu kritzeln fing, 

5 Hofft' er endlich ſchön zu ſchreiben 
Als den herrlichſten Gewinn; 
Doch daß das Geſchriebne bleiben 
Sollte, ſich durch Länder treiben, 
Gar ein Wert der Federſpule 

10 Kam ihm in der engen Schule, 
Auf dem niedern Schemelſtuhle 
Wahrlich niemals in den Sinn. 
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23. 
Die abgeſtutzten, angetauchten, 
Die ungeſchickten, vielgebrauchten 
Haſt du, die Freundliche, gewollt. 
Nun aber nimm ein friſch Gefieder, 
Das niederſchreiben ſüße Lieder 
Allſchönſter Tage dir geſollt. 


24. An Gräfin Jaraczewska. 
Karlsbad, den 5. September 1818. 

Da ſieht man, wie die Menſchen ſind: 
Nur Leidenſchaft und kein Gewiſſen! 
Wie haben ſie dem ſchönen Kind 
Das Röckchen halb vom Leib geriſſen! 
Doch mir begegnete das Glück in ſpäter Zeit, 
Ein frommer Jüngling wird mich neiden: 
Dir, Freundin, dank' ich die Gelegenheit, 
Den holden Schatz von Kopf bis Fuß zu kleiden. 


25. An Fürſt Biron von Kurland. 
Karlsbad, den 8. September 1818. 
Als Luthers Feſt, mit gläubiger Schar, 
Im vorigen Herbſt gefeiert war, 
Dacht' ich, es brauche hundert Jahr, 
Um es mit Würde zu erneuen; 
Doch beim verliehnen Ehrenbild, 
Wie ernſt es iſt und kräftig mild, 
Beim Herkules und ſeinem Schild 
Kann ich der Feier mich an jedem Tage freuen. 


N 
ru 
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26. Grafen Karl Harrach. 

Karlsbad, den 25. September 1819. 
Die ſich herzlich oft begrüßten, 
Die das Leben ſich verſüßten, 
Führt ein guter Geiſt zur Stelle 
Wieder an dieſelbe Quelle! 
Treues Wirken, reines Lieben 
Iſt das Beſte ſtets geblieben. 


27. Der vollkommenen Stickerin. 
Marienbad, am 28. Auguſt 1821. 
Ich kam von einem Prälaten, 
Dem die herrlichſten Stolen 
Über die Schulter hingen, 
Worauf unverhohlen 
Wundertaten 
Der Heiligen auf und nieder gingen. 


Mir aber war ein andres beſchert: 
Lieblichſte Blumen⸗Gehänge, 
Farbenglanz und Übergänge, 
Wie Natur den Künſtler belehrt; 
Ein allerliebſtes Frühlings⸗Gelände, 
Mit Nadeln zierlich ſchattiert und gebrochen, 
Daß, wäre ſelbſt das Herz durchſtochen, 
Man es gewiß gar wohl empfände. 
Und werd' es nur zu Feiertagen 
Süßer Namen und lieber Geburten tragen. 


28. 
Eine Schachtel Mirabellen 
Kam von Süden, zog nach Norden; 
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Als die Frucht geſpeiſt geworden, 
Eilt ſich wieder einzuſtellen 

Das Gehäus, woher es kommen. 
Bringet keine ſüßen Früchte, 
Bringt vielmehr ein ernſt Geſichte, 
Das im Weiten und im Fernen 
Nimmer will Entbehrung lernen. 


29. An Freund Melliſh. 


Durch Vermittlung einer Teuren 
Geht ein Täſchchen bis zur Elbe, 
Kommt, vom Freunde zu beteuren: 
Immer bleibet er derſelbe. 


Immer wie in Dornburgs Gauen, 
Wo, beim allerbeſten Weine, 
Waren hell im Sonnenſcheine 
Berg' und Täler anzuſchauen. 


Du nun an der reichen Elbe, 
An dem ſpiegelbreiten Fluſſe, 
Weit entfernt vom trauten Kuſſe 
Bleib auch immerfort derſelbe! 


30. An Fräulein Kaſimira Wolowska. 
Dein Teſtament verteilt die holden Gaben, 
Womit Natur dich mütterlich vollendet: 
Vermächtnis nach Vermächtnis ausgeſpendet, 
Zufrieden jeder, ſeinen Teil zu haben. 

Doch wenn du Glückliche zu machen trachteſt, 
So wär' es der, dem du dich ganz vermachteſt. 
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31. Geſendet von Marienbad 


einer Geſellſchaft verſammelter Freunde 
zum 28. Auguſt 1828. 


In Hygieas Form beliebt's Armiden, 
Im Waldgebirg ſich Schlöſſer aufzubauen, 
Verſpricht dem Kranken Heil, dem Lebensmüden 
Erwacht auf einmal hoffendes Vertrauen; 
Dem halb Genesnen ſchnell zu heiterm Frieden 
Entfaltet ſich ein Kreis erlesner Frauen; 
Dann weiß ſie uns nach aller Art zu kirren, 
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So wird von Tag zu Tag ein Traum gedichtet, 
Dem Wachen gleich, ein labyrinthiſch Weſen; 
Doch zu der Ferne bleibt mein Blick gerichtet, 
Wo meinem Herzen ſich ein Kreis erleſen, 

Wo er ſich mir und ich mich ihm verpflichtet: 
Dort fühl' ich mich vollkommener geneſen. 
So trägt es mich zum ehrenvollen Feſte — 
Schon bin ich da. Geſegnet alle Gäſte! 


32. 
Du hatteſt längſt mir's angetan, 
Doch jetzt gewahr' ich neues Leben: 
Ein ſüßer Mund blickt uns gar freundlich an, 
Wenn er uns einen Kuß gegeben. 


33. 
Tadelt man, daß wir uns lieben, 
Dürfen wir uns nicht betrüben: 
Tadel iſt von keiner Kraft. 
Andern Dingen mag das gelten; 
Kein Mißbilligen, kein Schelten 
Macht die Liebe tadelhaft. 


Goethes Werke. III. 2 
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34. 


Du Schüler Howards, wunderlich 
Siehſt morgens um und über dich, 
Ob Nebel fallen, ob ſie ſteigen, 
Und was ſich für Gewölke zeigen. 


Auf Berges Ferne ballt ſich auf 
Ein Alpenheer, beeiſt zu Hauf, 
Und oben drüber flüchtig ſchweifen 
Gefiedert weiße luftige Streifen; 
Doch unten ſenkt ſich grau und grauer 
Aus Wolkenſchicht ein Regenſchauer. 


Und wenn bei ſtillem Dämmerlicht 
Ein allerliebſtes Treugeſicht 
Auf holder Schwelle dir begegnet, 
Weißt du, ob's heitert? ob es regnet? 


35. 


Wenn ſich lebendig Silber neigt, 

So gibt es Schnee und Regen, 

Und wie es wieder aufwärts ſteigt, 
Iſt blaues Zelt zugegen. 

Auch ſinke viel, es ſteige kaum 

Der Freude Wink, des Schmerzens, 
Man fühlt ihn gleich im engen Raum 
Des lieb⸗lebend'gen Herzens. 


36. 


Du gingſt vorüber? Wie! ich ſah dich nicht; 
Du kamſt zurück, dich hab' ich nicht geſehen. 
Verlorner, unglückſel'ger Augenblick! 

Bin ich denn blind? Wie ſoll mir das geſchehen? 
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Doch tröſt ich mich, und du verzeihſt mir gern, 
Entſchuldigung wirſt du mit Freude finden: 
Ich ſehe dich, biſt du auch noch ſo fern! 


Und in der Nähe kannſt du mir verſchwinden. 


37. 


Am heißen Quell verbringſt du deine Tage, 
Das regt mich auf zu innerm Zwiſt; 

Denn wie ich dich ſo ganz im Herzen trage, 
Begreif ich nicht, wie du wo anders biſt. 


38. An Madame Marie Szymanowska. 
Die Leidenſchaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt, 
Beklommnes Herz, dich, das zu viel verloren? 
Wo ſind die Stunden, überſchnell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönſte dir erkoren! 
Trüb iſt der Geiſt, verworren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie ſchwindet ſie den Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelsſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 
Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 
Das Auge netzt ſich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwert der Töne wie der Tränen. 


Und ſo das Herz erleichtert merkt behende, 
Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte ſchlagen, 
Zum reinſten Dank der überreichen Spende 
Sich ſelbſt erwidernd willig darzutragen. 
Da fühlte ſich — o daß es ewig bliebe! — 
Das Doppelglück der Töne wie der Liebe. 
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39. In das Stammbuch 
der Frau Hofmarſchall v. Spiegel. 
Januar 1821, 
Der Dichtung Faden läßt ſich heut' nicht faſſen; 
Ich bitte, mir die Blätter weiß zu laſſen. 


Am 25. Februar 1824. 

Seit jenen Zeilen bis zum heutigen Tage 
Sind faſt zweihundert Wochen fortgeſchritten, 
Und immer iſt es noch die alte Klage, 

Als laſſe ſich die Muſe nicht erbitten; 
Doch wenn ich ſie im ſtillen ernſtlich frage, 
Verſetzt ſie mich, mit Adlerflug, inmitten 
Von jener Feier einzigen Augenblicken, 
Wie es erſcholl im freudigſten Entzücken: 


„Nun geht es auf, das Licht der Morgenländer, 
Die Tochter von Byzanz. Ihr ſeht ſie hier! 
Als Kaiſerskind trägt ſie die Goldgewänder, 
Und doch iſt ſie des Schmuckes höchſte Zier. 
Die goldnen Schuhe, jene teuren Pfänder, 
Die Liebesboten zwiſchen ihm und ihr, 
Sie bringt der Zwerg, die frohſte Morgengabe: 
Ein Liebespfand iſt mehr als Gut und Habe.“ 


Da ſprach das Lied, ſo heiter als bedächtig, 
Von König Rothers unbezwungner Kraft, 
Dem, wie er ſchon in Waffen groß und mächtig, 
Auch Liebe nun das höchſte Glück verſchafft. 
„Als Pilger klug, als Gaſt freigebig, prächtig, 
Hat er als Held zuletzt ſie weggerafft, 
Zum ſchönſten Glück, zum höchſten Mutterloſe: 
Von ihnen ſtammt Pipin und Karl der Große.“ 
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Wie denn das Gute, Schöne nimmer ſchwindet 
Und, immer wirkend, immer ſich erhält, 
Sich ungeſäumt zum höchſten Wahren findet, 
Als lebend zu Lebendigem geſellt; 
Und glücklich iſt, wer ihnen ſich verbindet, 
Beſtändig bleibt ihm die bewegte Welt; 
So war's auch mir im Augenblick, dem ſüßen, 
Nach langer Zeit die Freundin zu begrüßen. 


40. Der zierlichſten Undine. 


Gib Acht! es wird dir allerlei begegnen: 

Biſt du im Trocknen, wird es regnen, 

Zum Schwimmen wird die Welle ſich verſagen — 
Wen aber haſt du deshalb anzuklagen? 

Merkſt du nicht eiferſücht'gen Zorn? 

Ein Lächeln wird er wohl verdienen; 

Und du verzeihſt dem Onkel Kühleborn: 

Man ſagt ihm nach, er liebe ſelbſt Undinen. 


41. Reichtum und Blüte. 


Blumen und Gold zugleich 
Machen reich. 

Goldnen Rahmen ſiehſt du erfüllt 
Mit deinem Bild. 

Sieh nur, wie köſtlich es iſt, 
Was du haſt und biſt. 


42. 
Myrt' und Lorbeer hatten ſich verbunden; 
Mögen ſie vielleicht getrennt erſcheinen, 
Wollen ſie, gedenkend ſel'ger Stunden, 
Hoffnungsvoll ſich abermals vereinen. 
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43. 


Das holde Tal hat ſchon die Sonne wieder 
Mit Frühlingsblüt' und Blumen angefüllt, 
Die Nachtigall ſingt immer neue Lieder 
Dem Hochgefühl, das ihr entgegenquillt. 
Erfreue dich der gottverliehnen Gaben! 
Froh, wie er dich erſchuf, will er dich haben. 


44. Julien Gräfin Egloffſtein. 


Freundlich werden neue Stunden 
Zu vergangnen ſich geſellen; 
Blüten, Blumen, wohl empfunden, 
Bleiben ewig Immortellen. 


45. Derſelben. 
Reiſe⸗Segen. 

Sei die Zierde des Geſchlechts! — 
Blicke weder links noch rechts; 
Schaue von den Gegenſtänden 
In dein Innerſtes zurück; 
Sicher traue deinen Händen, 
Eignes fördre, Freundes Glück! 


46. Derſelben. 
Zur Dresdner Reiſe. 

Ein guter Geiſt iſt ſchon genug — 
Du gehſt zu hundert Geiſtern; 
Vorüber wandelt dir ein Zug 
Von großen, größern Meiſtern. 


. 
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Sie grüßen alle dich fortan 
Als feinen Jung⸗Geſellen 
Und winken freundlich dich heran, 
Dich in den Kreis zu ſtellen. 


Du ſtehſt und ſchweigſt am heil'gen Ort 
Und möchteſt gerne fragen; 
Am Ende iſt's ein einzig Wort, 
Was ſie dir alle ſagen. 


47. Derſelben. 

Von ſo zarten Miniaturen, 
Wie der ſchönen Hand ſie glücken, 
Schreiteſt du auf breitre Spuren, 
Wichtiger umher zu blicken. 


Heil den ernſteren Geſchäften! 
Seligen Erfolg zu ſchauen, 
Einigeſt zu Mannes Kräften 
Liebenswürdiges der Frauen. 


48. Derſelben. 
Abgeſchloſſen ſei das Buch, 
Es enthält fürwahr genug; 
Was davon dich kann erfreuen, 
Wird ſich immerfort erneuen. 
Und was mag dem Scheiden frommen 
Als ein baldig Wiederkommen? 


49. Herrn Kanzler v. Müller. 
Weimar, den 13. April 1822. 
Will ſich's wohl ziemen, dir zum zweiten Male 
Dieſelbe Gabe feſtlich darzubringen? 
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Den Dichtertrank in deiner eignen Schale, 

Und nur dazu das alte Lied zu ſingen? 

So ſei es denn! — Es bleiben alte Lieder 

Den Chriſt⸗Gemeinden wie gewohnt erbaulich; 
Und hört er Freundes Wunſch und Segen wieder, 
Er findet ſie wie immer lieb und traulich. N 


50. Zu Thaers Jubelfeſt, 
den 14. Mai 1824. 

Wer müht ſich wohl im Garten dort 
Und muſtert jedes Beet? 
Er pflanzt und gießt und ſpricht kein Wort, 
So ſchön auch alles ſteht. 
Das er gepfropft und okuliert 
Mit ſichrer kluger Hand, 
Das Bäumchen zart iſt anſpaliert 
Nach Ordnung und Verſtand. 

Doch ſagt mir, was es heißen ſoll? 
Warum iſt er ſo ſtill? 
Man ſieht, ihm iſt der Kopf ſo voll, 
Daß er was andres will. 
Genug, ihm wird nicht wohl dahier, 
Ich fürcht', er will davon; 
Er ſchreitet nach der Gartentür, 
Und draußen iſt er ſchon. 

Im Felde gibt's genug zu tun, 
Wo der Befreite ſchweift; 
Er ſchaut, ſtudiert und kann nicht ruhn, 
Bis es im Kopfe reift. 
Auf einmal hat's der Biedre los, 
Wie er das Beſte kann: 
Nicht ruhen ſoll der Erdenkloß, 
Am wenigſten der Mann! 


50 


10 


15 


20 


51. 


Inſchriften, Denk⸗ und Sende-Blätter 25 


Der Boden rührt ſich ungeſäumt 
Im Wechſel jedes Jahr, 
Ein Feld ſo nach dem andern keimt 
Und reift und fruchtet bar; 
So fruchtet's auch von Geiſt zu Geiſt 
Und nutzt von Ort zu Ort. 
Gewiß, ihr fragt nicht, wie er heißt — 
Sein Name lebe fort! 


Die Feier des achtundzwanzigſten Auguſts 
dankbar zu erwidern. 
Sah gemalt, in Gold und Rahmen, 
Grauen Barts, den Ritter reiten, 
Und zu Pferd an ſeinen Seiten 
An die vierundzwanzig kamen; 


Sie zum Thron des Kaiſers ritten, 


Wohlempfangen, wohlgelitten, 
Derb und kräftig, hold und ſchicklich. 
Und man pries den Vater glücklich. 


Sieht der Dichter nah und ferne 
Söhn' und Töchter, lichte Sterne, 
Sieht ſie alle wohlgeraten, 
Tüchtig, von geprüften Taten, 
Freigeſinnt, ſich ſelbſt beſchränkend, 
Immerfort das Nächſte denkend; 
Tätig treu in jedem Kreiſe, 

Still beharrlich jeder Weiſe; 

Nicht vom Weg, dem graden, weichend 
Und zuletzt das Ziel erreichend. 

Bring' er Töchter nun und Söhne, 
Sittenreich, in holder Schöne, 

Vor den Vater alles Guten, 

In die reinen Himmelsgluten, 
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Mitgenoſſen ew'ger Freuden! — 
Das erwarten wir beſcheiden. 


52. Der Frau v. Ziegeſar, geb. v. Stein, 


zum Geburtstage. 
Zwar die vierundzwanzig Ritter 
Ehren wir in allen Fällen; 
Doch auch Fräulein ſind nicht bitter, 
Wenn ſie ſich dazwiſchen ſtellen. 
Heute laſſet mich beachten 
Solche lieblichſten Vereine, 
Wenn ſie bunte Reihe machten, 
Die Ziegeſar und die Steine. 
Kämen ſämtlich angezogen 
Dieſer Stämme frohe Lichter, 
Würden Könige gewogen 
Und begrüßten ſie die Dichter. 
Und beſonders aber Eine, 
Welche wir zu ſegnen kamen; 
Freunde nennen ſie die Kleine, 
Sie verdient gar viele Namen. 


53. Meinem Freunde v. Knebel 
zum 30. November 1817. 

Luſtrum iſt ein fremdes Wort! 
Aber wenn wir ſagen: 
Luſtra haben wir am Ort 
Acht bis neun ertragen 
Und genoſſen und gelebt 
Und geliebt bisweilen, 
Wird, wer nach dem Gleichen ſtrebt, 
Heute mit uns teilen; 
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Wenn wir ſagen: das iſt viel! 


N 10 Denn das Leben ſtreuet 


Blum' und Dorne! — Ziel iſt Ziel! 
Das uns heute freuet. 


54. Au Bernhard v. Knebel. 
Weimar, den 30. November 1820. 
Den November, den dreißigſten, 
Feire ſtets als heiligen Tag 
Mit Opfern, wie's nur dem fleißigſten, 
Dem beſten Sohne gelingen mag: 
5 Denn der Vater iſt heut' geboren, 
Der dich liebt, wie's billig iſt. 
Kindlein, ſei ihm zugeſchworen! 
Freude nur bringt, was willig iſt. 


55. An Gräfin Marie v. Einſiedel, 
geboren Jena, den 18. Oktober 1819. 
Zum Tauftage, den 30. Oktober 1819, treuliches Eingebinde. 

Töchterchen! nach trüben Stunden 
Zu der Eltern Luſt erſchienen, 
Haſt ſo jung das Glück gefunden, 
Den Geliebteſten zu dienen. 

5 Mögeſt du den frohſten Stunden 
Ihres Lebens blühend grünen! 


56. Wiegenlied dem jungen Mineralogen 
Walter v. Goethe. 
Den 21. April 1818. 
Singen ſie Blumen der kindlichen Ruh, 
Käfer und Vögel und Tierchen dazu; 
Aber du wacheſt, wir treten herein, 
Bringen was Ruhiges, bringen den Stein. 
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Steinchen, die bunten, ein luſtiges Spiel, 
Was man auch würfe und wie es auch ſiel'! 
Kindiſchen Händchen entſchnickt ſich ſo fein 
Knöchlein und Bohnen und Edelgeſtein. 

Knabe, du ſieheſt nun Steine behaun, 
Ordnend ſich fügen, zu Häuſern ſich baun. 
Wohl! du verwunderſt dich, ſtimmeſt mit ein: 


Das iſt wahrhaftig ein nützlicher Stein! 


Spielſt du mit Schuſſern, das Kügelchen rollt, 
Dreht ſich zur Grube, ſo wie du gewollt, 
Läufeſt begierig auch hinter ihm drein — 

Das iſt fürwahr wohl ein luſtiger Stein! 

Steinchen um Steinchen verzettelt die Welt, 
Wiſſende haben ſ' zuſammengeſtellt; 

Trittſt du begierig zu Sälen herein, 
Siehſt du zuerſt nicht den Stein vor dem Stein. 


Doch unterſcheideſt und merkeſt genau: 
Dieſer iſt rot, und ein andrer iſt blau, 
Einer, der klärſte, von Farben ſo rein, 
Farbig erblitzet der edelſte Stein. 

Aber die Säulchen, wer ſchliff ſie ſo glatt, 
Spitzte ſie, ſchärfte ſie glänzend und matt? 
Schau' in die Klüfte des Berges hinein: 
Ruhig entwickelt ſich Stein aus Geſtein. 

Ewig natürlich bewegende Kraft 
Göttlich geſetzlich entbindet und jchafft; 
Trennendes Leben, im Leben Verein, 

Oben die Geiſter und unten der Stein. 

Nun, wie es Vater und Ahn dir erprobt, 
Gott und Natur und das All iſt gelobt! 
Kommel der Stiftende führet dich ein, 
Unſerem Ringe willkommener Stein! 
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57. Zum Geburtstag 
mit meinen kleinen Gedichten. 
Wenn Kranz auf Kranz den Tag umwindet, 
Sei dieſer auch ihr zugewandt, 
Und wenn ſie hier Bekannte findet, 
So hat ſie ſich vielleicht erkannt. 


58. 


Wen ein guter Geiſt beſeſſen, 
Hält ſich das Gedächtnis rein; 
Alles Übel iſt vergeſſen, 
Eingedenk der Luſt zu ſein! 
Bleib' ein fröhliches Vermächtnis 
Jed' Ergetzen, jede Ruh; 

So belebe dein Gedächtnis 

Und dann denke mich dazu! 


59. 


Zur Erinnerung trüber Tage 
Voll Bemühen, voller Plage; 
Zum Erinnern ſchöner Stunden, 
Wo das Rechte war gefunden. 


59a. 


Viel Geduldetes, Genoßnes, 
Halb Verſchwiegnes, laut Ergoßnes 
Ward in ferner Welt vertan; 
Aber jene guten Zeiten, 

5 Tiefurts Tal, ätheriſche Weiten, 
Gehen dich beſonders an. 
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60. 
Lieblich iſt's, im Frühlingsgarten 
Mancher holden Blume warten; 
Aber lieblicher, im Segen 
Seiner Freunde Namen pflegen: 
Denn der Anblick ſolcher Züge 
Tut ſo Seel' als Geiſt Genüge, 
Ja, zu Lieb' und Treu' bekennt 
Sich der Freund, wie er ſich nennt. 


61. 
Hörſt du reine Lieder ſingen, 
Ohr iſt eins mit deiner Bruſt; 
Siehſt du Farben um dich klingen, 
Wirſt du deines Augs bewußt. 
In das Innere zu dringen, 
Gibt das Außre Glück und Luſt. 


62. 
Zuerſt im ſtillſten Raum entſprungen, 
Das Lied erklingt von Ort zu Ort; 
Wie es in Geiſt und Seel' erklungen, 
So hallt's nach allen Seiten fort. 


63. In ein Stammbuch. 

Zum Bildchen: Rnine Pleß bei Göttingen. 
Auf dieſen Trümmern hab' ich auch geſeſſen, 
Vergnügt getrunken und gegeſſen 
Und in die Welt hinausgeſchaut: 

War aber wenig nur davon erbaut. 
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is Kein Liebes Kind gedachte meiner, 
Und ich fürwahr gehörte keiner; 
So war die ganze Welt umgraut. 
Ihr wißt ja ſelbſt, was ſie erheitert, 
Die Horizonte ſtufenklar erweitert. 


64. In ein Stammbuch. 
Zum Bildchen von Ulrichs Garten. 


Daß zu Ulrichs Gartenräumen 
Soll ein Verslein mir erträumen, 
Iſt ein wunderbarer Streich; 
Denn es war von ſüßen Träumen 

5 In den ländlich engen Räumen 
Mir ein Frühling hold und reich. 
Sollt' es euch zu Luſt und Frommen 
Auch einmal zu gute kommen, 
Freut euch in dem engſten Raum. 

10 Was beglückt, es iſt kein Traum. 


65. In eine Sammlung 
künſtlich ausgeſchnittener Landſchaften. 


Zarte ſchattende Gebilde, 
Fliegt zu eurer Künſtlerin, 
Daß ſie, freundlich, froh und milde, 
Immer ſich nach ihrem Sinn 

5 Eine Welt von Schatten bilde; 
Denn das irdiſche Gefilde 
Schattet oft nach eignem Sinn. 
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69. An zwei Gebrüder, eifrige junge Naturfreunde. 
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66. 
Flora, welche Jenas Gauen 


Reich mit Blum⸗ und Früchten ſchmückt, 


Iſt verwundert, anzuſchauen, 

Was ein fremder Himmel ſchickt. 
Sorget nun, in dichten Häuſern, 

Daß auch hier der Wachstum frei, 

Daß den allerzartſten Reiſern 

Hier ein ewiger Sommer ſei. 


67. 
Wer hat's gewollt? wer hat's getan? 
So Liebliches erzielt? 
Das iſt doch wohl der rechte Roman, 
Der ſelbſt Romane ſpielt. 


68. 


Verirrtes Büchlein! kannſt unſichre Tritte 
Da⸗ oder dorthin keineswegs vermeiden; 
Irrſternen zu bewegſt du deine Schritte, 
Und vor dem Kommen bijt bereit zu ſcheiden. 
Für diesmal aber wollen wir dich feſſeln, 
Du ſollſt mir dieſe Botſchaft nicht verfehlen; 
Sei es durch Roſen, Dornen, Veilchen, Neſſeln, 
Nur immer grade zu, geh zu Adelen! 


Marienbad, 182—, 


Am feuchten Fels, den dichtes Moos verſteckt, 
Erblühen Blumen, flattert manch Inſekt; 
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Scheint es auch dürr den kahlen Berg hinan, 
So nährt es doch, das Schaf bewollt ſich dran. 

5 Die Wieſe grünt, gehörnte Herde braunt, 
Da wandeln Menſchen gut und bös gelaunt, 
Genießen reichlich, ſpärlich, früh und ſpat, 
Den Wunderwuchs der folgereichen Saat. 
Und wenn der Kranke faſt am Ziel erliegt, 

10 So ſteigt die Quelle raſch, die Hoffnung ſiegt. 
Ihr! vom Geſtein hinauf zur Atmoſphäre 
Gedenket mein! — Dem Höchſten Preis und Ehre! 


70. Toaſt zum akademiſchen Mittagsmahl 
am 22. April 1820. 

Abweſend iſt kein Freund zu achten, 
Der immer für uns denkt und ſtrebt 
Und, wie es auch die Zeiten brachten, 
Für uns in gleichem Sinne lebt. 

5 Bei Sonnenſchein und Regenschauer 
Ruft ein verklärter heitrer Blick 
Dem zweifelhaften Zuſtand Glück 
Und jedem Glück die längſte Dauer. 


71. Toaſt zum 28. Auguſt 1820 
beim akademiſchen Gaſtmahl auf der Roſe. 
Wo Jahr um Jahr die Jugend ſich erneut, 
Ein friſches Alter würd'ge Lehre beut, 
Wo Fürſten reichlich hohe Mittel ſpenden, 
Was alles kann und wird ſich da vollenden, 
5 Wenn jeder tätig froh an ſeinem Teil. — 
Heil jedem Einzelnen! dem Ganzen Heil! 


= Goethes Werke. III. 3 
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72. Toaſt zum Landtage. 
Das Wohl des Einzelnen bedenken, 
Im Ganzen auch das Wohl zu lenken, 
Welch wünſchenswerteſter Verein! 
Den guten Wirt beruft man zum Berater; 
Ein jeder ſei zu Hauſe Vater, 
So wird der Fürſt auch Landesvater ſein. 


73. Maskenzüge. 
Die Geſtalten gehn vorüber, 
Masken ſcheinen ſie zu ſein; 
Doch ſie ſind uns beiden lieber, 
Uns vom edelſten Verein. 


Sie ſind wahr; denn wohl vernommen 
Haben wir ſie ſelbſt gefühlt 
Und, wie es vielleicht gekommen, 
Sie zum Teile mitgeſpielt. 

Denke nun zum vielten Male, 
Was, nach ſternenheller Nacht, 
Holder Tag im hohen Saale 
Wunderfältig dargebracht. 


74. Der Abweſende dem Maskenfeſt 


zum 16. Februar 1818. 
So wandelt hin, lebendige Geſtalten, 
Bewegten Lebens reichliche Gebilde! 
Dem ſchönſten Tage laſſet Liebe walten, 
Im Reihen ſchmückt elyſiſche Gefilde! 
Ergetzen ſollt ihr, geiſtreich unterhalten, 
Belehren auch und warnen freundlichſt milde. 
Der Dichter alle ſegnet euch zum Frieden, 
Abweſend ſei es oder abgeſchieden. 


5 Inſchriften, Denk- und Sende-Blätter 35 
5 75. Bilderſzenen. 


Zur Feier des 2. Februar 1817. 

Mit Säulen ſchmückt ein Architekt aufs beſte, 
Mit Statuen, Gemälden ſeine Hallen; 
Dann finden ſich am frohen Tag die Gäſte 
Von Melodie bewegt, einher zu wallen. 

5 Nun wirket umgekehrt, am ſchönſten Feſte, 
Durch Widerſpruch die Kunſt, ihm zu gefallen. 
Statt laute Freude friſch bewegt zu ſchildern, 
Erſtarrt das Lebende zu holden Bildern. 


76. Bilderſzenen. 
Den 15. März 1816 bei Freiherrn v. Helldorf. 
Ihr kommt, Gebildetes allhier zu ſchauen, 
Gebildet ſcheinbar, doch ein lebend Bild: 
So weiß die Kunſt vielfältig anzubauen 
Der Fabel, der Geſchichte reich Gefild. 
5 Ihr ſehet tücht'ge Männer, wackre Frauen, 
Zu Taten mächtig wie zur Hilfe mild; 
Und ſo entgegnen wir euch, ſtarr erſcheinend, 
Lebendig, uns zu eurer Luſt vereinend. 


77. 


Wohin er auch die Blicke kehrt und wendet, 

Je mehr erſtaunt er über Kunſt und Pracht: 

Mit Vorſatz ſcheint der Reichtum hier verſchwendet, 

Es ſcheint, als habe ſich nur alles ſelbſt gemacht. 
Soll er ſich wundern, daß das Werk vollendet? 

Soll er ſich wundern, daß es ſo erdacht? 

Ihn dünkt, als fang' er erſt, mit himmliſchem Entzücken, 

Zu leben an in dieſen Augenblicken. 
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78. Den 6. Juni 1816. 
Du verſuchſt, o Sonne, vergebens, 
Durch die düſtren Wolken zu ſcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Iſt, ihren Verluſt zu beweinen. 


79. 


Lebe wohl auf Wiederſehn! 
Wenig Jahre meine Freude, 

Sei mir Hoffnungstroſt im Leide, 
Du, nun als ein Engel ſchön. 
Lebe wohl auf Wiederſehn! 


80. 
Laßt nach vielgeprüftem Leben 
Hier den edlen Pilgrim ruhn! 
Ehrt ſein Wollen und ſein Streben, 
Wie ſein Dichten und ſein Tun! 


81. 
Reichen Beifall hatteſt du erworben, 
Allgemeine Neigung rein erzielt; 
Viel Perſonen ſind in dir geſtorben, 
Und du haſt ſie alle gut geſpielt. 
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Rhein und Main. 


82. 
Zu des Rheins geſtreckten Hügeln, 
Hochgeſegneten Gebreiten, 
Auen, die den Fluß beſpiegeln, 
Weingeſchmückten Landesweiten 
Möget, mit Gedankenflügeln, 
Ihr den treuen Freund begleiten. 


83. 
Was ich dort gelebt, genoſſen, 
Was mir all dorther entſproſſen, 
Welche Freude, welche Kenntnis, 
Wär' ein allzulang Geſtändnis! 
Mög' es jeden ſo erfreuen, 
Die Erfahrenen, die Neuen! 


84. 


Erſt Empfindung, dann Gedanken, 


Erſt ins Weite, dann zu Schranken; 
Aus dem Wilden, hold und mild, 
Zeigt ſich dir das wahre Bild. 


85. 


Wenn ihr's habt und wenn ihr's wißt, 


Wißt ihr denn, wer es vermißt? 
Bleibet eurem Sinne treu! 
Neu iſt alt, und alt iſt neu. 


86. 
Hier ſah ich hin, hier ſah ich zu 
Nach liebevoller Weiſe; 
Die fernen Lieben, du, auch du, 
Sie lebten froh im Kreiſe. 
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87. 
Siehſt du das, wie ich es ſah, 
Wohnſt du ſo, wie ich gewohnt: 
Lieb' und Freundſchaft ſind dir nah 
Und ein jeder Tag betont. 


88. 
Blumenkelche, Blumenglocken 
Folgen deinem Reiſelauf; 
Unter Schneegeſtöbers Flocken 
Suche mir ein Liebes auf. 


89. 
Nicht iſt alles Gold, was gleißt, 
Glück nicht alles, was ſo heißt, 
Nicht alles Freude, was jo ſcheint; 
Damit hab' ich gar manches gemeint. 


90. 
An die Stelle des Genuſſes 
Trete Bildchen holden Scheins, 
Zu Erinnerung des Fluſſes, 
Der Terraſſe, dieſes Hains. 


91. 
Den 15. Auguſt 1815. 
Wohl erleuchtet, glühend⸗milde 
Zog der Fluß im Abendſchein, 
Über Brück' und Stadtgebilde 
Finſterniſſe ſanken ein. 
Den 16. Auguſt. 

Doch am Morgen ward es klar, 
Neu begann's umher zu grünen 
Nach der Nacht, wo jenes Paar 
Sternengleich uns angeſchienen. 
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92. 
Du biſt auch am Rhein geweſen, 
Auch am Hof zu Bieberich; 
Magſt nun an dem Maine leſen, 
Wie es luſtig war um dich. 


93. 
Alſo luſtig ſah es aus, 
Wo der Main vorüberfloß, 
Als im ſchmucken Hain und Haus 
Feſtlich Eilfer überfloß. 
Ferner Freunde ward gedacht: 
Denn das heißt genießen, 
Wenn zu Feſt und Fluſſes Pracht 
Tauſend Quellen fließen. 
94. 
Waſſerfülle, Landesgröße, 
Heitrer Himmel, frohe Bahn! 


Dieſe Wellen, dieſe Flöße 


Landen auch in Winkel an. 


95. 
Fluß und Ufer, Land und Höhen 
Rühmen ſeit geraumer Zeit 
So dein Kommen, ſo dein Gehen, 
Zeichen deiner Tätigkeit. 


96. 

Pfeifen hör' ich fern im Buſche! 
Das iſt wohl der Vogelſteller? 
Neben mir es pfeift noch greller; 
Schelme ſind's, es ſind Cartouche! 
Dieſe geben ſich ein Zeichen. — 
Keineswegs! Ein Vielgewandter 
Und uns allen Wohlbekannter 


Kommt zum Luſtmahl ohnegleichen. 
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97. 
Wenn was irgend iſt geſchehen, 
Hört man's noch in ſpäten Tagen; 
Immer klingend wird es wehen, 
Wenn die Glock' iſt angeſchlagen. 
Und ſo laßt von dieſem Schalle 
Euch erheitern, viele, viele! 
Denn am Ende ſind wir alle 
Pilgernd Könige zum Ziele. 


98. 
Worte ſind der Seele Bild — 
Nicht ein Bild! ſie ſind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 
Was wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? 
Und was iſt's denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 
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1. In das Stammbuch 
von Friedrich Maximilian Moors. 
Frankfurt, 28. Auguſt 1765. 


Dieſes iſt das Bild der Welt, 
Die man für die beſte hält: 
Faſt wie eine Mördergrube, 
Faſt wie eines Burſchen Stube, 
Faſt ſo wie ein Opernhaus, 
Faſt wie ein Magiſterſchmaus, 
Faſt wie Köpfe von Poeten, 
Faſt wie ſchöne Raritäten, 

Faſt wie abgehatztes Geld 
Sieht ſie aus, die beſte Welt. 


Es hat der Autor, wenn er ſchreibt, 
So etwas Gewiſſes, das ihn treibt; 
Den Trieb hatt' auch der Alexander 
Und all die Helden mit einander. 
Drum ſchreib' ich auch allhier mich ein: 
Ich möcht' nicht gern vergeſſen ſein. 


Risum teneatis, amici? 


An Perſonen 


2. In das Güldne Schatzkäſtlein der Mutter. 
Das iſt mein Leib, nehmt hin und eſſet. 
Das iſt mein Blut, nehmt hin und trinkt. 
Auf daß ihr meiner nicht vergeſſet, 

Auf daß nicht euer Glaube ſinkt. 
Bei dieſem Wein, bei dieſem Brot 
Erinnert euch an meinen Tod. 


Zum Zeichen der Hochachtung und Ehrfurcht ſetzte dieſes ſeiner 
geliebteſten Mutter 


Frankfurt den 30. Sept. 1765. J. W. Goethe. 


3—8. Aus Briefen der Leipziger Studienzeit. 
3 An Johann Jakob Rieſe, 21. Oktober 1765. 

So wie ein Vogel, der auf einem Aſt 

Im ſchönſten Wald ſich, Freiheit atmend, wiegt, 

Der ungeſtört die ſanfte Luſt genießt, 

Mit ſeinen Fittichen von Baum zu Baum, 

Von Buſch zu Buſch ſich ſingend hinzuſchwingen. 


4. An denſelben, 30. Oktober 6. November 1765. 
Die Versart, die dem Mädchen wohl gefiel, 
Der ich allein, Freund, zu gefallen wünſchte, 
Die Versart, die der große Schlegel ſelbſt 
Und meiſt die Kritiker fürs Trauerſpiel 
Die ſchicklichſte und die bequemſte halten, 

Die Versart, die den meiſten nicht gefällt, 

Den meiſten, deren Ohr ſechsfüßige 

Alexandriner noch gewohnt — Freund, die, 

Die iſt's, die ich erwählt, mein Trauerſpiel 

Zu enden. Doch was ſchreib' ich viel davon? 
Die Ohren gellten dir gar manchesmal 

Von meinen Verſen wieder; drum, mein Freund, 
Erzähl' ich dir was Angenehmeres. 
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Ich ſchaute Gellerten, Gottſcheden auch, 
Und eile jetzt, ſie treu dir zu beſchreiben. 

Gottſched, ein Mann, ſo groß, als wär' er vom alten 
Geſchlechte 

Jenes, der, zu Gad im Land der Philiſter geboren, 

Zu der Kinder Israels Schrecken zum Eichgrund hinabkam. 

Ja, ſo ſieht er aus, und ſeines Körperbaus Größe 

Iſt, er ſprach es ſelbſt, ſechs ganze pariſiſche Schuhe. 

Wollt' ich recht ihn beſchreiben, ſo müßt' ich mit einem 
Exempel 

Seine Geſtalt dir vergleichen; doch dieſes wäre vergebens. 

Wandelteſt du, Geliebter, auch gleich durch Länder und 
Länder 

Von dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieder, 

Würdeſt du dennoch nicht einen, der Gottſcheden ähn⸗ 
lichte, finden. 

Lange hab' ich gedacht und endlich Mittel gefunden, 

Dir ihn zu beſchreiben; doch lache nicht meiner, Geliebter! 

Humano capiti cervicem jungens equinam 

Derisus a Flacco non sine jure fuit. 

Hine ego Koelbeliis imponens pedibus magnis, 

Immane corpus crassasque scapulas Augusti 

Et magna magni brachiaque manusque Rolandi, 

Addensque tumidum morosi Rostii caput. 

Ridebor forsan? Ne rideatis, amici! 

Dies iſt das wahre Bild von diefem großen Mann, 

So gut, als ich es nur durchs Beiſpiel geben kann. 

Nun nimm, geliebter Freund, die jetzt beſchriebnen Stücke, 

So zeiget, glaub' es mir, ſich Gottſched deinem Blicke. 

Ich ſah den großen Mann auf dem Katheder ſtehn, 

Ich hörte, was er ſprach, und muß es dir geſtehn: 

Es iſt ſein Fürtrag gut, und ſeine Reden fließen 

So wie ein klarer Bach. Doch ſteht er gleich den Rieſen 

Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht, 
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So wüßte man es gleich, weil er ſtets prahlend ſpricht. 
Genug, er ſagte viel von ſeinem Kabinette, 
Wie vieles Geld ihn das und jen's gekoſtet hätte. 

*. 
— — —ͤ— —— Zu was will er ein Mädchen? 
Um die rhetoriſchen Figuren auszuüben 
Und nach der neueſten Art recht Hübneriſch zu lieben, 
Zu ſehn, ob die Protaſe ein hartes Herz erweicht, 
Zu ſehn, ob man durch Regeln der Liebe Zweck erreicht, 
Zu ſehn, ob Mimeſis, die Ploke, die Sarkasmen 
So voller Reizung ſind wie Neukirchs Pleonasmen 
Und ob er in dem Tone, wie er den Ulfo ſingt, 
Mit des Corvinus Verſen das Herz der Schönen zwingt 
Und ob — mein Blatt iſt voll, ich werde ſchließen müſſen. 
Die Mädchen eurer Stadt und Kehren ſollt ihr grüßen. 


5. An Kornelia Goethe, 7. Dezember 1765. 
Wenn man ſie in ein Kloſter ſteckte 
Und ihr Geſicht mit einem Schleier deckte — 
Dies könnte wohl zu ihrem Vorteil ſein. 
Den Reiz, der ihr jetzt fehlt, kann neue Tracht ihr geben; 
Da kann ſie immer einſam leben, 
Sie iſt ja gern allein. 
* 
Das Ende krönt jetzt die vergangne Zeiten, 
Wer einmal glitt, wird leichte zweimal gleiten. 
Kind, die Exequien, die waren wirklich ſchön, 
Wer wird nicht den Verſtand der klugen Domherrn ſehn? 
Er, der aus Sparſamkeit oft, was er war, vergaß, 
Der Waſſer trank und harte Eier aß, 
Der, deſſen Lehre 
War: daß der Fürſten Ehre 
Allein im vollen Beutel wäre, 
Er, der geſparet ſtatt gekriegt, 
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Er, den kein leerer Pracht vergnügt — 
Der würde ſich im Grabe wenden, 
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Wollt' man nach ſeinem Tod ſo ohne Not verſchwenden. 


. 


Ich ſchreibe jetzt von meinem Belſazer. 

Faſt iſt der letzte Aufzug auch ſo weit, 

Als wie die andern ſind. Doch wiſſ' du das: 
In Verſen, wie hier die, verfertigt' ich 

Die fünfte Handlung. Dieſes, Schweſter, iſt 
Das Versmaß, das der Brite braucht, wenn er 
Auf dem Kothurn im Trauerſpiele geht. 

Jetzt ſteh ich ſtill und denk den Fehlern nach, 
Den Fehlern, die ſo häufig ſind, wie hier 
Studenten ſind. Da denk ich nach, und die 
Verbeßr' ich. Dir ſchick ich vielleicht einmal 
Etwas davon, wie auch von dem, was ich 
Sonſt noch in Verſen ſchrieb. Jetzt lebe wohl. 
Grüß’ mir die Mutter, ſprich, fie ſoll verzeihn, 
Daß ich ſie niemals grüßen ließ, ſag' ihr 
Das, was ſie weiß, — daß ich ſie ehre. Sag's, 
Daß nie mein kindlich Herz, von Liebe voll, 
Die Schuldigkeit vergißt. Und ehe ſoll 

Die Liebe nicht erkalten, eh' ich ſelbſt 

Erkalte. 


6. An Johann Jakob Rieſe, 28. April 1766. 
Es iſt mein einziges Vergnügen, 
Wenn ich, entfernt von jedermann, 
Am Bache, bei den Büſchen liegen, 
An meine Lieben denken kann. 

* 

Da wird mein Herz von Jammer voll, 
Mein Aug' wird trüber, 
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Der Bach rauſcht jetzt im Sturm vorüber, 
Der mir vorher ſo ſanft erſcholl. 
Kein Vogel ſingt in den Gebüſchen, 
Der grüne Baum verdorrt, 
Der Zephyr, der, mich zu erfriſchen, 
Sonſt wehte, ſtürmt und wird zum Nord 
Und trägt entrißne Blüten fort. 
Voll Zittern flieh' ich dann den Ort, 
Ich flieh' und ſuch' in öden Mauern 
Einſames Trauern. 
*. 
Er ſucht die Urſach zu ergründen, 
Denkt lächlend nach und ſieht mir ins Geſicht. 
Doch wie kann er die Urſach finden? 
Ich weiß ſie ſelbſten An 


Ganz andre Wünſche Re jetzt als ſonſt, 
Geliebter Freund, in meiner Bruſt herauf. 

Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtkunſt neigte, 
Wie großer Haß in meinem Buſen ſchlug, 

Mit dem ich die verfolgte, die ſich nur 

Dem Recht und ſeinem Heiligtume weihten 

Und nicht der Muſen ſanften Lockungen 

Ein offnes Ohr und ausgeſtreckte Hände 

Voll Sehnſucht reichten. Ach du weißt, mein Freund, 
Wie ſehr ich (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 
Die Muſe liebte mich und gäb' mir oft 

Ein Lied. Es klang von meiner Leier zwar 
Manch ſtolzes Lied, das aber nicht die Muſen 
Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Stolz, 
Der glaubt' es, daß ſo tief zu mir herab 

Sich Götter niederließen, glaubte, daß 

Aus Meiſterhänden nichts Vollkommners käme, 
Als es aus meiner Hand gekommen war. 
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Ich fühlte nicht, daß keine Schwingen mir 
Gegeben waren, um empor zu rudern, 

Und auch vielleicht mir von der Götter Hand 
Niemals gegeben werden würden. Doch 

Glaubt' ich, ich hab' ſie ſchon und könnte fliegen. 
Allein kaum kam ich her, als ſchnell der Nebel 
Von meinen Augen ſank, als ich den Ruhm 

Der großen Männer ſah und erſt vernahm, 

Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 

Da ſah ich erſt, daß mein erhabner Flug, 

Wie er mir ſchien, nichts war als das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Adler ſieht 

Zur Sonn ſich ſchwingen und wie der hinauf 
Sich ſehnt. Er ſträubt empor und windet ſich, 
Und ängſtlich ſpannt er alle Nerven an 

Und bleibt am Staub. Doch ſchnell entſteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 

Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 


Im Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 


Den Odem ein. Es ſinkt der Staub hinab, 
Mit ihm der Wurm. Jetzt kriecht er wie zuvor. 


7. An Auguſtin Trapp, 2. Juni 1766. 
Muller — je suis fäch& de ce malicieux! 
Ce n’est plus cet ami si tendre en ses adieux, 
Qui m’aimait autrefois, relevoit ma foiblesse, 
Se joignit & ma joie et chassa ma tristesse. 
Aujourd’hui tout changé, il rit de mes soupirs, 
Et dans un noir chagrin fait changer mes plaisirs. 
Jamais il ne m’&crit des nouvelles agréables, 
Sans qu'il y fasse entrer un récit qui m’accable, 
Et qui d'un coup méchant, adroitement porté, 
Ne m’öte le bonheur que lui-möme a donné. 
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Le cruel! Il connoit mon coeur sensible et tendre, 
Il connoit le repos qu'il y pourroit r&pandre, 

Il scait bien qu'un ami s’il ne peut nous aider, 
Devroit en nous plaignant pourtant nous soulager. 
Le fait-il? Oh que non! ma douleur est extreme; 
Je suis foible, il est vrai. Est-on fort quand on aime? 
Mais il ne cherche rien que de combler mes maux, 
Il me dit en riant: Ha, tu as des rivaux! 

Je ne le scais que trop, sans qu’il le dise encore. 
Tout qui la vit l'admire, qui la connoit l’adore. 
Mais faut-il &veiller l'idée pleine d’effroi: 

Un rival est plus digne de cet enfant que moi? 
Soit! Si je ne le suis, je vais chercher de l’ötre. 
Chassons le vil honneur! Que l’amour soit mon maitre! 
J’ecouterai lui seul, lui seul doit me guider, 

Au sommet du bonheur. par lui je vais monter. 

Au sommet de la science monté par l’industrie, 

Je reviens, cher ami, pour revoir ma patrie, 

Et viens voir, en depit de tout altier censeur, 

Si elle est en état d'achever mon bonheur. — 
Mais il faut jusque-l& que votre main m’assiste. 
Laissez parler toujours ce docte moraliste! 
Ecrivez-moi! Que fait l’enfant autant aimé? 

Se souvient-il de moi? ou m’a-t-il oublié? 

Ah, ne me cachez rien, qu'il m’elöve ou m’accable. 
Un poignard de sa main me seroit agréable. 
Ecrivez! C'est alors que de mon coeur cheri, 
Comme elle est mon amante, vous serez mon ami. 


8 An Kornelia Goethe, 11. Mai 1767. 

Von kalten Weiſen rings umgeben 
Sing' ich, was heiße Liebe ſei; 

Ich ſing' vom ſüßen Saft der Reben 
Und Waſſer trink' ich oft dabei. 


An Perſonen 49 
9, Vaudeville & Mr. Pfeil. 


Leipsie, ce 13. d’Octobre 1766, 
Otez-moi la grammaire! 


* Dit autrefois Monsieur le Sot. 
1 Si le Poitevin et son frere 
8 Le Peplier veulent me plaire, 
2 5 5 Il faut qu'ils me laissent en repos. 
‘ Les rögles de ces dröles 
5 Si sottement barbouill&es 
4 Sont bonnes dans les écoles, 
1 Pour exercer les &paules 
1 Et la t&te des pauvres écoliers. 
1 f | Madame De6esse grammaire 
5 En entendant ces discours, 
2 Me dicta dans sa colöre 
1 L’arröt, Parrét si sévère, 
15 Que j’aurai à pleurer toujours: 
5 Que ta prose de fautes fertile, 
* Que sans attraits soient tes vers 
. Et que ton maigre style 
. Te rende ridicule 
20 A la belle à laquelle tu sers. 
E Grandprötre de cette Déesse, 
e Pfeil! viens me préter ton secours, 
4 Afin que ma maitresse 
25 En vengeant ta Déesse 
25 Ne me fasse finir mes jours. 


Va t'en porter à la Dame 
Avec des dus encens 
Le repentir de mon äme. 
Dis-lui que je me bläme 
De avoir haie céans. 
Goethes Werke. III. 4 
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Et lorsqu'elle me pardonne, 

Va demander en mon nom, 
Quelle soit la facon la plus bonne, 
De firmer de ma personne 

Avec elle la plus forte union. 


10. 4 Monsieur le Général-Major de Hoffmann 
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au sujet de la mort de Madame son Epouse. 


Leipsic, ce 13. d' Octobre 1766. 


La mort, en sortant du Tartare, 
Voulant que l’univers sentit 

La pesanteur de son courroux barbare, 
Se mit 

A depeupler du fléau de la guerre 
La terre, 
Et vit 

Avec plaisir tous les champs inondés 

De sang, et dans le sang baignés 
Les malheureux, 

Frondes par le tonnerre 

Dans la poussiere. 
Les feux 

Du meurtre et du carnage 
Eteints enfin, 

La mort fremit de rage, 

Voyant le genre humain 
En süreté 

De n'etre pas fauché 

Comme autrefois par millions. 
Otons, 

Dit-elle, ötons leur 
Ce bonheur. 
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Si autrefois je frappois mille, 
Frappons & l’avenir un seul qui vaudra mille. 
Elle le dit, 
On vit 
Bientöt familles désolées 
Pleurer autour d'un mausolèe 
D'un pere vertueux, 
D’un fils l'espoir de sa patrie 
Et d'autres dont la vie 
Ne dut que tard £tre finie. 
Combien vit-on de malheureux! 
Et ce spectre hideux, 
Tout content de sa proie, 
Va dedans les enfers 
Aux ennemis de l’univers 
Porter sa joie. — 
D’un tel coup ton Epouse tomba, 
Et ce trepas 
Desola Sa famille. 
Mais Elle n’en eut point d’effroi: 
Car en perdant ici le monde et toi 
Elle trouve lä-haut et le Ciel et Sa Fille. 


11. An Karoline Schulze. 
Leipzig, April 1767, 

O du, die in dem Heiligtum 
Der Grazien verdient zu glänzen, 
Auch ohngebeten krönt der Ruhm 
Dich mit den beſten Kränzen; 
Doch ſoll des Lobes Melodie 
Dir immer gleich erſchallen, 
So gib dir nicht vergebne Müh, 
Durch Tanzen zu gefallen. 
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12. An meine Mutter. 
Leipzig, Mai 1767. 


Obgleich kein Gruß, obgleich kein Brief von mir 
So lang' dir kömmt, laß keinen Zweifel doch 

Ins Herz, als wär' die Zärtlichkeit des Sohns, 
Die ich dir ſchuldig bin, aus meiner Bruſt 
Entwichen. Nein, ſo wenig als der Fels, 

Der tief im Fluß vor ew'gem Anker liegt, 

Aus ſeiner Stätte weicht, obgleich die Flut 

Mit ſtürm'ſchen Wellen bald, mit ſanften bald 
Darüber fließt und ihn dem Aug' entreißt, 

So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich 

Aus meiner Bruſt, obgleich des Lebens Strom 
Vom Schmerz gepeitſcht bald ſtürmend drüber fließt, 
Und von der Freude bald geſtreichelt ſtill 

Sie deckt und ſie verhindert, daß ſie nicht 

Ihr Haupt der Sonne zeigt und ringsumher 
Zurückgeworfne Strahlen trägt und dir 

Bei jedem Blicke zeigt, wie dich dein Sohn verehrt. 


13. Drei Oden an meinen Freund Behriſch. 
Erſte Ode. 

Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner, er jammert mich. 
Glücklicheres Erdreich 
Verdiente der Stamm. 


Noch hat ſeiner Natur Kraft 
Der Erde ausſaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Fäulnis, 
Ein Gegengift, widerſtanden. 
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Sieh, wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter ſchlägt! 
Ihr Orangenduft 
Iſt dem Geſchmeiße Gift. 


Der Raupen tückiſcher Zahn 
Wird ſtumpf an ihnen, 
Es blinkt ihr Silberglanz 
Im Sonnenſcheine. 


Von ſeinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 
Im Brautkranze; 
Früchte hoffen Jünglinge. 
Aber ſieh, der Herbſt kömmt: 
Da geht die Raupe, 
Klagt der liſtigen Spinne 
Des Baums Unverwelklichkeit. 


Schwebend zieht ſich 
Von ihrer Taxuswohnung 
Die Prachtfeindin herüber 
Zum wohltätigen Baume 

Und kann nicht ſchaden. 
Aber die Vielkünſtliche 
Überzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter, 


Sieht triumphierend, 
Wie das Mädchen ſchauernd, 
Der Jüngling jammernd 
Vorübergeht. 


Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner, er jammert mich. 
Baum, danke dem Gärtner, 

Der dich verpflanzt! 
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Zwote Ode. 
Du gehſt! Ich murre. 
Geh! Laß mich murren. 
Ehrlicher Mann, 


Fliehe dieſes Land. 


Tote Sümpfe, 
Dampfende Oktobernebel 
Verweben ihre Ausflüſſe 
Hier unzertrennlich. 


Gebärort 
Schädlicher Inſekten, 
Mörderhülle 
Ihrer Bosheit. 


Am ſchilfigten Ufer 
Liegt die wollüſtige, 


Flammengezüngte Schlange, 
Geſtreichelt vom Sonnenſtrahl. 


Fliehe ſanfte Nachtgänge 
In der Mondendämmerung! 
Dort halten zuckende Kröten 
Zuſammenkünfte auf Kreuzwegen. 


Schaden ſie nicht, 
Werden ſie ſchrecken. 
Ehrlicher Mann, 
Fliehe dieſes Land! 


Dritte Ode. 
Sei gefühllos! 
Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 
Auf der wankenden Erde. 
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Behriſch, des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie; 
Nie trübt ſie dann mit Verdruß 
Des Winters ſtürmiſcher Ernſt. 


Lehne dich nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruſt, 
Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm. 


Schon verſammelt 
Von ſeiner Klippenwarte 
Der Neid auf dich 
Den ganzen luchsgleichen Blick, 
Dehnt die Klauen, 
Stürzt und ſchlägt 
Hinterliſtig ſie 
Dir in die Schultern. 
Stark ſind die magern Arme, 
Wie Pantherarme; 
Er ſchüttelt dich 
Und reißt dich los. 


Tod iſt Trennung; 
Dreifacher Tod 
Trennung ohne Hoffnung, 
Wiederzuſehn. 
Gerne verließeſt du 
Dieſes gehaßte Land, 
Hielte dich nicht Freundſchaft 
Mit Blumenfeſſeln an mir. 
Zerreiß ſie! Ich klage nicht. 
Kein edler Freund 
Hält den Mitgefangenen, 
Der fliehn kann, zurück. 
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Der Gedanke 
Von des Freundes Freiheit 
Iſt ihm Freiheit 
Im Kerker. 


Du gehſt, ich bleibe. 
Aber ſchon drehen 
Des letzten Jahrs Flügelſpeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 


Ich zähle die Schläge 
Des donnernden Rads, 


Segne den letzten — 
Da ſpringen die Riegel: frei bin ich wie du! 


14. An Friederike Oeſer. 
Frankfurt, den 6. November 1768. 

Mamſell! So launiſch wie ein Kind, das zahnt, 
Bald ſchüchtern wie ein Kaufmann, den man mahnt, 
Bald ſtill wie ein Hypochondriſt, 

Und ſittig wie ein Mennoniſt, 

Und folgſam wie ein gutes Lamm, 

Bald luſtig wie ein Bräutigam, 

Leb' ich und bin halb krank und halb geſund, 

Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halſe wund; 
Sehr mißvergnügt, daß meine Lunge 

Nicht ſo viel Atem reicht, als meine Zunge 

Zu manchen Zeiten braucht, wenn ſie mit Stolz erzählt, 
Was ich bei euch gehabt und was mir jetzt hier fehlt. 


Da ſucht man nun mit Macht mir neues Leben 
Und neuen Mut und neue Kraft zu geben; 
Drum reichet mir mein Doktor Medicinä 
Extrakte aus der Cortex Chinä, 
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Die junger Herrn erſchlaffte Nerven 
An Augen, Fuß und Hand 

Aufs neue ſtärken, den Verſtand 
Und das Gedächtnis ſchärfen. 


Beſonders iſt er drauf bedacht, 
Durch Ordnung wieder einzubringen, 
Was Unordnung ſo ſchlimm gemacht, 
Und heißt mich meinen Willen zwingen. 


„Bei Tag, und ſonderlich bei Nacht, 
Nur an nichts Reizendes gedacht!“ 
Welch ein Befehl für einen Zeichnergeiſt, 
Den jeder Reiz bis zum Entzücken reißt! 
Des Bouchers Mädchen nimmt er mir 
Aus meiner Stube, hängt dafür 
Mir eine abgelebte Frau, 
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Mit rieſigem Geſicht, mit halbzerbrochnem Zahne, 


Vom fleißig kalten Gerhard Dow 
An meine Wand; langweilige Tiſane 
Setzt er mir ſtatt des Weins dazu. 


O ſage du, 
Kann man was Traurigers erfahren? 
Am Körper alt und jung an Jahren, 
Halb ſiech und halb geſund zu ſein? 
Das gibt ſo melanchol'ſche Laune, 
Und ihre Pein 


Würd' ich nicht los, und hätt' ich ſechs Alraune. 


Was nützte mir der ganzen Erde Geld? 
Kein kranker Menſch genießt die Welt. 


Und dennoch wollt' ich gar nicht klagen, 
Denn ich bin ſchon im Leiden ſehr geübt, 
Hätt' ich nur das, was uns, die Plagen, 
Die Laſt der Krankheit zu ertragen, 
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Mehr Kraft als ſelbſt die Tugend gibt, 
Verkürzung grauer Regenſtunden, 
Balſam'ſches Pflaſter aller Wunden: 
Geſellſchaftsgeiſter, die man liebt. 


Zwar hab' ich hier an meiner Seite 
Beſtändig rechte gute Leute, 
Die mit mir leiden, wenn ich leide; 
Sie ſorgen mir für manche Freude, 
Es fehlt mir nur an mir, um recht beglückt zu ſein. 
Und dennoch kenn' ich niemand, der die Pein 
Des Schmerzens ſo behende ſtillt, die Ruh 
Mit einem Blick der Seele ſchenkt, wie du. 


Ich kam zu dir, ein Toter aus dem Grabe, 
Den bald ein zweiter Tod zum zweitenmal begräbt; 
Und wem er nur einmal recht nah ums Haupt geſchwebt, 
Der bebt 


5 Bei der Erinnerung gewiß, jo lang’ er lebt. 


Ich weiß, wie ich gezittert habe; 

Doch machteſt du mit deiner ſüßen Gabe 

Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe, 

Erzählteſt mir, wie ſchön, wie kummerfrei, 

Wie gut, wie ſüß dein ſelig Leben ſei, 

Mit einem Ton von ſolcher Schmeichelei, 

Daß ich, was mir das Elend jemals raubte, 

Weil du's beſaß'ſt, ſelbſt zu beſitzen glaubte. 
Zufrieden reiſt' ich fort und, was noch mehr iſt, froh, 
Und ganz war meine Reiſe ſo. 


Ich kam hierher und fand das Frauenzimmer 
Ein bißchen — ja man ſagt's nicht gern — wie immer; 
Gnug, bis hierher hat keine mich gerührt. 
Zwar ſag' ich nicht, was einſt Herr Schübler 
Von Hamburgs Schönen prädiziert, 
Doch bin ich auch ein ſtarker Grübler, 
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Seitdem ihr Mädchen mich verführt, 

Die ich wohl ſchwerlich je vergeſſe; 

Und da begreifſt du wohl, daß jede leicht verliert, 
Die ich nach eurem Maßſtab meſſe. 

Du lieber Gott! an Munterkeit iſt hie, 

An Einſicht und an Witz dir keine einz'ge gleich; 
Und deiner Stimme Harmonie, 

Wie käme die heraus ins Reich! 


So ein Geſpräch, wie unſers war, im Garten, 
Und in der Loge noch, mit dieſem ſeltnen Zug, 
So aufgeweckt und doch ſo klug, 

Ja, darauf kann ich warten. 


Bin ich bei Mädchen launiſch froh, 
So ſehn ſie ſittenrichtriſch ſträflich; 
Da heißt's: Der Herr iſt wohl aus Bergamo? 
Sie ſagen's nicht einmal ſo höflich. 
Zeigt man Verſtand, ſo iſt auch das nicht recht. 
Denn will ſich einer nicht bequemen, 
Des Grandiſons ergebner Knecht 
Zu ſein und alles blindlings anzunehmen, 
Was der Diktator ſpricht — 
Den lacht man aus, den hört man nicht. 


Wie ſeid ihr nicht ſo gut, ſo euch zu beſſern willig, 
Auf eigne Fehler ſtreng, und gegen fremde billig, 
Und zum Gefallen ohnbemüht! 

Iſt niemand, den ihr nicht gewönnet. 

Ah, man iſt euer Freund, ſo wenig man euch kennet, 
Man liebt euch, eh' man's ſich verſieht. 

Mit einem Mädchen hier zu Lande 

Iſt's aber ein langweilig Spiel: 

Zur Freundſchaft fehlt's ihr am Verſtande, 

Zur Liebe fehlt's ihr am Gefühl. 


115 


120 


125 


130 


140 


60 An Perjonen 


Drauf ging’ ich ganz gewiß, hätt' ich nicht jo viel Laune, 
Bräch' ich mir nicht gar manche Luſt vom Zaune, 
Lacht' ich nicht da, wo keine Seele lacht; 

Und dächt' ich nicht, daß ihr ſchon oft an mich gedacht. 

Ja, denken müßt ihr oft an mich, das ſage 
Ich euch, beſonders an dem Tage, 

Wenn ihr auf euerm Landgut ſeid, 
Dem Ort, der mir ſo manche Plage 
Gemacht, dem Ort, der mich ſo ſehr erfreut. 


Doch du verſtehſt mich nicht; ich will es dir erklären, 
Ich weiß doch, du verzeihſt es mir: 
Die Lieder, die ich dir gegeben, die gehören 
Als wahres Eigentum dem ſchönen Ort und dir. 


Wenn mich mein böſes Mädchen plagte, 
Wenn der Verdruß mich aus den Mauern jagte, 
War ich verwegen gnug und wagte 
Dich aufzuſuchen, eh' es tagte, 

Auf deinen Feldern, die du liebſt, 
Die du mir oft ſo ſchön beſchriebſt. 


Da ging ich nun in deinem Paradieſe, 
In jedem Holz, auf jeder Wieſe, 
Am Fluß, am Bach, das hoffende Geſicht 
Vom Morgenſtrahl geſchminkt, und ſucht' und — fand 
dich nicht. 
Dann ſchlug ich, angereizt von launiſchem Verdruſſe, 
Den armen Froſch am ſonnbeſtrahlten Fluſſe, 
Dann jagt' ich rings umher und fing 
Bald einen Reim, bald einen Schmetterling. 


Und mancher Reim und mancher Schmetterling 
Entging ö 
Der ausgeſtreckten Hand, die mitten 
In ihrem Haſchen ſtille ſtand, 
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Wenn aus dem Wald von Stimmen oder Tritten 
Den Schall mein lauſchend Ohr empfand. 
Am Tage ſang ich dieſe Lieder, 
Am Abend ging ich wieder heim, 
Nahm meine Feder, ſchrieb ſie nieder, 
Den guten und den ſchlechten Reim. 


Oft kehrt' ich noch mit immer ſchlechterm Glücke 

Auf die fatale Flur zurücke, 

Bis mir zuletzt das günſtige Geſchicke 

Noch einen Tag, den ich nicht hoffte, gab. 

Doch ich genoß ſie kaum, die ſüßen letzten Stunden, 
Sie waren gar zu nah am Grab. 

Ich ſage nicht, was ich empfunden, 

Denn mein proſaiſches Gedicht 

Stimmt dieſesmal ſehr zur Empfindung nicht. 

Du haſt die Lieder nun, und zur Belohnung 
Für alles, was ich für dich litt: 

Beſuchſt du deine ſel'ge Wohnung, 

So nimm ſie mit 

Und ſing ſie manchmal an den Orten 

Mit Luſt, wo ich aus Schmerz ſie ſang; 
Dann denk' an mich und ſage: Dorten 

Am Fluſſe wartete er lang', 

Der Arme, der ſo oft mit ungewognem Glücke 
Die ſchönen Felder fühllos ſah! 

Käm' er in dieſem Augenblicke — 

Eh nun, jetzt wär' ich da. 

Jetzt, dächt' ich nun, wär's hohe Zeit zum Schließen; 
Denn wenn man ſo zwei Bogen Reime ſchreibt, 
Da wollen ſie zuletzt nicht fließen. 

Doch warte nur, wenn mich die Laune treibt 
Und deine Gunſt mir ſonſt verſichert bleibt, 
So ſchreib' ich dir noch manchen Brief wie dieſen. 
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Willſt du mir die Geſchwiſter grüßen, 
So ſchließe Richtern auch mit ein. 
180 Leb' wohl! Und wird das Glück dein Freund beſtändig ſein 
Wie ich, ſo wirſt du ſtets des ſchönſten Glücks genießen. 


15—21. An Friederike Brion. 
15. 
Erwache, Friedericke, 
Vertreib die Nacht, 
Die einer deiner Blicke 
Zum Tage macht! 
5 Der Vögel ſanft Geflüſter 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt Geſchwiſter 
Erwachen ſoll. 


Iſt dir dein Wort nicht heilig 
10 Und meine Ruh? 
Erwache! Unverzeihlich! 
Noch ſchlummerſt du! 
Horch, Philomelens Kummer 
Schweigt heute ſtill, 
15 Weil dich der böſe Schlummer 
Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 

Mit blödem Licht 

Errötend durch dein Zimmer 
20 Und weckt dich nicht. 

Am Buſen deiner Schweſter, 

Der für dich ſchlagt, 

Entſchläfſt du immer feſter, 

Je mehr es tagt. 
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An Perſonen 
Ich ſeh' dich ſchlummern, Schöne! 


Vom Auge rinnt 

Mir eine ſüße Träne 

Und macht mich blind. 

Wer kann es fehllos ſehen, 
Wer wird nicht heiß — 
Und wär' er von den Zehen 
Zum Kopf von Eis! 


Vielleicht erſcheint dir träumend — 
O Glück! — mein Bild, 
Das halb voll Schlaf und reimend 
Die Muſen ſchilt. 
Erröten und erblaſſen 
Sieh ſein Geſicht: 
Der Schlaf hat ihn verlaſſen, 
Doch wacht er nicht. 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haſt du verſäumt; 
So höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 
Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch: 
Die ſchönſte meiner Muſen, 
Du — ſchliefſt ja noch. 


16. 
Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle! 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 
Und ſie iſt nun von Herzen mein. 
Du gabſt mir, Schickſal, dieſe Freude, 
Nun laß auch Morgen ſein wie Heute 
Und lehr' mich ihrer würdig ſein. 
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17. 
Nun ſitzt der Ritter an dem Ort, 
Den ihr ihm nanntet, liebe Kinder; 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und ſeine Seele nicht geſchwinder. 
Da ſitz' ich nun vergnügt bei Tiſch 
Und endige mein Abenteuer 
Mit einem Paar geſottener Eier 
Und einem Stück gebacknen Fiſch. 
Die Nacht war wahrlich ziemlich düſter, 
Mein Falke ſtolperte wie blind; 
Und doch fand ich den Weg ſo gut, als ihn der Küſter 
Des Sonntags früh zur Kirche findt. g 


18. 
Ich komme bald, ihr goldnen Kinder! 
Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 
Wir wollen uns zum Feuer ſetzen 
Und tauſendfaltig uns ergetzen, 
Uns lieben wie die Engelein. 
Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden 
Und wie die kleinen Kinder ſein. 


19. 

Balde ſeh' ich Rickchen wieder, 
Balde bald umarm' ich ſie, 
Munter tanzen meine Lieder 
Nach der ſüßten Melodie. 

Ach wie ſchön hat's mir geklungen, 
Wenn ſie meine Lieder ſang! 
Lange hab' ich nicht geſungen, 
Lange, liebe Liebe, lang'. 


An Perſonen 


b Denn mich ängſten tiefe Schmerzen, 

10 Wenn mein Mädchen mir entflieht, 
Und der wahre Gram im Herzen 
Geht nicht über in mein Lied. 

Doch jetzt ſing' ich, und ich habe 

Volle Freude ſüß und rein. 

15 Ja, ich gäbe dieſe Gabe 
Nicht für aller Klöſter Wein. 


20. 
Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld, 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
B O liebliche Friedride, 
Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 
Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
10 Mein Nam' bei deinem ſteht, 
Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede Luſt verweht. 
Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb wie mein Geſicht: 
15 Sie ſehen die Sonne nimmer, 
Und ich Friedricken nicht. 


Bald geh' ich in die Reben 
Und herbſte Trauben ein; 
Umher iſt alles Leben, 
20 Es ſtrudelt neuer Wein. 
Doch in der öden Laube: 
Ach, denk' ich, wär' Sie hier! 
Ich brächt' ihr dieſe Traube, 
Und ſie — was gäb' ſie mir? 
Goethes Werke. III. 
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An Perſonen 


21. 
Dem Himmel wach)’ entgegen 
Der Baum, der Erde Stolz. 
Ihr Wetter, Stürm' und Regen, 
Verſchont das heil'ge Holz! 

Und ſoll ein Name verderben, 


So nehmt den obern in Acht! 


Es mag der Dichter ſterben, 
Der dieſen Reim gemacht. 


22. Felsweihegeſang. 
An Pſyche. 
Veilchen bring' ich getragen, 
Junge Blüten zu dir, 
Daß ich dein mooſig Haupt 
Ringsum bekränze, 
Ringsum dich weihe, 
Felſen des Tals! 
Sei du mir heilig! 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Tals! 


Ich ſah von dir 
Der Freunde Seligkeit, 
Verbunden Edle 
Mit ew'gem Band. 


Ich irrer Wandrer 
Fühlt' erſt auf dir 
Beſitztumsfreuden 
Und Heimatsglück. 

Da, wo wir lieben, 
Iſt Vaterland; 
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Wo wir genießen, 
Iſt Hof und Haus. 


Schrieb meinen Namen 
An deine Stirn: 
Du biſt mir eigen, 
Mir Ruheſitz. 


Und aus dem fernen 
Unlieben Land 
Mein Geiſt wird wandern 
Und ruhn auf dir. 


Sei du mir heilig! 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Tals! 


Ich ſehe ſie verſammelt 
Dort unten um den Teich; 
Sie tanzen einen Reihen 
Im Sommerabendrot. 
Und warme Jugendfreude 
Webt in dem Abendrot, 
Sie drücken ſich die Hände 
Und glühn einander an. 
Und aus den Reihn verlieret 
Sich Pſyche zwiſchen Felſen 
Und Sträuchen weg, und traurend 
Um den Abweſenden 
Lehnt ſie ſich über den Fels. 
Wo meine Bruſt hier ruht, 
An das Moos mit innigem 
Liebesgefühl ſich 
Atmend drängt, 
Ruhſt du vielleicht dann, Pſyche. 
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Trübe blickt dein Aug’ 

In den Bach hinab, 

Und eine Träne quillt 
Vorbeigequollnen Freuden nach; 
Hebſt dann zum Himmel 

Dein bittend Aug’, 

Erblickeſt über dir 

Da meinen Namen. 

— Auch der — 

Nimm des verlebten Tages Zier, 
Die bald welke Roſe, von deinem Buſen, 
Streu' die freundlichen Blätter 
Übers düſtre Moos, 

Ein Opfer der Zukunft! 


23. Elyſium. 
An Uranien. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wie du das erſte Mal 
Liebahnend dem Fremdling 
Entgegen tratſt 
Und deine Hand ihm reichteſt, 
Fühlt' er alles voraus, 
Was ihm für Seligkeit 
Entgegen keimte. 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wie du den liebenden Arm 
Um den Freund ſchlangſt, 
Wie ihm Lilas Bruſt 
Entgegen bebte, 
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Wie ihr, euch rings umfaſſend, 
In heil'ger Wonne ſchwebtet 
Und ich, im Anſchaun ſelig, 
Ohne ſterblichen Neid 
Daneben ſtand! 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wie durch heilige Täler wir 
Händ' in Hände wandelten 
Und des Fremdlings Treu' 
Sich euch verſiegelte, 
Daß du dem liebenden, 
Stille ſehnenden 
Die Wange reichteſt 
Zum himmliſchen Kuß! 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wenn du fern wandelſt 
Am Hügelgebüſch, 
Wandeln Liebesgeſtalten 
Mit dir den Bach hinab; 
Wenn mir auf dem Felſen 
Die Sonne niedergeht, 
Seh' ich Freundegeſtalten 
Mir winken 
Durch wehende Zweige 
Des dämmernden Hains. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Seh' ich, verſchlagen 
Unter ſchauernden Himmels 
Ode Geſtade, 
In der Vergangenheit 
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Goldner Myrtenhainsdämmerung 
Lila'n an deiner Hand; 

Seh' mich Schüchternen 
Eure Hände faſſen, 

Bittend blicken, 

Eure Hände küſſen — 

Eure Augen ſich begegnen, 
Auf mich blicken ſeh' ich, 
Werfe den hoffenden Blick 
Auf Lila; ſie nähert ſich mir, 
Himmliſche Lippe! 

Und ich wanke, nahe mich, 
Blicke, ſeufze, wanke — 
Seligkeit! Seligkeit! 

Eines Kuſſes Gefühl! 


Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium! 
Ach, warum nur Elyſium! 


24. Pilgers Morgenlied. 
An Lila. 

Morgennebel, Lila, 

Hüllen deinen Turm um. 

Soll ich ihn zum 

Letzten Mal nicht ſehn! 

Doch mir ſchweben 

Tauſend Bilder 

Seliger Erinnerung 

Heilig warm ums Herz. 

Wie er daſtand, 

Zeuge meiner Wonne, 

Als zum erſten Mal 

Du dem Fremdling 
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Angſtlich liebevoll 
Begegneteſt 

Und mit einem Mal 

Ew'ge Flammen 

In die Seel' ihm warfſt! — 
Ziſche, Nord, 
Tauſend⸗ſchlangenzüngig 
Mir ums Haupt! 

Beugen ſollſt du's nicht! 
Beugen magſt du 

Kind'ſcher Zweige Haupt, 
Von der Sonne 
Muttergegenwart geſchieden. 


Allgegenwärt'ge Liebe, 
Durchglühſt mich! 
Beutſt dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Bruſt! 
Haſt mir gegoſſen 
Ins früh welkende Herz 
Doppeltes Leben, 
Freude, zu leben, 
Und Mut! 


Aus einem Briefe an Johann Chriſtian Keſtner. 


Frankfurt, Januar 1773, 
Wenn dem Papa fein Pfeiſchen ſchmeckt, 
Der Doktor Hofrat Grillen heckt 
Und ſie Karlinchen für Liebe verkauft, 
Die Lotte herüber hinüber lauft, 
Lenchen treuherzig und wohlgemut 
In die Welt hinein lugen tut, 
Mit dreckigen Händen und Honigſchnitten, 


10 


15 


20 


25 


10 


72 


An Perſonen 


Mit Löchern im Kopf nach deutſchen Sitten 
Die Buben jauchzen mit hellem Hauf 
Tür ein Tür aus, Hof ab Hof auf, 
Und Ihr mit den blauen Augelein 
Gucket ſo ganz gelaſſen drein, 
Als wäret Ihr Männlein von Porzellan — 
Seid innerlich doch ein wackrer Mann, 
Treuer Liebhaber und warmer Freund —: 
So laßt des Reichs und Chriſten Feind, 
Und Ruf und Preuß’ und Belial 
Sich teilen in den Erdenball, 
Und nur das liebe Deutſche Haus 
Nehmt von der großen Teilung aus! 
Und daß der Weg von hier zu Euch 
Wie Jakobs Leiter ſei ſicher und gleich, 
Und unſer Magen verdau' geſund! 
So ſegnen wir Euch mit Herz und Mund: 
Gott allein die Ehr', 
Mir mein Weib allein! 
So kann ich und Er 
Wohl zufrieden ſein. 


26. An Friedrich Wilhelm Gotter. 
Schicke dir hier den alten Götzen, 
Magſt ihn nun zu deinen Heiligen ſetzen 
Oder magſt ihn in die Zahl 
Der Ungeblätterten ſtellen zumal. 
Hab's geſchrieben in guter Zeit, 

Tags, Abends und Nachts Herrlichkeit, 
Und find' nicht halb die Freude mehr, 
Da nun gedruckt iſt ein ganzes Heer. 
Find', daß es wie mit den Kindern iſt, 
Bei denen doch immer die ſchönſte Friſt 
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Bleibt, wenn man in der ſchönen Nacht 
Sie hat der lieben Frau gemacht; 
Das andre geht dann ſeinen Gang 
N Mit Rechnen, Wehen, Tauf' und Sang. 
15 Mögt euch nun auch ergötzen dran, 
So habt ihr doppelt wohlgetan. 
Läſſ'ſt, wie ich höre, auch allda 
Agieren, tragieren Komödia 
Vor Stadt und Land, vor Hof und Herrn: 
20 Die ſähn das Trauerſtück wohl gern. 
So ſuch' dir denn in deinem Haus 
Einen recht tüchtigen Bengel aus, 
Dem gib die Roll' von meinem Götz, 
In Panzer, Blechhaub' und Geſchwätz. 
25 Dann nimm den Weisling vor dich hin, 
Mit breitem Kragen, ſtolzem Kinn, 
Mit Spada wohl nach Spanier Art, 
Mit Weitnaslöchern, Stützleinbart, 
Und ſei ein Falſcher an den Frauen, 
30 Läßt ſich zuletzt vergiftet ſchauen. 
Und bring', da haſt du meinen Dank, 
Mich vor die Weiblein ohn' Geſtank! 
Mußt all die garſtigen Wörter lindern, 
Aus kerl Schurk, aus mach' Hintern — 
35 Und gleich” das alles jo fortan, 
Wie du ſchon ehmals wohl getan. 


27. An Johann Chriſtian Keſtner. 
Wenn einſt nach überſtandnen Lebens Müh und Schmerzen 
Das Glück dir Ruh und Wonnetage gibt, 
Vergiß nicht den, der — ach! von ganzem Herzen — 
Dich und mit dir geliebt! 
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28. An Johann Heinrich Merck. 


Schicke dir hier in altem Kleid 

Ein neues Kindlein wohl bereit, 

Und iſt's nichts weiters auf der Bahn, 
Hat's immer alte Hoſen an. 

Wir Neuen ſind ja ſolche Haſen, 

Sehn immer nach den alten Naſen, 

Und haſt ja auch, wie's jeder ſchaut, 

Dir Neuen ein altes Haus gebaut. 
Darum, wie's ſteht ſodann geſchrieben 
Im Evangelium da drüben, 

Daß ſich der neu' Moſt ſo erweiſt, 

Daß er die alten Schläuch' zerreißt — 
Iſt faſt das Gegenteil ſo wahr: 

Das Alt' die jungen Schläuch' reißt gar. 
Und können wir nicht tragen mehr 
Krebs, Panzerhemd, Helm, Schwert und Speer 
Und erliegen darunter tot 

Wie Ameiſ' unterm Schollenkot, 

So iſt doch immer unſer Mut 

Wahrhaftig wahr und bieder gut. 

Und allen Perrückeurs und Fratzen 

Und allen literar'ſchen Katzen 

Und Räten, Schreibern, Maidels, Kindern 
Und wiſſenſchaftlich ſchönen Sündern 

Sei Trotz und Hohn geſprochen hier 

Und Haß und Arger für und für. 

Weiſen wir ſo dieſen Philiſtern, 
Kritikaſtern und ihren Geſchwiſtern 

Wohl ein jeder aus ſeinem Haus 
Seinen zum Fenſter hinaus. 


. 
Zt 


10 


15 


An Perſonen 


29. In den Kalender der Frau Kämpf. 
Auf dem Rhein, 18. Juli 1774. 

Sara kocht' unſerm Herre Gott, 
Eliſabeth Götzen in der Not, 

Nahmen ſich ihres Hauſes an, 

Waren Gott lieb, waren lieb dem Mann. 
Du ſorgteſt für die Freunde hier; 
Drum, liebes Weibchen, dank ich dir. 


die Geſchwiſter des Bräutigams zum 25. Juli 1774. 
Er fliegt hinweg, dich zu umfangen, 

Und unſre Seele jauchzt ihm laut! 

Mit innig heißerem Verlangen 

Flog nie der Bräutigam zur Braut. 

O Schweſter, willſt du länger weilen? 


Auf, bring' uns doppelt ihn zurück! 


Wir wollen alles mit dir teilen 
Und unſer Herz und unſer Glück. 


Die beſten Eltern zu verlaſſen, 
Die Freunde, denen du verſchwindſt, 
Iſt traurig; doch, um dich zu faſſen, 
Bedenke, was du wiederfindſt. 
Dein Glück, o Freundin, wird nicht minder, 
Und unſers wird durch dich vermehrt: 
Sieh, dich erwarten muntre Kinder, 
Die werten Eltern Gott beſchert. 


Komm zu dem täglich neuen Feſte, 
Wo warme Liebe ſich ergießt, 
Ringsum die brüderlichen Gäſte, 

Da eins des andern Glück genießt. 


30. Dem Paſſavant⸗ und Schübleriſchen Brautpaare 
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Im langgehofften Sommerregen 
Reicht Gott dem früchtevollen Land 
Erquickung, tauſendfält'gen Segen — 
Reich' du dem Bruder deine Hand! 


Und mit der Hand ein künftig Glücke 
Für ihn und dich und uns zugleich; 
Dann werden jede Augenblicke 
An neuen Lebensfreuden reich. 

Ja, es ſind wonnevolle Schmerzen, 
Was aus der Eltern Auge weint: 
Sie ſehen dich mit warmem Herzen 
Mit deiner Schweſter neu vereint. 


Wie Freud' und Tanz ihn dir ergeben 
Und Jugendwonne euch verknüpft, 
So ſeht einſt euer ganzes Leben 
Am ſchönen Abend hingeſchlüpft! 
Und war das Band, das euch verbunden, 
Gefühlvoll, warm und heilig rein, 
So laßt die letzte eurer Stunden 
Wie eure erſte heiter ſein! 


In das Stammbuch Johann Peter de Reyniers 


von Frankfurt a. M. 1680. 

Ein teures Büchlein ſiehſt du hier, 
Voll Pergament und weiß Papier, 
Das wohl ſchon an die hundert Jahr 
Zum Stammbuch eingeweihet war. 
Prädeſtination iſt ein Wunderding — 
Wie es dem lieben Büchlein ging, 
So ging es auch, wie's jeder ſchaut, 
Dem König von Garbo ſeiner Braut. 
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Davon ich die Hiſtoriam 

Hier nicht erzähl' aus Sitt' und Scham, 
Wie ſolches auf dem vor'gen Blatt 
Herr Reynier ſich ausgebeten hat; 
Möcht' er wohl vorgeſehen haben, 

Was drüber kämen für feine Knaben — 
Gnug, er das Buch für gutes Geld 
Für ſeine Freunde weiß beſtellt. 

Drei, vier Blätter, die ſind beſchrieben, 
Die andern ſind noch weiß geblieben: 
Hat ſie das Geſchick mir zugedacht. 
Nach Erbſchaftsmoder und langer Nacht 
Zog es endlich der Jungfrauen Flor 
Aus Schutt und Staub und Graus hervor 
Und gab es mir und ſchenkt' es mir, 
Als wohlbekannt wegen viel Geſchmier, 
Daß ich Papier und Pergament 
Erfüllt' mit Werken meiner Hand’; 
Dazu bei Schnee und Winternacht 

Der Anfang alſobald gemacht, 

Da wir wohl hinterm Ofen ſaßen, 
Borsdorfer Apfel weidlich fraßen. 
Zugegen war die Jungfrau lieb, 

Von Poſt und Kirch' zwei große Dieb', 
Dadurch Weihung nicht gering 

Ihre rechte Würdigkeit empfing, 

Da es nach Chriſt Eintauſend Jahr 
Siebenhundert und vier und ſiebzig war, 
Zwei Tage nach Martini Tag, 

Abends mit'm achten Glockenſchlag. 
Frankfurt am Main, des Witzes Flor, 
Nicht weit vom Eſchenheimer Tor, 
Findeſt das Haus nach dem ABC: 
Hundert ſieben und funfzig Litera D. 


50 


10 


78 An Perſonen 


Und hiermit mach' ich den Beſchluß. 
Hab' freilich alles nicht beſchrieben — 
Genug, was wir zuſammen trieben, 
War nicht Actus continuus. 

% 
Den Abend drauf, nach Schrittſchuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 
Staats⸗Kirſchentort, gemeinem Bier 
Den Abend zugebracht allhier, 
Und Augelein ſchön und Lichter Glanz, 
Ram, Sitha, Hannemann und ſein Schwanz. 


32. Au Hieronymus Peter Schloſſer. 
Du, dem die Muſen von den Aktenſtöcken 
Die Roſenhände willig ſtrecken, 
Der zweener Herren Diener iſt, 
Die ärgre Feinde ſind als Mammonas und Chriſt, 
Den Weg zum Römer ſelbſt mit Blumen dir beſtreuſt, 
Dem Winter Lieblichkeit und Dichterfreuden leihſt: 
Kein Wunder, daß auch deine Gunſt 
Zu meinem Vorteil diesmal ſchwärmet, 
Das flache Denkmal unſrer Kunſt 
Mit freundlicher Empfindung wärmet. 
Laß es an deiner Seite ſtehn! 
Schenk' ihm, auch unverdient, die Ehre! 
Und möchteſt du an dem Verſuche ſehn, 
Was ich gern dir und gern den Muſen wäre. 


33. An Johann Heinrich Merck. 
Hier ſchick' ich dir ein teures Pfand, 
Das ich mit eigner hoher Hand, 
Mit Zirkel rein und Lineal, 
Gefertigt dir zur Zeichenſchal' 
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Und auch zu feſtem Kraft und Grund 
In einer guten Zeichenſtund'. 

Nimm's, lieber Alter, auf dein Knie 

Und denke mein, wenn's um dich ſchwebt, 
Wie es in Sympathien hie 

Um mein verſchwirbelt Hirnchen lebt. 
Geb' Gott dir Lieb' zu deinem Pantoffel, 
Ehr' jede krüpplige Kartoffel, 

Erkenne jedes Dings Geſtalt, 

Sein Leid und Freud', Ruh und Gewalt, 
Und fühle, wie die ganze Welt 

Der große Himmel zuſammenhält: 

Dann du ein Zeichner, Koloriſt, 
Haltungs und Ausdrucks Meiſter biſt. 


34. An Lili Schönemann. 
Frankfurt, 1775. 
Den kleinen Strauß, den ich dir binde, 
Pflückt' ich aus dieſem Herzen hier. 
Nimm ihn gefällig auf, Belinde: 
Der kleine Strauß, er iſt von mir. 


35. In das Stammbuch 
von Jakob Michael Reinhold Lenz. 


Straßburg, Juli 1775. 
Zur Erinnrung guter Stunden, 
Aller Freuden, aller Wunden, 
Aller Sorgen, aller Schmerzen 
In zwei tollen Dichterherzen — 
Noch im letzten Augenblick 
Laſſ' ich Lenzen dies zurück. 
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36. An Johann Kaſpar Lavater. 
Oberried, Juli 1775. 
Biſt du hier, 
Bin ich dir 
Immer gegenwärtig; 
Machſt du hier, 
Machſt mit mir 
Deine Werklein fertig. 


37. Aus einem Briefe an den Herzog Karl Auguſt. 


Waldeck bei Jena, 23. Dezember 1775. 
Gehab' dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

Und all den Geſichtern, 

Die dich umſchwänzen 

Und umkredenzen! 

Findſt doch nur wahre Freud' und Ruh 
Bei Seelen grad und treu wie du. 


Holde Lili, warſt ſo lang' 

All mein Luſt und all mein Sang! 

Biſt, ach, nun all mein Schmerz — und doch 
All mein Sang biſt du noch. 


38. An Lili Schönemann. 
Weimar, 1776. 

Im holden Tal, auf ſchneebedeckten Höhen 
War ſtets dein Bild mir nah: 
Ich ſah's um mich in lichten Wolken wehen, 
Im Herzen war mir's da. 
Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht — 
Und daß vergebens Liebe 
Vor Liebe flieht. 
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39. An den Herzog Karl Auguſt. 


Kochberg, 1776. 


Durchlauchtigſter! Es nahet ſich 
Ein Bäuerlein demütiglich, 
Da Ihr mit Euerm Roß und Heer 
Zum Schloſſe tut ſtolzieren ſehr. 
5 Gebt auch mir einen gnädigen Blick! 
Das iſt ſchon Untertanen⸗Glück; 
Denn Haus und Hof und Freud' und Leid 
Hab' ich ſchon ſeit geraumer Zeit. 
Haben Euch ſofern auch lieb und gern, 
10 Wie man eben lieb hat ſeinen Herrn, 
Den man wie unſern Herrgott nennt 
Und ihn auch meiſtens nicht beſſer kennt. 
Geb' Euch Gott allen guten Segen, 
a Nur laßt Euch ſein uns angelegen; 
15 Denn wir bäuriſch treues Blut 
Sind doch immer Euer beſtes Gut, 
Und könnt Euch mehr an uns erfreun 
Als an Pferden und Stuterein. 
Dies reich’ ich Euch im fremden Land, 
2⁰ Bliebe Euch übrigens gern unbekannt. 
Zieht ein und nehmet Speiſ' und Kraft 
Im Zauberſchloß in der Nachbarſchaft, 
Wo eine gute Fee regiert, 
Die einen goldnen Scepter führt 
25 Und um ſich eine kleine Welt 
Mit holdem Blick zuſammenhält. 
Seb. Simpel. 
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40. An Johann Gottfried Herder. 


Weimar, Februar 1776. 
Hochwürdiger! 's iſt eine alte Schrift, 
Daß die Ehen werden im Himmel geſtift. 
Seid alſo vielmehr zu Eurem Orden 
Vom Himmel grad ’rab geſtiftet worden. 
Es uns auch allen herzlich frommt, 
Daß Ihr bald mit der Peitſche kommt 
Und wie dann unſer Herr und Chriſt 
Auf einem Eſel geritten iſt, 

So werdet Ihr in dieſen Zeiten 

Auf hundertundfunfzig Eſel reiten, 
Die in Euer Herrlichkeit Diözes 
Erlauern ſich die Rippenſtöß'. 

Wollten Euch nun bewillkommen baß, 
Bereiten Euer Haushalt trocken und naß, 
Welches fürwahr wird beſſer ſein, 

Als täten wir Euch die Kleider ſtreun. 
Derhalb zuvörderſt, woran die Welt 
Ihre Achſe gebunden hält, 


Wornach Sonn', Mond und Stern' ſich drehn, 


All Sinnbäu rüber hinüber gehn, 

Wie nämlich jedes Ding ſich putzt, 
Vor's andern Augen pfauiſch ſtutzt, 
Dran da ſich zeigt eines jeden Gab’, 
Ein Pfau ein Pfau, ein Rab' ein Rab'. 
Ihr, der Ihr ſeid in unſerm Gart 
Eben wie der Meſſias erwart, 

Wo eben keiner weiß, was der ſollt', 
Aber doch immer, was er wollt', 
Möcht' ſich aber immer mit leiſen Schritten 
Vom Meſſias ein Vizdum erbitten. 
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Alſo ohneracht all der Ehr' auf Erd', 

Daß der Herr nicht ſelbſt gekreuzigt werd', 
Wollen erſcheinen ſchön und züchtig, 

Sind hernach zu allem andern tüchtig. 
Denn, wie im Buche geſchrieben ſteht, 
Daß der Wolf in Schafskleidern geht, 

So würd' es Euch gar übel ſtehn, 

Als Schaf in Wolfskleidern zu gehn. 

Ihr habt darum ein ſchwarzes Kleid, 
Einen langen Mantel von ſchwarzer Seid', 
Ein Kräglein wohl in Saum gelegt, 

Das nun keiner läng⸗ und breiter trägt. 
Schick' Euch ein Muſter zur nächſten Friſt, 
Weil's immer doch die Hauptſach' iſt. 
Dürft auch den Mantel, wie vor Zeiten, 
In Sack kein ſtecken vor allen Leuten. 
Wenn Euch nun erſt der Rat der Stadt 
Zum Oberpfarr berufen hat, 

Werd't Ihr vom Fürſten dann ernennt 
Hofpred'ger, Generalſuperndent. 
Mögt auch immer Rückantwort ſchreiben, 
Wie Ihr an den Lyncker tätet treiben, 
Weil wir doch in der Faßnacht Spiel 
Haben Ratzen und Fratzen gar viel, 

Und im Grund weder Luther noch Chriſt 
Im mindſten hier gemeinet iſt, 

Sondern was in dem Schöpſengeiſt 

Eben lutheriſch und chriſtlich heißt. 


41—48. An Charlotte v. Stein. 
41. Weimar, 14. April 1776. 
Warum gabſt du uns die tiefen Blicke, 
Unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchaun, 
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Unſrer Liebe, unſerm Erdenglücke 
Wähnend ſelig nimmer hinzutraun? 
Warum gabſt uns, Schickſal, die Gefühle, 
Uns einander in das Herz zu ſehn, 

Um durch all' die ſeltenen Gewühle 
Unſer wahr Verhältnis auszuſpähn? 


Ach, ſo viele tauſend Menſchen kennen, 
Dumpf ſich treibend, kaum ihr eigen Herz, 
Schweben zwecklos hin und her und rennen 
Hoffnungslos in unverſehnem Schmerz; 
Jauchzen wieder, wenn der ſchnellen Freuden 
Unerwart'te Morgenröte tagt. 

Nur uns armen liebevollen beiden 

Iſt das wechſelſeit'ge Glück verſagt, 

Uns zu lieben, ohn' uns zu verſtehen, 
In dem andern ſehn, was er nie war, 
Immer friſch auf Traumglück auszugehen 
Und zu ſchwanken auch in Traumgefahr. 


Glücklich, den ein leerer Traum beſchäftigt! 
Glücklich, dem die Ahnung eitel wär'! 
Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
Traum und Ahnung leider uns noch mehr. 
Sag', was will das Schickſal uns bereiten? 
Sag', wie band es uns ſo rein genau? 
Ach du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Frau. 


Kannteſt jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteſt, wie die reinſte Nerve klingt, 
Konnteſt mich mit einem Blicke leſen, 

Den ſo ſchwer ein ſterblich Aug' durchdringt. 
Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden irren Lauf, 
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Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf; 

Hielteſt zauberleicht ihn angebunden 

Und vergaukelteſt ihm manchen Tag. 

Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden, 
Da er dankbar dir zu Füßen lag, 

Fühlt' ſein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte ſich in deinem Auge gut, 

Alle ſeine Sinnen ſich erhellen 

Und beruhigen ſein brauſend Blut! 


Und von allem dem ſchwebt ein Erinnern 
Nur noch um das ungewiſſe Herz, 
Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern, 
Und der neue Zuſtand wird ihm Schmerz. 
Und wir ſcheinen uns nur halb beſeelet, 
Dämmernd iſt um uns der hellſte Tag. 
Glücklich, daß das Schickſal, das uns quälet, 
Uns doch nicht verändern mag! 


42. Weimar, 29. Juni 1776. 
Hier bildend nach der reinen ſtillen 
Natur, iſt ach mein Herz der alten Schmerzen voll: 
Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 
Um derentwillen ich nicht leben ſoll. 


43. Weimar, Juli 1776. 
Und ich geh' meinen alten Gang 
Meine liebe Wieſe lang. 
Tauche mich in die Sonne früh, 
Bad' ab im Monde des Tages Müh. 
Leb' in Liebesklarheit und ⸗Kraft, 
Tut mir wohl des Herren Nachbarſchaft, 
Der in Liebesdumpfheit und ⸗Kraft hinlebt 
Und ſich durch ſeltnes Weſen webt. 
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44. Ilmenau, 21. Juli 1776. 
Zwiſchen Felſen wuchſen hier 
Dieſe Blumen, die wir treu dir reichen, 
Verwelkliche Zeichen 
Der ewigen Liebe zu dir. 


; 45. Ilmenau, 22. Juli 1776. 
Ach, ſo drückt mein Schickſal mich, 

Daß ich nach dem Unmöglichen ſtrebe. 
Lieber Engel, für den ich nicht lebe, 
Zwiſchen den Gebirgen leb' ich für dich. 


46. Elgersburg, 7. Auguſt 1776. 
Ach, wie biſt du mir, 
Wie bin ich dir geblieben! 
Nein, an der Wahrheit 
Verzweifl' ich nicht mehr. 
Ach, wenn du da biſt, 
Fühl' ich, ich ſoll dich nicht lieben; 
Ach, wenn du fern biſt, 
Fühl' ich, ich lieb' dich ſo ſehr. 


47. Kranichfeld, 2. September 1776, 
Hierhergetrabt, die Bruſt voll tiefem Wühlen, 
Planvoller Ausſicht, ſehnt ſich nun 
Mein Herz, ein Weilchen auszuruhn 
Und wieder wie in der Natur zu fühlen 
Und wieder was für dich zu tun. 


48. Dornburg, 16. Oktober 1776. 
Ich bin eben nirgend geborgen: 
Fern an die holde Saale hier 
Verfolgen mich manche Sorgen 
Und meine Liebe zu dir. 
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49. An die Herzogin Luiſe. 
Weimar, 30. Januar 1777. 

Was wir vermögen, 
Bringen wir 
An dem geliebten Tage dir 
Entgegen. 
Du fühlſt, daß bei dem Unvermögen 
Und unter der Zaubermummerei 
Doch guter Wille und Wahrheit ſei. 


50. An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 28. April 1777. 
Was mir in Kopf und Herzen ſtritt 
Seit manchen lieben Jahren, 
Was ich da träumend jauchzt' und litt, 
Muß wachend nun erfahren. 


51. Aus einem Briefe 
an die Gräfin Auguſte zu Stolberg. 
Weimar, 17. Juli 1777. 
Alles geben die Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz: 
Alle Freuden, die unendlichen, 
Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


52. Gellerts Monument von Oeſer. 


Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im ſtillen weinte, 
Auch manches matte, ſchiefe Lied 

Sich mit dem reinen Schmerz vereinte 
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Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenkrone, 
Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab — 
Stand Oeſer ſeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verſchwundnen werten Mann; 
Und ſammelte mit Geiſtesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten ſammeln. 


53. An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 25. April 1778. 

Aus dem Zaubertal dortnieden, 
Das der Regen ſtill umtrübt, 
Aus dem Taumel der Gewäſſer 
Sendet Blume, Gruß und Frieden 
Der dich immer treu und beſſer, 
Als du glauben magſt, geliebt. 


Dieſe Blume, die ich pflücke, 
Neben mir vom Tau genährt, 
Läßt die Mutter ſtill zurücke, 


Die ſich in ſich ſelbſt vermehrt. 


Lang' entblättert und verborgen, 
Mit den Kindern an der Bruſt, 
Wird am neuen Frühlingsmorgen 
Vielfach ſie des Gärtners Luſt. 


10 


An Perſonen 89 


54. An den Herzog Karl Auguſt. 
Weimar, Ende 1778. 

Zwar bin ich nicht ſeit geſtern 
Im Zauberhandwerk eingeweiht, 
Doch haben meine Schweſtern 
Dir ſchon das Beſte prophezeit. 


Drum laß mich bittend raten: 
Wend' uns ein gnädig Auge zu, 
Laß uns in deinen Staaten 
Genießen die gewünſchte Ruh. 


Doch ſtört den ſchönen Frieden 
Des Krieges wilder raſcher Tritt, 
Nimm uns, die Nimmermüden, 
Als Marketenderinnen mit! 


55. An Charlotte v. Stein. 

F Zum 1. Januar 1779. 
Du machſt die Alten jung, die Jungen alt, 
Die Kalten warm, die Warmen kalt, 
Biſt ernſt im Scherz, der Ernſt macht dich zu lachen; 
Dir gab aufs menſchliche Geſchlecht 
Ein ſüßer Gott ſein längſt bewährtes Recht, 
Aus Weh ihr Wohl, aus Wohl ihr Weh zu machen. 


56. An Luiſe v. Göchhauſen. 
Zum 1. Januar 1779. 
Der Kauz, der auf Minervens Schilde ſitzt, 
Kann Göttern wohl und Menſchen nützen; 
Die Muſen haben dich beſchützt, 
Nun magſt du ſie beſchützen. 
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57—61. An Charlotte v. Stein. 
57. Weimar, 19. April 1779. 

Deine Grüße hab' ich wohl erhalten. 
Liebe lebt jetzt in tauſend Geſtalten, 
Gibt der Blume Farb' und Duft, 
Jeden Morgen durchzieht ſie die Luft, 
Tag und Nacht ſpielt ſie auf Wieſen, in Hainen, 
Mir will ſie oft zu herrlich erſcheinen; 
Neues bringt ſie täglich hervor, 
Leben ſummt uns die Biene ins Ohr. 
Bleib, ruf' ich oft, Frühling! man küſſet dich kaum, 
Engel, ſo fliehſt du wie ein ſchwankender Traum; 
Immer wollen wir dich ehren und ſchätzen, 
So uns an dir wie am Himmel ergetzen. 


58. Ilmenau, September 1780. 

Ein jeder hat ſein Ungemach: 
Stein zieht den alten Ochſen nach, 
Der Herzog jungen Haſen, 

Der Prinz iſt gutgeſinnt fürs Bett, 
Und ach, wenn ich ein Miſel hätt', 
So ſchwätzt' ich nicht mit Baſen. 

21· 

Es fähret die poet'ſche Wut 
In unſrer Freunde junges Blut, 
Es ſiedet über und über. 

Apollo, laß es ja dabei 
Und mache ſie dagegen frei 
Von jedem andren Fieber! 


59. Weimar, 9. Dezember 1780. 
Zum Tanze ſchick' ich dir den Strauß 
Mit himmelfarbnem Band, 
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Und ſiehſt du andern freundlich aus, 
Reichſt andren deine Hand, 

So denk auch an ein einſam Haus 
Und an ein ſchöner Band! 


60. Kötſchau, 11. Dezember 1780. 


Aus Kötſchaus Toren reichet euch 
Ein alter Hexenmeiſter 
Konfekt und ſüßen roten Wein 
Durch einen ſeiner Geiſter. 


Der ſollt', wenn er nicht heiſer wär', 
Euch auch dies Liedchen ſingen; 
Doch wird er einen holden Gruß 
Von mir euch überbringen. 


Kein Wetter kann der arme Tropf 
Am hohen Himmel machen; 
Sonſt ſollt' euch Sonne, Mond und Stern 
Zu eurer Reiſe lachen. 


Genießet, weil ihr ſüße ſeid, 
Auch etwas Süßes gerne 
Und denkt bei Scherz und Fröhlichkeit 
An einen in der Ferne, 


Der gerne möcht', mit mancher Luſt 
Euch Schönen zu vergnügen, 
An jedem Weg, in jedem Buſch 
Im Hinterhalte liegen. 


Den ihr drum als Oreſten ſaht, 
Als Scapin ſich gebärden 
Und der nun möcht' zu eurem Spaß 
Auch Wirt von Kötſchau werden. 
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61. Weimar, 16. Dezember 1780. 
Sag' ich's euch, geliebte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt, 
Als die wunderbarſten Träume 
Morgenrötlich mich umtanzt? 
Ach ihr wißt es, wie ich liebe, 
Die ſo ſchön mich wiederliebt, 
Die den reinſten meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt. 
Wachſet wie aus meinem Herzen, 
Treibet in die Luft hinein; 
Denn ich grub viel Freud und Schmerzen 
Unter eure Wurzeln ein. 
Bringet Schatten, traget Früchte, 
Neue Freude jeden Tag: 
Nur daß ich ſie dichte, dichte, 
Dicht bei ihr genießen mag! 


62. An den Herzog Karl Auguſt. 
Weimar, 18. Februar 1781. 
So groß als die Begierde war in mir, 
Die altgeliebten Bilder zu erlangen, 
Mit gleicher Luſt geb' ich ſie dir 
Und ſcheine ſie dadurch erſt zu empfangen. 


63. An Amalie v. Stein. 
Der dieſes Bild in Einſamkeit gemacht, 
Hat oft an dich in Einſamkeit gedacht. 


Der Reiter kommt auf weichem Grund geritten 
Und gibt ſein ſteif Perſönchen uns zum beſten. 
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Willkommen ſei er bei den Winterfeſten, 
Der ſchönſten Dame reit' er vor dem Schlitten. 


65—68. An Charlotte v. Stein. 

65. Weimar, 9. Mai 1781. 
Man will's den Damen übel deuten, 
Daß ſie wohl zu gewiſſen Zeiten 
Ihr Herz mit mehrern teilen können! 
Doch dich kann man gar glücklich nennen, 
O du, des Hofes Zierd' und Ehre! 
Du ſchonſt gar weislich deins 
Und haſt gelegentlich für jeden eins, 
Und wenn's auch nur von Mehl und Farben wäre. 


66. 
Laß dir gefallen, 
Aus dieſem Glas zu trinken, 
Und mög' dir dünken, 
Wir ſäßen neben dir. 
Denn, obgleich fern, ſind wir 
Dir doch die Nächſten faſt von allen. 


67. Weimar, 26. Februar 1782. 
Das Gänslein rot im Domino 
Sieht in die Welt ſo leicht und froh 
Und zeigt ſich als ein Meiſterſtück 
Aus der hochgräflichen Fabrik. 
Doch zierlich wie das Schätzchen ſteht, 
Geht's ihm, wie's vielen Leuten geht; 
Denn es iſt, ich geſteh' es gern, 
Die Schale beſſer als der Kern. 
Und viel zu loben find' ich da, 
Den Schneider mehr als den Papa. 
Doch ach, warum kommt ſo geputzt, 
So überzierlich aufgeſtutzt, 
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Das liebe ſchöne Kind ſo weit, 

So ferne her zur ſtillen Zeit? 

Ach, wären wir noch allzumal 

Im hellen hohen Palmenſaal! 

Sie führte dann auf jenen Plan 

Auch einen großen Aufzug an, 

Wenn alle, die ihr ähnlich ſein, 
Pathetiſch ſtiegen hinterdrein. 

Doch dieſe Freuden ſind nun aus; 
Drum mach' nur die Honneurs vom Haus 
Und lad' uns Freunde, wie wir ſind, 
Mit dieſem allerliebſten Kind 

In eine kleine Aſſemblee 

Zu einem wohlfriſierten Tee. 

Dann laß uns ſchwätzen, laß uns ſitzen, 
Erzählen und die Ohren ſpitzen, 

Und wohl ſoll's ihr mit Groß und Klein 
Au sein de sa famille ſein! 


68. Weimar, 4. März 1782. 
O Kinder, ſtill! reicht meinen Lehren 
Ein unbefangen, willig Ohr! 
Das werte Gänslein zu verehren, 
Setzt ihr ihm Tee und Waffeln vor. 


Allein ich kann's euch nicht verſtecken, 
Wenn auch die Wahrheit nicht gefällt: 
Das, was euch ſchmeckt, wird ihr nicht ſchmecken; 
Sie kommt aus einer andern Welt. 


Denn Fremde gehn auf ihrer Reiſe 
Von Orten nur vergnügt davon, 
Traktiert man ſie nach ihrer Weiſe, 
Und loben dann den guten Ton. 
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Seht, wie ſie ekel ihren Schnabel 
Vor euren Leckerbiſſen ſchließt 
Und, wie der Kranich in der Fabel, 
Von flachen Schüſſeln nichts genießt. 


Drum ſend' ich euch, ſie zu beglücken, 
Des Hafers goldne Körner hier — 
Und richtet ja, ſie zu entzücken, 
Mit dem Diskurs euch auch nach ihr! 


69. Au Karoline Herder. 


Weimar, 17. Juli 1782. 

Dies kleine Stück gehört, ſo klein es iſt, 
Zur Hälfte dein, wie du beim erſten Blick 
Erkennen wirſt, gehört euch beiden zu, 

Die ihr ſchon lang für Eines geltet; drum 
Verzeih, wenn ich ſo kühn und ohngefragt, 
Und noch dazu vielleicht nicht ganz geſchickt, 
Was er dem Volke nahm, dem Volk zurück 
Gegeben habe. Denn wir andern, die 

Wir jeden Tag berupft zu Bette gehn 

Und dennoch kleine, ausgeſtopfte, bunte, 
Erlogen⸗wahre Vögel auf den Markt 

Zu bringen, von den Kunden ſolcher Luſt 
Gefordert werden, können's wahrlich nicht 
Aus eignen Mitteln immer, müſſen ſtill, 
Was da ein Pfau, ein Rabe dort, und was 
Ein andrer hier verloren, ſammelnd ſchleichen. 


Und wenn du nun, wie man durch einen Blick 
Zum Händedruck, durch den zu einem Kuß 
Gelockt wird, es durch dieſe Blätter wirſt, 
Zu ſehn, was man gedruckt nicht leſen kann, 
Weil es geſpielt und nicht geſprochen wird, 
Auch wohl geſprochen wird, doch ſchlecht geſchrieben 
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Sich ausnimmt — o jo komm! Ich lade dich 
In deren Namen ein, die unſerm Spiele 
Den Raum gibt und die Nacht um uns erhellt. 


Doch darfſt du, Mütterchen, dem feuchten Wen 
Des Erlenkönigs dich bei kühler Nacht 
Nicht anvertrauen, ſo entſchäd'ge dich 
Ein Zauberſchatten, zeige dir im Bild 
Den ſchönen Blick, wie Wald und Fluß im Tal 
Auf einmal rege wird und wie die Nacht 
Von Feuern leuchtet um ein loſes Kind. 


70— 73. An Charlotte v. Stein. 
70. Weimar, Mitte September 1782. 
Von mehr als einer Seite verwaiſt, 
Klag' ich um deinen Abſchied hier: 
Nicht allein meine Liebe verreiſt, 
Meine Tugend verreiſt mit dir. 


Denn ach, bald wird in dumpfes Unbehagen 
Die ſchönſte Stimmung umgewandt, 
Die Leidenſchaft heißt mich an friſchen Tagen 
Nach dem und jenem Gute jagen, 
Und denk' ich es recht ſicher heim zu tragen, 
Spielt mir's der Leichtſinn aus der Hand. 
Bald reizt mich die Gefahr, ein Abenteur zu wagen: 
Ich ſtürze mich hinein und halte mutig Stand; 
Doch ſeitwärts fährt die Luſt auf ihrem Taubenwagen, 
Die Luft wird balſamreich, mein Herz gerät in Brand. 


Mein Schutzgeiſt, eil', es ihr zu ſagen, 
Durchſtreiche ſchnell das ferne Land! 
Sie ſoll nicht ſchelten, ſoll den Freund beklagen. 
Und bitte ſie zur Lindrung meiner Plagen 
Um das geheimnisvolle Band: 
Sie trägt's, und oft hat mir's ihr Blick verſprochen. 
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71. Weimar, 23. November 1782. 
Bin ſo in Lieb' zu ihr verſunken, 
Als hätt' ich von ihrem Blut getrunken. 


72. 
Arm an Geiſte kommt heut' ſpät dein Geliebter vor dich; 
Arm an Liebe kommt er weder frühe noch ſpät. 


78. 

Als der Undankbare floh, o Göttin ewiger Treue, 
Fleht' ich ihn nicht zurück, fleht' ich „Verzeih du ihm!“ nur. 

Du ergriffſt ihn gewaltig und haſt ihn übel gebändigt: 
Graue Locke hält nun ihn, den Beweglichen, feſt. 


74. Feier der Geburtsſtunde des Erbprinzen 
Karl Friedrich, 
den 15. Februar 1783, gegen Morgen. 
Vor vierzehn Tagen harrten wir 
In dieſer nächtigen Stunde, 
Noch zweifelhaft auf unſer Glück, 
i Mit zugeſchloßnem Munde. 
5 Nach vierzehn Tagen fommen mir, 
Die Stimme zu erheben, 
Zu rufen: Endlich iſt er da! 
Er lebt, und er wird leben! 
Nach vierzehn Jahren wollen wir 
10 Dies Ständchen wieder bringen, 
Zu ſeiner erſten Jünglingszeit 
Ein Segenslied zu ſingen. 
Nach vierzehn hundert Jahren wird 
Zwar mancher von uns fehlen, 
15 Doch ſoll man dann Karl Friedrichs Glück 
Und Güte noch erzählen. 
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75. An Charlotte v. Stein. 


Braunſchweig, 24. Auguſt 1784. 
Gewiß, ich wäre ſchon jo ferne, ferne, 
So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines angehangen, 

5 Daß ich in dir nun erſt mich kennen lerne. 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Weſen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 


76. An Fritz v. Stein. 
Weimar, 17. März 1785. 
Unglück bildet den Menſchen und zwingt ihn, ſich ſelber 
zu kennen; 
Leiden gibt dem Gemüt doppeltes Streben und Kraft. 
Uns lehrt eigener Schmerz, der andern Schmerzen zu 
teilen, 
Eigener Fehler erhält Demut und billigen Sinn. 
s Mögeſt du, glücklicher Knabe, nicht dieſer Schule bedürfen 
Und nur die Fröhlichkeit dich führen die Wege des 
Rechts! 


77. In das Stammbuch der Gräfin Chriſtine v. Brühl. 
Karlsbad, 24. Juli 1785. 
Warum ſiehſt du Tina verdammt, den Sprudel zu trinken? 
Wohl hat ſie es verdient an allen, die ſie beſchädigt 
Und zu heilen vergeſſen, die an der Quelle des Lethe 
Becher auf Becher nun ſchlürfen, die gichtiſchen Schmerzen 
der Liebe 

s Aus den Gliedern zu ſpülen und, will es ja nicht gelingen, 

Bis zum Rheumatismus der Freundſchaft ſich zu kurieren. 
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78. Bänkelſängerlied 
zum 26. Juli 1785, dem Geburtstage des Grafen Moritz v. Brühl. 
Ein munter Lied! Dort kommt ein Chor 
Von Freunden her, ſich zu ergetzen; 
Was ſäng' ich ihnen Beſſers vor 
Als von dem Mann, den alle ſchätzen? 
5 Bon ſeinem Leben ward uns heut' 
Der erſte frohe Tag gegeben, 
Und, die ihr ſeine Freunde ſeid: 
Heut' fing er an, für euch zu leben. 


Hier ſeht ihr ſeiner Tage Lauf, 

10 Und was man ſieht, iſt leicht zu hören. 
Hier geht der Sonnenſtrahl ihm auf; 
Wer darf des Kindes Ruhe ſtören? 
Es ruht und wächſt der teure Sohn, 
Seht nur die roten, vollen Backen; 

16 Doch glaubet mir, er hatte ſchon 
Den Schelmen fauſtendick im Nacken. 


Hier galoppiert er früh und ſpat, 
Hier ſteht er wirklich auf dem Kopfe, 
Und hier als männlicher Soldat 
20 Mit Degen, Hut und langem Zopfe. 
Ihr ſeht, der Feinde Macht iſt groß, 
Sie drohn mit Schwertern und Kanonen; 
Er kommandiert, er eilt drauf los, 
Er ſiegt und weiß nun zu verſchonen. 


26 Hier ruht er von Strapazen aus 
Und denkt einmal in Ruh zu leben; 
Allein Herr Amor lacht ihn aus 
Und will ihm was zu wachen geben. 
Er zeiget ihm das ſchönſte Bild, 

30 Das einem Zaubrer er geſtohlen; 
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Es eilt der Held, entzündet wild, 
Und will ſich ſeine Schöne holen. 


Wie bald ſie einig worden ſind, 
Das kann ich nicht gewiß erzählen; 
Genug, er haſcht das ſchöne Kind 
Und läßt es nicht an Küſſen fehlen. 
O große Luſt! Doch übergroß 
Läßt ihn das Glück die Luſt empfinden, 
Einmal auf der Geliebten Schoß 
Ein artig Murmelchen zu finden. 


Nun fühlt er ſeinen neuen Stand 
Und fügt ſich in den Vater⸗Orden, 
Er gräbt und hacket friſch das Land, 
Wie's Adam einſt befehligt worden. 
Und ſo verſorgt er erſt das Haus, 
Dann bricht er allerſchönſte Roſen, 
Er ſchmückt dem Weibchen Lauben aus 
Und ſetzt ſich drein, ſie liebzukoſen. 


Bald kommt die Wißbegier ihn an: 
Hier ſeht ihr ihn botaniſch jagen, 
Hier, wie Enceladus getan, 

Ein echtes Kabinettſtück tragen. 
Doch nichts geht über ſeine Luſt, 
Wenn er den Freunden Feſte feiert, 
Mit freier Seele, treuer Bruſt 

Der edlen Seelen Bund erneuert. 


Hier hätt' ich faſt den Schluß gemacht, 
Ich habe ſchon zu lang' geſungen. 
Was ſeh' ich? Hier iſt Mitternacht, 
Er ſitzt, vom Dichtergeiſt durchdrungen, 
Er zählt und ſinnt und reimt und flicht — 
Für wen es ſei, muß ich erfahren: 
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Es iſt ein zärtliches Gedicht 

Für ſeine Frau nach vierzehn Jahren! 
Drum ſingen wir den braven Mann, 

Den braven Vater, braven Gatten 

Und braven Freund, wer ſingen kann, 

Den Felſen, Wäldern, Fluß und Matten! 

Und wer nicht ſingen kann, der ſchreit, 

Und wer nicht tanzen kann, muß ſpringen. 

Hoch lebe Moritz! Lebe weit! — 

Nun gebet mir den Lohn fürs Singen. 


79. An die Gräfin Chriſtine v. Brühl. 


Karlsbad, 12. Auguſt 1785. 
Auf den Auen wandeln wir 
Und bleiben glücklich ohne Gedanken, 
Am Hügel ſchwebt des Abſchieds Laut, 
Es bringt der Weſt den Fluß hinab 
Ein leiſes Lebewohl. 
Und der Schmerz ergreift die Bruſt, 
Und der Geiſt ſchwankt hin und her, 
Und ſinkt und ſteigt und ſinkt. 
Von weiten winkt die Wiederkehr 
Und ſagt der Seele Freude zu. 


Iſt es ſo? Ja! Zweifle nicht. 


80. An Charlotte v. Stein. 
Weimar, Juni 1786. 

Woher ſind wir geboren? 
Aus Lieb'. 

Wie wären wir verloren? 
Ohn' Lieb'. 

Was hilft uns überwinden? 
Die Lieb'. 
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Kann man auch Liebe finden? 
Durch Lieb'. 

Was läßt nicht lange weinen? 
Die Lieb'. 

Was ſoll uns ſtets vereinen? 
Die Lieb'. 


81. An Karoline v. Staupitz. 
Karlsbad, 7. Auguſt 1786. 

O Schöne mit dem weißen Stabe, 
Du kleiner guter, holder Schatz, 
Verlaſſe mit der ſchönſten Gabe 
Geſunder Freude dieſen Platz. 


Und denkeſt du an alle Stäbe, 
Die ſchwarz und braun, ſo bunt als ſchön, 
Gemodelt aus dem Holz der Rebe 
Am Sprudel auf und nieder gehn — 


Und denkeſt du an alle Schätze, 
Die neben dir, du holdes Kind, 
Mit dem holdſeligſten Geſchwätze 
Des Saales beſte Zierde find — 


Dann denk' auch, daß in letzten Wochen 
Du einem ſpäten Gaſt gelacht, 
Der, wenn er im Plural geſprochen, 
Sich doch den Singular gedacht. 


82. An den Herzog Karl Auguſt. 
Abſchied im Namen der Engelhäuſer Bäuerinnen. 
Karlsbad, Ende Auguſt 1786. 

Iſt es denn wahr, was man geſagt? 
Dem lieben Himmel ſei's geklagt! 
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Verläſſeſt du die Königsſtadt, 

Die dir ſo viel zu danken hat? 
Denn bis zu uns nach Engelhaus 
Erſchallet lang' dein Ruhm heraus, 
Daß deine Freundlichkeit und Gnad' 
Allen dreifach geſegnet das Bad; 
Denn nicht der Pole freut ſich dein, 
Es freut ſich nicht der Jud' allein; 
Es freut ſich dein auch jeder Chriſt, 
Daß du ſo mild geweſen biſt. 

Und wer das nicht erkennen wollt', 
Für einen Heiden gelten ſollt'. 

Doch die nach dir am meiſten ſchaun, 
Sind gewiß alle ſchöne Fraun, 

Die du, o edler Brunnengaſt, 
Löblich und fein gewartet haſt; 

Die beißen alle mit Verdruß 

Aufs Muß als eine harte Nuß. 

Es ſcheinet ihnen alles alt, 

Das Tal zu weit, der Sprudel kalt; 
Ein Strom aus ihren Augen quillt, 
Der ärger als die Tepel ſchwillt; 
Und flöſſ' der Strom den Berg hinauf, 
Er hielte dich im Reiſen auf. 

In deren Namen ſtehen wir, 

Von Engelhaus die Nymphen, hier 
Und wünſchen dir zur frühen Zeit 
Von allen Heiligen das Geleit. 

So viel Kanonenſchüſſe geſchwind 
Vorm Elefanten gefallen ſind, 

So manchen Fall Gurofsky erzählt 
Und keuſcher Frauen Ohren quält, 
So manche Kollatſchen man früh und ſpat 
Bei dem Kurfürſten gebacken hat: 
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So vielen Segen nimm mit fort 
Von dem heilſamen jchönen Ort; 
Und wie vom heißen Sprudeltrieb 
Dir niemals was im Leibe blieb, 
So laß in deines Herzens Schrein 
Die Freunde deſto feſter ſein! 


83. An den Herzog Karl Auguſt. 
Rom, 28. Auguſt 1787. 

Du ſorgeſt freundlich, mir den Pfad 
Mit Lieblingsblumen zu beſtreun. 
Still tätig danke dir mein Leben 
Für alles Gute, was du mir erzeigſt. 
Fügſt du dazu die Sorge für dich ſelbſt, 
So geh' ich ohne Wünſche fröhlich hin; 
Denn nur gemeinſam Wohl beglückt Verbundene. 


In das Stammbuch Johann Friedrich v. Anthings. 
Weimar, 7. September 1789. 

Es mag ganz artig ſein, wenn Gleich' und Gleiche 

In Proſerpinens Park ſpazieren gehn, 

Doch beſſer ſcheint es mir, im Schattenreiche 

Herrn Anthings ſich hier oben wiederſehn. 


85. An die Herzogin Anna Amalie. 


Weimar, 1791. 


Sagt, wem geb' ich dies Büchlein? Der Fürſtin, die 


mir's gegeben, 


Die uns Italien noch jetzt in Germanien ſchafft. 
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86. In das Stammbuch Heinrich Becks. 


Weimar, 31. Januar 1791. 
Blumen reicht die Natur, es windet die Kunſt ſie zum Kranze. 


87. An den Herzog Karl Auguſt. 
Weimar, 24. März 1791. 
Zu dem erbaulichen Entſchluß, 
Bei dieſem Wetter hier zu bleiben, 
Send' ich des Wiſſens Überfluß, 
Die Zeit dir edel zu vertreiben. 
5 Gewiß, du wirſt zufrieden ſein, 
Wenn du wirſt die Verwandtſchaft ſehen, 
Worinnen Geiſt und Fleiſch und Stein 
Und Erz und Ol und Waſſer ſtehen. 
Indes macht draußen vor dem Tor, 
10 Wo allerliebſte Kätzchen blühen, 
Durch alle zwölf Kategorien 
Mir Amor ſeine Späße vor. 


88. In das Stammbuch Friedrich Ludwig Schröders. 


Weimar, 25. April 1791. 
Viele ſahn dich mit Wonne, dich wünſchen ſo viele zu 
ſehen; 
Reiſe glücklich! du bringſt überall Freude mit hin. 


89. In das Album der Fürſtin Amalie Gallitzin. 
Weimar, 17. April 1793. 
Unterſchieden iſt nicht das Schöne vom Guten; das Schöne 
Iſt nur das Gute, das ſich lieblich verſchleiert uns zeigt. 
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90. An Chriſtiane Vulpius. 
Karlsbad, 15. Juli 1798. 

Von Oſten nach Welten — 
Zu Hauſe am beſten. 


91. An die Herzogin Luiſe. 
Weimar, 29. Januar 1796. 
Sklaven ſollten wir haben in deiner Gegenwart? Alle, 
Fürſtin, macheſt du frei, alle verbindeſt du dir. 


92. In das Stammbuch Auguſt Wilhelm Ifflands. 
Weimar, 24. April 1796. 
Viel von Künſten und Künſtlern wird immer in Deutſch⸗ 
land geſprochen; 
Angeſchaut haben wir nun Künſtler und Künſte zugleich. 


93. An Friedrich Schiller. 
Jena, 13. Juni 1797. 
Dem Herren in der Wüſte bracht 
Der Satan einen Stein 
Und ſagte: „Herr, durch deine Macht 
Laß es ein Brötchen ſein!“ 


Von vielen Steinen ſendet dir 
Der Freund ein Muſterſtück; 
Ideen gibſt du bald dafür 
Ihm tauſendfach zurück. 
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94. In das Stammbuch von 
Pyrmont, 15. Juli 1801. 
Weiſe die Roſe nicht ab von deinem Buſen, ſie blühet 
Noch auf der Wange dir, noch in dem Herzen dir auf. 


95. In das Stammbuch Auguſts v. Goethe. 
Jena, 22. November 1801. 
Gönnern reiche das Buch und reich' es Freund und 
Geſpielen, 
Reich es dem Eilenden hin, der ſich vorüber bewegt; 
Wer des freundlichen Worts, des Namens Gabe dir 
ſpendet, 
Häufet den edlen Schatz holden Erinnrens dir an. 


96. An den Fürſten Karl Lamoral v. Ligne. 
Weimar, Mitte Januar 1804. 
In früher Zeit, noch froh und frei, 
Spielt' ich und ſang zu meinen Spielen. 
Dann fing's im Herzen an zu wühlen: 
Ich fragte nicht, ob ich ein Dichter ſei — 
5 Doch, daß ich liebte, konnt' ich fühlen. 


So bleibt es noch. Ich weiß nicht viel 
Von eignen dichteriſchen Taten. 
Man ſagt, mir ſei als Ernſt und Spiel 
Nicht übel dies und jen's geraten. 
10 Gern hör' ich Gutes von der Kunſt, 
Der ich mein Leben treu geblieben; 
Doch mich in meinen Freunden lieben, 
Dies, edler Mann, dies iſt die ſchönſte Gunſt. 
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97. An die Herzogin Anna Amalie. 
Weimar, 27. April 1805. a 
Freundlich empfange das Wort laut ausgeſprochner Ver⸗ 
ehrung, 
Das die Parze mir faſt ſchnitt von den Lippen hinweg. 


98. In das Stammbuch von Eſther Stock. 
Weimar, 1. Januar 1808. 
Was uns Günſtiges in fernen Landen 
Auch begegnet, ſehnt, bei allem Glück, 
Doch das Herz zu ſeiner Jugend Banden, 
Zu dem heim'ſchen Kreiſe ſich zurück. 


99. An Tiſchbein. 


Erſt ein Deutſcher, dann ein Schweizer, 
Dann ein Berg⸗ und Tal⸗Durchkreuzer, 
Römer, dann Napolitaner, 

Philoſoph und doch kein Aner, 

Dichter, fruchtbar aller Orten, 

Bald mit Zeichen, bald mit Worten, 
Immer bleibeſt du derſelbe 

Von der Tiber bis zur Elbe. 

Glück und Heil, ſo wie du ſtrebeſt! 
Leben, ſo wie du belebeſt! 

So genieße! laß genießen! 

Bis die Nymphen dich begrüßen, 

Die ſich in der Ilme baden 

Und aufs freundlichſte dich laden. 


Alles, was du denkſt und ſinneſt, 
Was du der Natur und Kunſt 
Mit Empfindung abgewinneſt, 


a 
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Drückſt du aus durch Muſengunſt. 
Farbe her! Dein Meiſterwille 
Schafft ein ſichtliches Gedicht; 
Doch, beſcheiden in der Fülle, 
Du verſchmähſt die Worte nicht. 


Für das Gute, für das Schöne, 
Das du uns ſo reichlich ſendeſt, 
Möge jegliche Kamöne 

Freude ſpenden, wie du ſpendeſt! 
Möge dir, im nord'ſchen Trüben, 
Aller Guten, aller Lieben 

Reine Neigung ſo bereiten, 
Überall dich zu begleiten 

Mit des Umgangs trauter Wonne, 
Wie im heitern Land der Sonne! 


Statt den Menſchen in den Tieren 

Zu verlieren, 

Findeſt du ihn klar darin 

Und belebſt, als wahrer Dichter, 
Schaf⸗ und ſäuiſches Gelichter 

Mit Geſinnung wie mit Sinn. 

Auch der Eſel kommt zu Ehren 

Und yaht uns weiſe Lehren. 

Das, was Buffon nur begonnen, 
Kommt durch Tiſchbein an die Sonnen. 


100. An Frau v. Berg. 
Karlsbad, 10. Juli 1806. 
Wie es dampft und brauſt und ſprühet 
Aus der unbekannten Gruft! 
Von geheimem Feuer glühet 
Heilſam Waſſer, Erd' und Luft. 
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Hilfsbedürftige Schar vermehrt fich 
Täglich um den Wunderort, 
Und im ſtillen heilt und nährt ſich 
Unſer Herz an Freundes Wort. 


101. In das Stammbuch von 


Zu unſres Lebens oft getrübten Tagen 

Gab uns ein Gott Erſatz für alle Plagen, 

Daß unſer Blick ſich himmelwärts gewöhne — 
Den Sonnenſchein, die Tugend und das Schöne. 


102. An Silvien. 


Wenn die Zweige Wurzeln ſchlagen, 
Wachſen, grünen, Früchte tragen, 
Möchteſt du dem Angedenken 

Deines Freunds ein Lächeln ſchenken. 


Und wenn ſie zuletzt erfrieren, 

Weil man ſie nicht wohl verſchanzet, 
Will ſich's alſobald gebühren, 

Daß man hoffend neue pflanzet. 


103. Widmung an Prinzeſſin Karoline von Weimar. 


Weimar, 17. Januar 1807. 


Dieſes Stammbuch, wie man's auch nimmt, 
War eigentlich für 'nen Studenten beſtimmt, 
Der es auf akademiſchen Pfaden 
Sich wählen ſollt' aus Hertels Laden; 

Wie ich's denn auch — nicht guter Ding’ — 
Aus der hübſchen Frau Hertel Hand empfing. 
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Denn guter Dinge konnt' ich nicht ſein: 
Wir waren ſchon in den Oktober hinein, 
Und preußiſche Scharen allzumal 

10 Zertrappelten uns Berg und Tal, 
Und damals war noch nichts verloren. 


Ich kraute mir aber hinter den Ohren 
Und ſetzte mich, wie vor alter Zeit, 
Wieder an des Tales Wirklichkeit 
15 Und wollte kühnlich mich erdreiſten, 
An der Saale das auch zu leiſten, 
Was an der Tepel ich trieb im Spiel; 
Das war nun freilich gar nicht viel. 


Kaum hatt' ich aber ein paar Pappeln zeichnet 
20 Und ein paar Berge mir angeeignet, 
Da brach die Sündflut auf einmal herein; 
Es hätte nicht können ſchlimmer ſein. 


Wie aber nach dem jüngſten Gericht, 
Was vorgeſchah, auch wieder geſchicht, 
26 Und über Wolken und unter Flammen 
Freunde und Feinde kommen zuſammen, 
Und überall im höchſten Chor 
Jeder Heilige, nach wie vor, 
Hebt und trägt ſein Marterinſtrument, 
30 Woran man ihn allein erkennt: 
So werd' ich auch wohl in Abrahams Schoß 
Bleiſtift und Pinſel nicht werden los. 
Bei vieler Luſt und wenig Gaben 
Werd' ich doch nur gekritzelt haben. 


35 Doch ſei dem allen, wie es jei: 
Kein Blatt im Buch iſt überlei, 
Auf beiden Seiten manche beſchrieben 
Und ſo nichts weiter übrig blieben, 
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Als daß du glaubſt, das viele Papier, 
Was auch drauf ſtehe, gehöre dir. 

Und dazu haſt du Fug und Macht: 
Immer war dein dabei gedacht. 

So ſteht dein Bild auch klar und glatt 
In unſerm Herzen auf jedem Blatt. 
Und Liebe bleibt zu unſerm Gewinn 
Ein beßrer Zeichner, als ich bin. 


104. In das Stammbuch von Karoline Bardua. 
Weimar, 12. Mai 1807. 
Wie wir dich in unſrer Mitte 
Üben dein Talent geſehn, 
Mögeſt du mit gleichem Schritte 
Immer, immer vorwärts gehn. 


105. An Uranius. 
Karlsbad, 1807. 

Himmel, ach! ſo ruft man aus, 
Wenn's uns ſchlecht geworden. 
Himmel will verdienen ſich 
Pfaff⸗ und Ritterorden. 


Ihren Himmel finden viel’ 
In dem Weltgetümmel; 
Jugend unter Tanz und Spiel 
Meint, ſie ſei im Himmel. 


Doch von dem Klaviere tönt 
Ganz ein andrer Himmel; 
Alle Morgen grüß' ich ihn, 
Nickt er mir vom Schimmel. 
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106. An Silvie v. Ziegeſar. 

Karlsbad, zum 21. Juni 1808. 
Nicht am Susquehannah, der durch Wüſten fließt, 
Wo zum ird'ſchen Manna geiſt'ges man genießt; 
Nicht vom Gnadentale, nicht nach Herrenhut, 
Wo beim Liebesmahle Tee man trinkt für Blut — 
Nein! am Tepelſtrande, von der großen Bruck, 
Wo die Mohrenbande ſchaut St. Nepomuk, 
Zu dem weißen Hirſchen, der beſtändig rennt, 
Ohne daß ein Pirſchen ſeine Straße hemmt, 
Cile dieſes Blättchen munter und geſchwind, 
1 0 Wo im kurzen Bettchen ruht das längſte Kind. 


Nennet mir bei Zeiten gleich den ſchönſten Tag, 

So daß niemand ſtreiten, niemand zweifeln mag. 

„Meinſt du den, wo's Krippchen frömmlich bunt geſchmückt, 
Dien, wo ſich am Püppchen Püppchen hoch entzückt? 
i Den vielleicht vor Faſten, wo's am tollſten geht, 
Wo man ohne Raſten ſich mit Liebchen dreht? 

Iſt es Oſtern? Pfingſten? Corpus Domini? 

Freundchen! du beſingſt'en, friſch zur Melodie!“ 


' Keiner iſt der meine, der ſich rücken läßt; 

20 Einer iſt's, der eine, dieſer ſteht jo feſt. 

Lioüßt er nah ſich blicken, wünſcht man ihn heran; 

4 Hat man ihn im Rücken, gleich fängt 's Trauern an. 
Bruder nicht noch Schweſter hat er für und für, 
Und man glaubt, Silveſter ſteh' ſchon vor der Tür. 
Drum mit Wohlbedachte grüßt ihn ehrenvoll, 
Weil er, was er brachte, wohl uns laſſen ſoll. 

Wird er gleich entweichen, wie nun Tage ſind, 

Läßt er ſeinesgleichen uns: das längſte Kind. 


rs Froh am ſchönen Feſte ſoll's in Karlsbad jein! 
0 Ein paar hundert Gäſte ſtellten ſchon ſich ein. 
2 Goethes Werke. III. 
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Gleich ſoll jeder haben, was ihm konveniert: 

Früh mit Waſſergaben jeder wird traktiert, 

Freuet ſich nicht minder als beim größten Schmaus, 
Denn er geht geſünder, als er kam, nach Haus. 
Liebliches Gedudel tönte geſtern Nacht, 

Luſt'ger iſt der Sprudel heut' ſchon aufgewacht. 
Friſchlich angefeuchtet ſteht der Fels umlaubt, 
Kreuzes Panner leuchtet um das kahle Haupt. 
Herzlich grüßt der Biedre dieſes Tages Stern, 

Hoch wird alles Niedre, Hohes neigt ſich gern. 

Der verſchloßne Stolze grüßet heiter, mild, 

Tät'ger wird Graf Bolze, Herr vom goldnen Schild. 


Doch ſie kömmt geſchritten! Schaut nur, wie ſie ſteigt, 
Wo ſich auf Graniten manche Blume zeigt. 
In den bunten Höhen eil' ihr nachzugehn, 
Wo die Orchideen und Dianthen ſtehn 
Und Ornithogalen, weiß und ſchlank wie ſie. 
Ihr zu Liebe ſtrahlen Lenz und Sommer hie. 
Doch die Wetterkenner, zweifelnd ſtehn ſie dort, 
Wohlbedächt'ge Männer! Und du ſchreiteſt fort, 
Pflückeſt junge Roſen, lächelſt leichtem Stich; 
Wie im Lande Goſen ſonnt es rings um dich. 
Reich an Sträuß⸗ und Kränzen, trotz dem Wolkengraus, 
Bringſt du die Exzellenzen ungenetzt nach Haus. 
Folge ſo dir immer, wie ſich's wölken mag, 
Heitrer Sonnenſchimmer, dir zum eignen Tag! 
Trotz dem Wetterbübchen geh's dir jungem Blut, 
Tochter, Freundin, Liebchen, wie du's wert biſt, gut! 


107. Einer hohen Reiſenden. 


Wohin du trittſt, wird uns verklärte Stunde, 
Dir leuchtet Klarheit friſch vom Angeſicht, 
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Vom Auge Gutheit, Lieblichkeit vom Munde, 
Aus Wolken dringt ein reines Himmelslicht. 
Der Ungeheuer Schwarm im Hintergrunde, 

Er drängt, er droht, jedoch er ſchreckt dich nicht, 
Wie du mit Freiheit unbefangen ſchreiteſt, 

Das Herz erhebſt und jeden Geiſt erweiteſt. 


So wandelſt du, dein Ebenbild zu ſchauen, 
Das majeſtätiſch uns von oben blickt; 
Der Mütter Urbild, Königin der Frauen, 
Ein Wunderpinſel hat ſie ausgedrückt; 
Ihr beugt ein Mann, mit liebevollem Grauen, 
Ein Weib die Knie', in Demut ſtill entzückt. 
Du aber kommſt, ihr deine Hand zu reichen, 
Als wäreſt du zu Haus bei deinesgleichen. 


Doch ſchreite weiter, was auch hier ſich finde, 
Zum Lande hin, dem doch kein andres gleicht, 
Wo uns Natur befreit, wie Kunſt auch binde, 
Der Geiſt ſich ſtählt, wenn ſich das Herz erweicht, 
Vor ſtillem Schaun ſo Zeit⸗ als Volksgewinde 
Zum Abgrund wallt, zur Himmelshöhe ſteigt: 
Dorthin gehörſt du, die du ſchaffend ſtrebeſt, 

Die Trümmer herſtellſt, Totes neu belebeſt. 


Führ' uns indes durch blumenreiche Matten, 
Am breiten Fluß durchs wohlbebaute Tal, 
Wo Reben ſich um Sonnenhügel gatten, 
Der Fels dich ſchützt vor mächt'gem Sonnenſtrahl; 
Genieße froh der engen Laube Schatten, 
Der reinen Milch unſchuldig würdig's Mahl. 
Und hier und dort vergönn', an deinen Blicken, 
An deinem Wort uns ewig zu entzücken! 
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108. An Charlotte v. Schiller. 
Weimar, 22. Februar 1809. 
Der du des Lobs dich billig freuen ſollteſt, 
O guter Conſtant, bleibe ſtill! 
Der Deutſche dankt dir nicht, er weiß wohl, was er will; 
Der Franke weiß nicht, was du wollteſt. 


109. In das Stammbuch von Berta v. Loder. 
Jena, 13. Mai 1809. 
Wie die Blüten heute dringen 
Aus den aufgeſchloßnen Zweigen, 
Wie die Vögel heute ſingen 
Aus durchſichtigen Geſträuchen, 
ö So begleitet reiſ' und lebe 
Und ſo freundlich nimm und gebe. 


110. Supplement zu Schillers Glocke. 
Aus dem Stegreiſe für eine Schauſpielerin. 

Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Ach! auf wieſenreichen Auen 
Wünſchen wir die Pracht zu ſchauen, 
Die von geſtern! — Sie iſt hin! 
Vor der Senſe fliehn die Träume, 

5 Abgemäht find Blumenräume, 

Dürr und braun das holde Grün. 


Und ruhet nimmer. 
Und nimmer zu ruhn 
Gewöhnt ſie die Tochter. 
Ein wirtliches Tun, 
10 Es kleidet wie Seide, 
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Dem Jüngling gefällt ſie 
Im häuslichen Kleide. 
Er verbirgt ſeinen Willen, 
* Er wählt ſie im ſtillen. 
5 Die fie blühend ihm gebar. 
. Die ſie an der treuen Bruſt 
Hielt und hegt' mit Mutterluſt, 
Wenn die andern ſtufenweiſe 
Durch des Hofes weite Kreiſe 
13 Haſchten, trieben, ſtritten, herzten 
* Und das Wachstum ſich verſcherzten. 
$ Denn das Auge des Geſetzes wacht. 
| Ja, jo wenig als im Freien, 
Bergen, Tälern, Wüſteneien, 
Iſt im Hauſe Ruh beſchert, 
Wo Geſetz nicht herrſcht und nährt. 


111. An die Prinzeſſin v. Ligne. 
„Teplitz, 2. September 1810. 
Ein klein Papier haſt du mir abgewonnen, 
Ich war auf größeres gefaßt; 
Denn viel gewinnſt du wohl, worauf du nicht geſonnen, 
Worum du nicht gewettet haſt. 


112-118. Karlsbader Gedichte. 
112. Der Kaiſerin Ankunft. 
Den 6. Juni 1810. 

Zu des einzigen Tages Feſte 
Schmückt euch alle, windet Kränze! 

Daß für Heimiſche, für Gäſte 
Herrlicher das Tal erglänze, 
Dem ein neuer Frühling weht. 
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Väter, Mütter, Töchter, Söhne, 
Auf! Ein frohes Lied ertöne, 
Alles um euch her verſchöne 
Den Empfang der Majeſtät! 


Hier im waldbewachsnen Tale, 
Das ſo mancher Fremde ſegnet, 
Weil mit heilſam heißer Schale 
Die Geneſung ihm begegnet 
Und ihm friſches Leben ſchafft, 
Muß in tiefen Felſenſchlünden 
Feuer ſich mit Waſſer binden, 
Klüften ſiedend ſich entwinden; 
Neue Kräfte wirkt die Kraft. 


Dem Genesnen, dem Geſunden 
Bieten ſich ſo manche Schätze. 
Daß der Freund den Freund gefunden, 
Zeugen die erwählten Plätze, „ 
Wie Erinnrung köſtlich ſei. 
Und ſo wurden Wald und Wieſe 
Zum bewohnten Paradieſe, 
Daß ein jeglicher genieße, 
Sich empfinde froh und frei. 


Aber heute neu mit Machten 
Sprudle, Quell, aus deinen Höhlen! 
Faltet aus die friſchen Prachten, 
Ihr, des grünen Tals Juwelen, 
Holde Blumen, euren Flor! 

Und ihr Sproſſen dieſer Gauen, 
Kinder, eilt, ſie anzuſchauen, 
Blickt mit Wonne, mit Vertrauen 
Zu der Herrlichen empor! 
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Sie, die Tauſenden gehöret, 

Sie erwählt euch, ſie iſt euer! 

Ihr umgebt ſie unverwehret; 

10 Gnädig gönnt fie dieſer Feier 
Mutterblicke hoch und mild. 
Dränget euch, ihr jungen Scharen! 
Dem, der früh ſolch Glück erfahren, 
Wächſt an Glanz, von Jahr zu Jahren, 

45 Der Erinnrung Himmelsbild. 


** 


Was in ſegensreicher Enge 
Dieſe Kaiſerſtadt umwallet, 
Was in fröhlichem Gedränge 
Seit Jahrhunderten erſchallet, 
50 Werde dieſem Tag zu teil! 
Alles Wohl, das hier gequollen, 
Alle Luſt, die hier erſchollen, 
Ruft herab mit feuervollen 
Segenswünſchen, ihr zum Heil! 


113. Der Kaiſerin Becher. J. A. 
Den 10. Juni 1810. 
Dich, klein geblümt Gefäß, mit Schmuck und Leben 
Des Blumenflores maleriſch zu umwinden, 
Iſt zwar zu ſpät; doch unſer Glück zu künden, 
Soll nun von Worten dich ein Kranz umgeben. 


5 Und möcht' er auch jo zierlich dich umſchweben, 
Wie ihn die Grazien, die Muſen binden; 
Rein auszuſprechen, was wir rein empfinden, 
Iſt für den Dichter ſelbſt vergeblich Streben. 


Den Lippen, denen Huld und Gunſt entquellen, 
10 Von denen Freundlichkeit und Frohſinn wirken, 
Haſt du, beglückt Gefäß, dich nähern dürfen; 
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Gekoſtet haben ſie die heißen Wellen. — 
O möchten ſie aus unſern Luſtbezirken 
Des Lebens Balſam friſch erquicklich ſchlürfen! 


114. Der Kaiſerin Platz. 
Den 19. Juni 1810. 
Wenn vor dem Glanz, der um die Herrin ſchwebet, 

Das Volk ſich teilt in drängendem Gewühle, 
Dann gleich um ſie ſich neu zu ſammeln ſtrebet, 
Stumm erſt und ſtaunend, dann im Hochgefühle 
Mit Leberuf den Widerhall belebet: 
So ſpreche nun die Nymphe dieſer Kühle 
Zu jedem ſtill empfindenden Gemüte 
Von ihrer Anmut, Heiterkeit und Güte. 


Ehrwürd'ger Fels, der ſich vom Himmelsblauen 
Herab dem Tale reich bemooſt vermählte! 
Am ſchattengrünen Berg ihr bunten Auen, 
Die längſt zum Bilde ſich der Künſtler wählte! 
Ihr ließt euch ſtets geſchmückt und fröhlich ſchauen; 
Doch immer war's, als ob euch Eines fehlte: 
Nun ſie auf euch mit Huld und Neigung blicket, 
Nun wißt ihr erſt, warum ihr euch geſchmücket. 


Die Sonne wird, o Nymphe! bald ſich ſenken, 
An die du mit uns allen dich verwöhnet; 
Nicht ohne Schmerz läßt ſie entfernt ſich denken. 
O möchte ſie, nach der ſich alles ſehnet, 
Hieher den Weg, froh wiederkeh rend, lenken! 
O möchteſt du, wenn du dich neu verſchönet, 
In deinem zweigumwölbten, luft'gen Saale 
Sie wiederſehn, ſie ſehn mit dem Gemahle! 
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115. Der Kaiſerin Abſchied. 
Den 22. Juni 1810. 

Laſſet uns die Nacht erhellen 
Abermals mit bunten Feuern, 
Die von Felſen, die von Wellen 
Widerglänzend ihr beteuern 
Unſrer treuen Wünſche Glut! 
Abermals zur Morgenſtunde 
Sammle ſich die bunte Menge, 
Stimme fröhliche Geſänge! 

Von dem Herzen zu dem Munde 
Ströme neuer Lebensmut! 


Hörner ſchallen, Fahnen fliegen, 
Trommeln künden frohe Feier; 
Aber ach! auf allen Zügen 
Liegt es wie der Wolkenſchleier, 
Der um Gipfel ſich getan. 

Und ſo ſpricht's aus trüben Blicken: 
Sie, die unſer ſich bemeiſtert, 

Uns erhoben, uns begeiſtert, 

Ach! ſie zieht in Augenblicken 
Langſam ſcheidend berghinan. 


Die, zu uns herniederſteigend, 
Mit uns wandelt unſre Pfade, 
Unſrem Gruße freundlich neigend, 
Die allſeitig heitre Gnade, 
Sie zu miſſen, welch ein Schmerz! — 
Tröſtet euch! auch ſie empfindet, 
Und die Muſe ſoll's euch jagen; 
Denn die Muſe darf es wagen, 
Die das Innre wohl ergründet, 
Auch zu blicken ihr ins Herz. 
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„An der Kluft, vom Fels umſchloſſen, 

Dem der größte Schatz entquillet; 

Bei dem Volk, das unverdroſſen 
Junggewohnte Pflicht erfüllet, 

Allen dient um kleinen Lohn; 

In dem menſchenreichen Tale, 

Dem von allen Ort⸗ und Enden 
Hilfsbedürft'ge zu ſich wenden, 

Herrſch' ich nun im grünen Saale, 
Herrſche von dem Blumenthron. 


„Und ſo ſeh' ich Abgeſandte 
Vieler Völker, die mich ehren; 
Freunde find' ich, Nahverwandte, 
Die ganz eigens mir gehören, 

Und ſo nenn' ich alles mein. 
Ja, durch Neigung mir verbunden, 


Fühlt ſich jeder aufgeheitert; 


Auch mir iſt das Herz erweitert, 
Und die Freiheit dieſer Stunden 
Wird mir unvergeßlich ſein. 


„Keine Blumen ſoll man ſtreuen, 

Da ich mit Bedauern ſcheide. 

Geh, o Muſe! ſag' den Treuen, 
Daß ich ſelbſt mit ihnen leide: 
Schnell war mir die Stunde da. 
Laßt verſtummen alle Lieder; 

Doch auf euren Lippen ſchwebet 
Jener Wunſch, der mich belebet. 
Wenn ihr liſpelt: Kehre wieder! 
Habt ihr gleich mein offnes Ja.“ 


Auf denn, Muſe, zu verkünden, 
Was die Frau dir aufgetragen! — 
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Laſſet alle Nebel ſchwinden! 

Laßt die ſchönſte Sonne tagen! 
Weil ein jeder hoffen mag. 

Die ihr traurig ſie begleitet, 

Eilt entzückt ihr dann entgegen; 
Und ihr bringt auf neuen Wegen, 
Kaiſerlich umhergeleitet, 

Sie herab am ſchönſten Tag. 


116. Ihro der Kaiſerin von Oſterreich Majeſtät. 


Wie lange harren wir gewiſſer Kunde! 
Wie iſt das Zweifeln bang, die Hoffnung ſüß! 
Noch ſchwebt ſie vor, die unwillkommne Stunde, 
Da uns die Frau, die herrliche, verließ 
Und uns das letzte Wort vom Gnadenmunde 
Die Wiederkehr, die baldige, verhieß; 
Wir ſollten ja in dieſem ſtillen Tale 
Sie wiederſehn, ſie ſehn mit dem Gemahle. 


Doch ſolch ein Wort läßt immer noch in Sorgen, 
Und leider waren wir zu ſehr verwöhnt, 
Erinnerten an jedem heitren Morgen, 

Wie ſie uns einſt den ſchönſten Tag verſchönt 
Und unſer Leben, häuslich ſonſt verborgen, 
Mit Herrlichkeit der Majeſtät gekrönt. 

Es war geſchehn! Sie war uns nun entriſſen, 
Und wo ſie ging, wird man ſie ſtets vermiſſen. 


Der ſtarre Fels, er ſcheint ſich noch zu neigen 
Vor ihrer Hoheit, ihrer Majeſtät; 
Die Stämme wiegen ſich, in allen Zweigen 
Von ihrer Anmut lind und leis umweht; 
Die Blumen, die ihr Haupt im Grünen beugen, 
Erheben's forſchend, wo vielleicht ſie geht? 
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Und mit den Büſchen, die ihr Blüten ſtreuen, 
Wetteifern all' die Herzen ihrer Treuen. 


Und wenn ſie ſich im weiten Reich beweget, 
Nach jeder Richtung wird ſogleich gefragt; 
Wenn dann der Weg ſie in die Ferne träget, 
Vereitelt Hoffen bitterlich beklagt, 

Und immer neu die Hoffnung aufgereget: 
Sie wird erfüllen, was ſie zugeſagt; 

Erſt ſoll es ihr und dem Gemahle glücken, 
Die Tochter und den Eidam zu erblicken. 


Es iſt geſchehn! Im ſeligſten Momente 
Begegnet ſich der liebevolle Blick, 
Und was die Donau ernſt und ſchmerzlich trennte, 
Gibt wonnevoll die Elbe nun zurück. 
Wer iſt es, der's in Worte faſſen könnte! 
Begünſtigt iſt der Höchſten größtes Glück, 
Im Drang der ahnungsvollſten Weltgewühle 
Die elterlichen, kindlichen Gefühle. 


Auf hoher Burg ſodann ein feſtlich Prangen 
Erhebt den Geiſt und überraſcht den Sinn: 
Denn Böhmens Hauptſtadt ſoll das Glück erlangen, 
Des höchſten Anblicks einzigen Gewinn; 
Der Vater will die Tochter dort empfangen, 
Der Kaiſer Sſtreichs Frankreichs Kaiſerin. 
So wird er ſie am Tag der Freude führen, 
Die herrlich Fremdgewordne, zu den Ihren. 


So nah gerückt ſollt' es vorüberrollen, 
Ein Glück, das dann wohl immer ſich verliert? 
Nein! Ihr verſagt es nicht den Hoffnungsvollen, 
Sie rufen aus, was ſie im Tiefſten rührt: 
Wie unſre Brunnen immer treu gequollen, 
So unſer Herz dem, der das Scepter führt, 
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Und unſer Tun, wie wir die Gäſte pflegen, 
Verdienet ſeinen Blick und ſeinen Segen. 


Nun endlich meldet würdevoll Geläute 
Der Majeſtäten feierliches Nahn, 
Und an des Berges ausgeglichner Seite 
Rückt ſchon der Zug den Kaiſerweg heran; 
Die Menge ſchwillt in wogenhafter Breite, 
Zu ſeiner Herrſcher Blick drängt ſie hinan. 
Verſtumme, Lied! und laßt in vollen Chören 
Den Freuderuf entzückten Buſens hören! 


117. Ihro des Kaiſers von Sſterreich Majeſtät. 


Er kommt! er naht! — Wie fühlt bei dieſem Schalle 
Die Seele gleich ſich ahnungsvoll bedingt! 
Doch ſchon befreien ſich die Herzen alle 
Durch Leberuf, davon der Fels erklingt. 
Nun, Muſe! treue gleich auf die im Schwalle 
Bewegte Volksflut, die den Herrn umringt, 
Den Samen aus zu würdiger Beachtung 
Des Augenblicks und ewiger Betrachtung! 


Denn wendet er in ſeinen weiten Reichen 
Den Blick umher nach mannigfalt'gem Gut, 
So überſieht er Fülle ſondergleichen, 

Die über allem ausgebreitet ruht; 

Wo Ebne ſich verflächet, Berge ſteigen, 

Der Ahre Gold, der edlen Rebe Blut, 

Und ſcharenweis zum Nutzen eingehändigt 
Der Tiere Herden, die der Menſch gebändigt. 


Und wo die großen Flüſſe ſich ergießen 
Durch überbreites, reichbebautes Land, 
Mit ſchnellen Fluten manche Städte grüßen, 
Dort hält er gern das Auge hingewandt. 
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Nun laſſ' er auch des Vaterblicks genießen 
Die tiefe Stadt, die kühn ſich unterwand, 

In enge Schlucht ſich notgedrungen ſetzte, 
Vielleicht die kleinſte, keineswegs die letzte. 


Weil dieſes Tal, von Bergen rings umfriedet, 
Ein ungeheures Wunder ſich erzeugt, 
Wo heimlich, ſeit Urjahren unermüdet, 
Heilſam Gewäſſer durch die Klüfte ſchleicht, 
In tiefen Höhlen ohne Feuer ſiedet 
Und ohne Fall hoch in die Lüfte ſteigt 
Und, wenn des Wirkens Leidenſchaft geſtillet, 
Die Felſen bildet, denen es entquillet. 


In tiefer Wildnis dieſer Täler ſchreckte 
Des Jägers Horn die ſcheuen Wilde kaum. 
Er war es, der den Wunderquell entdeckte, 
Und Böhmens Karl belebt den ſtummen Raum. 
Ein jeder, der zu bauen ſich erkeckte 
Auf heißem Boden, an der Schlünde Saum, 
Und ferne her nun die Erkrankten ladet, 
Sieht ſich mit Wald und Feld und Trift begnadet. 


So hat fortan, mit immer regem Streben, 
Natur und Kunſt viel Tauſenden genützt. 
Was Gott dem Bürger in die Hand gegeben, 
Wenn es der Fürſt begünſtigt und beſchützt, 
Dann bleibt fürwahr ein unverwüſtlich Leben, 
Indem der Sohn dem Vater nachbeſitzt. 
Geſchlechter widerſtehn der größten Plage 
Und blühn und wachſen bis zum ſpätſten Tage. 


Vollſtändig iſt jedoch kein Glück zu nennen, 
Wenn bei ſo manchem Gut das höchſte fehlt; 
Wir durften das nur in der Ferne kennen, 
Und Jahre haben wir umſonſt gezählt. 
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Erſt heute mögen wir getroſt bekennen, 

Wie ſolch ein Mangel uns bisher gequält; 
Heut' fühlen wir entbehrter Regung Wonne: 
Der Blick des Herrn, er iſt die zweite Sonne. 


Erhabne Gegenwart, die heute gründet, 
Was lange ſchon der Wunſch im ſtillen war! 
Beamte, Bürger, wechſelſeits entzündet, 
Beeifern ſich im neuen Jubeljahr, 

Und jeder macht die Kraft, die er ſich findet, 
Nach allen Seiten tätig offenbar, 

Und nun erſcheint, damit der Herr ſich freue, 
Das Alte feſt und lebevoll das Neue. 


Selbſt jener wilde Quell, den tief im Grunde 
Kein Menſchenwitz und keine Kraft beſchwor, 
Ergrimmt nicht mehr am eingezwängten Schlunde; 
Ihm läßt die Weisheit nun ein offnes Tor. 
Damit der fernſte Pilger hier geſunde, 

Wirft ſprudelnd frei er volle Kraft hervor, 
Zerreißt nicht mehr die ſelbſtgewölbten Decken; 
Nur heilen will er künftig, nicht erſchrecken. 


Und wo die Brunnen lau und milder wallen, 
Befiehlt der Herr, ſoll es auch heiter ſein; 
Schon richten ſich empor geraume Hallen, 
Behau 'ner Stamm fügt ſich geviertem Stein. 
Des Herren Preis wird ſtets daſelbſt erſchallen: 
Er gab uns dieſen Raum, er lud uns ein! 

Uns wird die Not nicht mehr zuſammendrängen, 
Behaglich ſoll das Wandeln ſich verlängen. 


Von ſeines Auges mildem Blick entbrennet 
Ein heilig Feuer, das uns nie entweicht; 
Und wie man erſt des Sommers Krüfte kennet, 
Wenn ſich im Herbſt der Trauben Fülle zeigt, 
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So zeige ſich, wenn er von uns getrennet, 
Der Segen wirkſam, den er uns gereicht, 
Und werde ſo, beim glücklichſten Ereignis, 
Die kleine Stadt des großen Reiches Gleichnis. 


118. Ihro der Kaiſerin von Frankreich Majeſtät. 
Sieht man den ſchönſten Stern die Nacht erhellen, 


So wird das Auge wie das Herz erquickt; 
Doch wenn, in ſeltnen, lang' erſehnten Fällen, 
Ein herrliches Geſtirn zum andern rückt, 

Die nah verwandten Strahlen ſich geſellen, 
Dann weilt ein jeder ſchauend, hochentzückt: 
So unſer Blick, wie er hinauf ſich wendet, 
Wird vom Verein der Majeſtät geblendet. 


Wir denken noch, wie ſie hinweggezogen, 
Der Eltern Luſt, die holde Friedensbraut; 
Schon beugten ſich des Rheines edle Wogen, 
Die beiden Ufer lächelten vertraut; 
So freut die Erde ſich am Himmelsbogen 
Von farbigen Juwelen aufgebaut, 
Der, wenn er ſchon vor unſern Augen ſchwindet, 
Den Frieden ſichert, den er angekündet. 


Im neuen Reich empfängt ſie das Behagen 
Von Millionen, die aus düſtrer Nacht 
Aufſchauen wieder zu geſunden Tagen, 

Zum feſten Leben abermals erwacht. 

Ein jeder fühlt ſein Herz geſichert ſchlagen 
Und ſtaunet nun, denn alles iſt vollbracht: 
Die holde Braut in lebensreichem Scheine — 
Was Tauſende verwirrten, löſt der Eine. 
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Worüber trüb Jahrhunderte geſonnen, 
Er überſieht's in hellſtem Geiſteslicht, 
Das Kleinliche iſt alles weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben hier Gewicht; 
Sit jenem erſt das Ufer abgewonnen, 
Daß ſich daran die ſtolze Woge bricht, 
So tritt durch weiſen Schluß, durch Machtgefechte 
Das feſte Land in alle ſeine Rechte. 


Und wenn dem Helden alles zwar gelungen, 
Den das Geſchick zum Günſtling auserwählt 
Und ihm vor allen alles aufgedrungen, 

Was die Geſchichte jemals aufgezählt, 

Ja reichlicher, als Dichter je geſungen — 
Ihm hat bis jetzt das Höchſte noch gefehlt: 
Nun ſteht das Reich geſichert wie geründet, 
Nun fühlt er froh im Sohne ſich gegründet. 


Und daß auch dieſem eigne Hoheit gnüge, 
Iſt Roma ſelbſt zur Wächterin beſtellt. 
Die Göttin, hehr, an ihres Königs Wiege, 
Denkt abermal das Schickſal einer Welt. 
Was ſind hier die Trophäen aller Siege, 
Wo ſich der Vater in dem Sohn gefällt? 
Zuſammen werden ſie des Glücks genießen, 
Mit milder Hand den Janustempel ſchließen. 


Sie, die zum Vorzug einſt als Braut gelanget, 
Vermittlerin nach Götterart zu ſein, 
Als Mutter, die, den Sohn im Arme, pranget, 
Befördre neuen, dauernden Verein! 
Sie kläre, wenn die Welt im Düſtern banget, 
Den Himmel auf zu ew'gem Sonnenſchein! 
Uns ſei durch ſie dies letzte Glück beſchieden — 
Der alles wollen kann, will auch den Frieden. 


Goethes Werke. UI 9 
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119. Das Blumenchor. 
Weimar, zum 30. Januar 1812. 
Wir begegnen dem Entzücken, 
Wie es jeder fühlen mag, 
Und mit kindlich heitern Blicken 
Grüßen wir den ſchönſten Tag. 


120. Der Liebenden, Vergeßlich en 
zum Geburtstage. 

Dem ſchönen Tag ſei es geſchrieben! 

Oft glänze dir ſein heitres Licht. 

Uns höreſt du nicht auf zu lieben, 

Doch bitten wir: Vergiß uns nicht! 


121. An Amalie Wolff. 

Weimar, zum 10. Dezember 1812. 
Erlaubt ſei dir, in mancherlei Geſtalten 
Das junge Volk und die ehrwürd'gen Alten 
Zum beſten, wie es dir beliebt, zu halten: 
Und Phädra, wütend, leidenſchaftlich groß; 
Eliſabeth, ſo lieb⸗ als ſchonungslos; 
Meſſinas Fürſtin, feſt, wenn das Geſchick bricht; 
Jungfrau, geſtählt, nur gegen Liebesblick nicht; 
Klärchen zuletzt, die jeden ſo verführt, 
Daß er den Kopf wie Belgiens Held verliert. 
Der Wechſel bilde dein beglücktes Reich, 
Bleibſt du nur uns, den Freunden, immer gleich! 


122. Stammbuchs⸗Weihe. 
Muntre Gärten lieb' ich mir, 
Viele Blumen drinne, 
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Und du haſt ſo einen hier, 
Merk ich wohl, im Sinne. 
B Mögen Wünſche für dein Glück 
Tauſendfach erjcheinen; 
Grüße ſie mit heitrem Blick, 
Und voran die meinen! 


123. An den Obriſtleutnant v. Bock. 


Weimar, 22. Oktober 1818. 

Von allen Dingen, die geſchehn, 
Wenn ich es redlich ſagen ſollte, 

So war's, Koſaken hier zu ſehn, 
Nicht eben, was ich wünſchen wollte. 

5 Doch als die heilig große Flut 

Den Damm zerriß, der uns verengte, 
Und Well' auf Welle mich bedrängte, 
War dein Koſak mir lieb und gut. 


124. Angebinde zur Rückkehr. 
Die Freundin war hinausgegangen, 
Um in der Welt ſich umzutun; 
Nun wird ſie bald nach Haus gelangen 
Und auf gewohnte Weiſe ruhn. 
ö Und neigt fie dann das art'ge Köpfchen, 
Umwunden reich von Zopf und Zöpfchen, 
Nach einem kiſſenweichen Sitzchen, 
So bietet freundlich ihr das Mützchen. 


125. An die Gräfin Joſephine O'Donell. 
Weimar, 3. Februar 1814. 
Die kleinen Büchlein kommen froh, 
Der werten Dame ſich zu bücken; 
Doch Lieb' und Freundſchaft auszudrücken, 
Bedürft' es ein in Folio. 
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126. An Friedrich Pencer. 


Nein, frechere Wette 
Verliert man nicht 
Als an der Elbe ich 
Dazumalen. 
Dresden, 15. Auguſt 1813. 
* 


Weimar, 16. Februar 1814. 
Jetz 
Da man überm Rheine ſicht, 
Will ich mit Rheingold 
Sie bezahlen. 


127. An die Gräfin Konſtanze v. Fritſch 
bei überſendung eines Penſée⸗Straußes. 
Weimar, 27. Februar 1814. 

Die deutſche Sprache wird nun rein, 
Penſsce darf künftig nicht mehr gelten; 

Doch wenn man ſagt: Gedenke mein! 
So hoff’ ich, ſoll uns niemand ſchelten. 


128. An Pius Alexander Wolff. 
Weimar, 3. Mai 1814. 

Blätter, nach Natur geſtammelt, 
Sind ſie endlich auch geſammelt, 
Deuten wohl auf Kunſt und Leben; 
Aber ihr, im Künſtlerkranze, 
Jedes Blatt ſei euch das Ganze, 
Und belohnt iſt euer Streben. 
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129. Mit Wahrheit und Dichtung. 


Ein alter Freund erſcheint maskiert, 
Und das, was er im Schilde führt, 
Geſteht er wohl nicht allen; 

Doch du entdeckſt ſogleich den Reim 


Und ſprichſt ihn aus ganz ins geheim: 


Er wünſcht dir zun 


130 und 131. An Karoline Ulrich. 
130. Berka, 6. Inni 1814. 


Wäre der Rubin mir eigen, 

Perlen wären um ihn her, 

O, ſo wollt' ich bald erzeigen, 

Wie ſo herzlich lieb er wär'; 

Denn ich ſchüf' ihn gleich zum Ringe, 
Schlangen würd' ich um ihn ziehn, 
Und ich ſagte: Liebe, bringe, 

Bring' ihn der Geliebten hin! 


131. Berka, 8. Juni 1814. 


Ich bliebe gern verſchloſſen ſtill, 
Doch muß ich mich im Kreiſe zeigen. 
Vergebt, wenn ich mich rühmen will! 
Doch heute ſoll ja niemand ſchweigen. 
O, wie's in meinem Buſen ringt! 
Mir iſt das ſchwerſte Los gefallen: 
Denn Opfer, wie ſie Liebe bringt, 


Das ſind die ſchmerzlichſten von allen. 
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132. Aus einem Brief an Chriftiane v. Goethe. 


Hanau, 28. Juli 1814. 
Ein Liebchen iſt der Zeitvertreib, 
Auf den ich jetzt mich ſpitze: 
Sie hat einen gar ſo ſchlanken Leib 
Und trägt eine Stachelmütze. 


133. Willkommen, dem Großherzog Karl Auguſt 


bei der Rückkehr nach Weimar 1814 dargebracht. 
Widmung. 

Dieſe Stimmen, ſie erſchallen 
Aus der Menge laut vor allen, 
Dir zu Ehren, zu Gefallen; 

Hör' auch ſie mit Hulden an. 
Was die Lieder widerhallen, 

Haſt du, Herr, in Tat getan. 


Blumen und Pflanzen. 

Die Pflanzen ſämtlich, die dir angehören, 
Sie grüßen dich entzückt in deinen Gauen, 
Und willſt du ſie mit neuen auch vermehren, 
Wir werden nicht dazu mit Neide ſchauen. 


Die Sonnenblume möchte dich begrüßen, 
Dieweil ſie ſich ſo gern zur Sonne wendet, 
Nur ſteht zur Zeit ſie noch zurückgewieſen; 
Doch du erſcheinſt, und ſie iſt gleich vollendet. 


Das Veilchen aber, wollt' es dich erreichen, 
So müßt' es tauſendfach dich überſchütten; 
Doch wird es ſtill wie alle ſeinesgleichen 
Mit Wohlgerüchen deine Gunſt erbitten. 
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Familiengemälde. 


So leitet zu des Schloſſes Pforten 
Die Muſe feſtlich jeden Schritt; 
Es fehlet nicht an ernſten Worten, 
Und manches heitre tönet mit. 


Bald blüht in dieſen Luſtgefilden 
Ein neues Feſt dem treuen Blick: 
Gemahlin, Söhne, Töchter bilden 
Den ſchönſten Kranz, ein häuslich Glück. 
Der Künſtler ſteht entzückt im Schauen, 
Entwirft mit Rubens' Hand und Kraft 
Anſtänd'ge Ritter, edle Frauen 
Und aller Stoffe Farb' und Saft. 


Schon hat er's emſig unter Händen, 
Er ſieht es wachſend vor ſich ſtehn: 
Gelingt's ihm, ſchnell es zu vollenden, 
So werdet ihr's mit Freuden ſehn. 


Wielands Haus. 


Der du frühe ſchon das Große wollteſt, 
Wie ich dich ſo jung und kühn geſehn, 
Haſt es nun getan ſo, wie du ſollteſt, 
Und für uns, für alle war's geſchehn. 
* 
Gebe das Geſchick 
Erſt⸗ und letztes Glück: 
Dich dir ſelbſt des Friedens zu ergehn. 


Wiesbaden, 1. September 1814. 
Was der Auguſt nicht tut, 
Macht der September gut. 
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135. Den Drilfingsfreunden von Köln 


mit einem Bildniſſe. 

Der Abgebildete 
Vergleicht ſich billig 
Heil'gem Dreikönige, 
Dieweil er willig 
Dem Stern, der oſtenher 
Wahrhaft erſchienen, 
Auf allen Wegen war 
Bereit zu dienen. 


Der Bildner gleichenfalls 
Vergleicht ſich eben 
Dem Reiter, der den Hals 
Darangegeben, 
Wie Hämmling auch getan, 
Ein Held geworden, 
Durch ſeine Manneskraft 
Ritter vom Orden. 


Darum zuſammen ſie 
Euch nun verehren, 
Die zum Vergangenen 
Mutig ſich kehren, 
Stein, Heil'ge, Samt und Gold — 
Männiglich ſtrebend, 
Und altem Tage hold — 
Fröhlich belebend. 


136. Jubiläum am 2. Januar 1815. 
Hat der Tag ſich kaum erneuet, 
Wo uns Winterfreude blühet, 
Jedermann ſich wünſchend freuet, 
Wenn er Freund und Gönner ſiehet. 
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Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feſt entzündet? 
Hat vielleicht willkommne Sage 
Vaterland und Reich gegründet? 

Haben ſich die Allgewalten 
Endlich ſchöpferiſch entſchieden, 
Aufzuzeichnen, zu entfalten 
Allgemeinen ew'gen Frieden? 


Nein! — Dem Würdigen, dem Biedern 


Winden wir vollkommne Kränze, 
Und zu aller Art von Liedern 
Schlingen ſich des Feſtes Tänze. 
Selbſt das Erz erweicht ſich gerne, 
Wunderſam ihn zu verehren; 
Aber ihr, auch aus der Ferne, 
Laßt zu ſeinem Preiſe hören! 
Er, nach langer Jahre Sorgen, 
Wo der Boden oft gebidmet, 
Sieht nun Fürſt und Volk geborgen, 
Dem er Geiſt und Kraft gewidmet. 


Die Gemahlin, längſt verbunden 
Ihm als treulichſtes Geleite, 
Sieht er auch, der tauſend Stunden 
Froh gedenk, an ſeiner Seite. 

Leb' er ſo, mit Jünglingskräften 
Immer herrlich und vermögſam, 
In den wichtigſten Geſchäften 
Heiter klug und weiſe regſam, 

Und in ſeiner Trauten Kreiſe 
Sorgenfrei und unterhaltend, 

Eine Welt, nach ſeiner Weiſe, 
Nah und fern umher geſtaltend. 
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Wäre doch das Blättchen größer! 
Sagt’ ich mehr und jagt’ es befjer; 
Da es aber gar zu klein, 

Sag' ich nur: Gedenke mein! 


138. An Karl Kirms und Ernſt Konſtantin v. Schardt 
zum 30. Mai 1815. 
Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib am ſtillen Orte, 
Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen 
Und nach Mächt'gen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe Tat und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen, 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig; 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


Und vollbringſt du, kräftig milde, 
Deiner Laufbahn reine Kreiſe, 
Wirſt du auch zum Muſterbilde 
Jüngeren nach deiner Weiſe. 

So ihr Beiden, heut' gefeiert, 
Vor viel Tauſenden erleſen, 
Fühlet jene Pflicht erneuert, 

Die euch heilig ſtets geweſen. 
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25 Sei dem fröhlichen Vereine 
Dieſes ſpäte Lied entſchuldigt, 
Das vom alten teutſchen Rheine 
Eurem ſchönen Tage huldigt. 


139. An den Oberſten v. Geismar. 
Weimar, am 21. Oktober, Nachmittags 3 Uhr, 1815, 
Dem wir unſre Rettung danken 

Aus den Händen wilder Franken, 
Nimm zur Jahresfeier⸗Stunde 

Heißen Wunſch vom treuſten Munde! 


140. inn zum 30. Oktober 1815. 
Die Blumen, ſo dies reiche Füllhorn beut — 
Du fragſt, was ſie dir heute ſollen? 

Haſt du ſie nicht mir auf den Weg geſtreut? 
Nun hab' ich dankbar ſie dir ſammeln wollen. 


141. An Fanny Caspers. 
Jena, 21. November 1815. 
In einer Stadt einmal 
Auf dem Stadthaus 
Ein großer Saal, 
Darin ein luſtig Mahl. 
5 Unter den Gäjten 
Eine artige Maus, 
Wie's bei ſolchen Feſten 
Geht, im Champagner⸗Saus. 
Sie hatte nicht ſo viel getrunken 
10 Als Schiller, ich und alle, 
Sie war mir aber um den Hals geſunken. 
In keiner Falle 
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Fing man jo lieblich Mäuschen; 
Niedlich war ſie, niedlicher im Räuſchchen. 
Ich hielt ſie feſte, feſte, 

Wir küßten uns aufs beſte; 

Doch wickelt' ſie ſich heraus — 

Fort war die Maus! 

Die treibt ſich in Oſten und Süden. 
Gott ſchenk' ihr Lieb' und Frieden! 


142. An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 25. Dezember 1815. 

Daß du zugleich mit dem heil'gen Chriſt 
An dieſem Tage geboren biſt 
Und Auguſt auch, der werte ſchlanke, 
Dafür ich Gott im Herzen danke, 
Dies gibt in tiefer Winterszeit 
Erwünſchteſte Gelegenheit, 
Mit einigem Zucker dich zu grüßen, 
Abweſenheit mir zu verſüßen, 
Der ich, wie ſonſt, in Sonnenferne 
Im ſtillen liebe, leide, lerne. 


143 und 144. An Sulpiz Boiſſeree. 
143. Epiphanias 1816. 

Haſt den Anker feſt im Rheine liegend 
Für das wohlbeladne Schiff; 
Bleibe doch in Neckarbuchten ſchmiegend! 
Hier iſt kein Korallenriff. 
Aber da, wo jeder Tag erzeuget 
Hindernis auf Hinderniſſe türmend auf, 
Oder ſchlimmer noch ſie wiegend beuget, 
Richteteſt du wohl dahin den Lauf? 
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144. Weimar, März 1816. 

Granit, gebildet, anerkannt, 
Es war ein wirklich freundlich Senden; 
Empfanget nun aus gleicher Hand 
Ein Bild, das auch die Welten ſpenden. 
Das regte ſich in Gottes Frühe, 
Doch ſpät erſt kommt es zum Betracht 
Und gibt Betrachtern Qual und Mühe; 
Ich hab' es mühſam oft bedacht. 


Und ich bedenk' es alle Tage! — 
Wie unterſtünde ſich die Luſt, 
Uns zu verſüßen Qual der Plage, 
Wär' ſich nicht Luſt der Qual bewußt! 


145. An Roſette Städel. 
Weimar, 5. Mai 1816. 
Was mit mir die Freunde wollen, 
Will mir noch nicht glücken; 
Was ich hätte bringen ſollen, 
Muß ich leider ſchicken. 


146. An Alexander v. Humboldt. 


Weimar, 12. Juni 1816. 


An Trauertagen 

Gelangte zu mir dein herrlich Heft! 

Es ſchien zu ſagen: 

Ermanne dich zu fröhlichem Geſchäft! 

Die Welt in allen Zonen grünt und blüht 

Nach ewigen beweglichen Geſetzen; 

Das wußteſt du ja ſonſt zu ſchätzen: 

Erheitre ſo durch mich dein ſchwer bedrängt Gemüt! 
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147. An die Gräfin Konſtanze v. Fritſch. 
Weimar, 6. Dezember 1816. 
Dein Oſtgeſchenk weiß ich zu ſchätzen, 
Von Weſten ſei dir dies gebracht. 
An Dank hab' ich ſchon viel gedacht, 
Doch will ſich's nicht ins gleiche ſetzen. 


148. In das Stammbuch Ludwig Fiſchers. 
Jena, 30. März 1817. 
Als kleinen Knaben hab' ich dich geſehn 
Mit höchſtem Selbſtvertraun der Welt entgegengehn; 
Und wie ſie dir im Künftigen begegnet, 
So ſei getroſt, von Freundes Blick geſegnet. 


149. An Johann Wolfgang Döbereiner 
im Namen ſeiner Kinder zum Geburtstage. 
Wenn wir dich, o Vater, ſehen 

In der Werkſtatt der Natur 
Stoffe ſammeln, löſen, binden, 
Als ſeiſt du der Schöpfer nur, 


Denken wir: Der ſolche Sachen 
Hat ſo weislich ausgedacht, 
Sollte der nicht Mittel finden 
Und die Kunſt, die fröhlich macht? 


Und dann ſchauend auf nach oben 
Wünſchen, beſter Vater, wir, 
Was die Menſchen alle loben, 
Glück und Lebensfreuden dir. 
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150. An Ottilie v. Goethe. 


März 1818. 


Alte, bärtige, ſogar ſchwarze Geſichter 
Haſt du mir überliefert; aber mit ſolchem Gelichter 
Kann ich nicht wieder dienen; jedoch in lieblicher Breite 
Ein hübſches Kind von der andern Seite. 

Sollte der Anblick dich erſchrecken, 
Du kannſt ſie leicht mit 'nem Schleier decken. 


151. An Augelica Catalani. 
Karlsbad, 14. Auguſt 1818. 
Im Zimmer wie im hohen Saal 
Hört keiner je ſich ſatt; 
Denn man erfährt zum erſten Mal, 
Warum man Ohren hat. 


152. Dem Frauenverein. 
5 1818. 


Mariens Huld und Anmut wollt' ich ſchauen 
Und zarter Sorgfalt glückliches Gedeihn; 

Da ſah ich euer Wirken, edle Frauen, 

Der Fürſtentugend lichten Widerſchein; 

Und mich ergriff's, mit fröhlichem Vertrauen 
Dem guten Zweck ein kleines Lied zu weihn. 
Es ſei ein Talisman in euren Händen, 

Der Herzen aufſchließt, reichlicher zu ſpenden. 


Liebe Mutter, es wird zu arg 
Mit den Geburtstagsgeſchichten, 
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Kein Freund iſt mit Geſchenken karg, 
Nun aber fehlt's an Gedichten. 

Manch Lexikon liegt zwar zum Grund, 
Kein Reim will ſich entzünden; 

Nun ſoll zuletzt unmündiger Mund 
Dein Heil und Lob verkünden. 


154. An Emilie v. Schiller. 
Weimar, 10. Auguſt 1819. 
Weil ſo viel zu ſagen war, 
Wußt' ich nichts zu ſagen, 
Ob die Blätter gleich ein Jahr 
Mir vorm Auge lagen. 


Jetzo, da du ſie entführt, 
Mag die Feder walten; 
Denn es bleibt, wie ſich's gebührt, 
Immerfort beim alten. 


Milde zum Verſtändlichen 
Wird die Mutter mahnen, 
Deutend zum Unendlichen 
Auf des Vaters Bahnen. 


An die Prinzeſſin Marie von Sachſen. 
Weimar, 3. Februar 1820. 

Deinen Wachstum zu begrüßen, 

Sammeln wir die frohen Kreiſe, 

Jeder ſpräche gern die ſüßen 

Worte jung⸗lebend'ger Weiſe; 

Blumen wollten auch jetzunder 

Schon aus ihren Knoſpen brechen: 

Deſſenthalben iſt's kein Wunder, 

Daß ſogar die Steine ſprechen. 
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156. In das Stammbuch Heinrich Cunos. 


Karlsbad, Ende Mai 1820. 
Heuer, als der Mai beflügelt 
Wiegt in Tagen ſich, den milden, 
Seh' ich, was die Deutſchen bilden, 
Auch in Böhmen abgeſpiegelt. 
Was du bringſt, im Heft und Bande, 
In Formaten groß und klein, 
Sei es Heil dem guten Lande, 
Mögen's reine Bilder ſein. 


157 und 158. An Ottilie v. Goethe. 

157. Jena, 20. Juni 1820. 

Wo ich wohne, 

Zeigt die Melone: 

Am Paradieſe 

Zunächſt der Wieſe 

Liegt ein Garten; 

Da warten 

Hübſche Kinder auf mich. 

Ich aber denk' an dich, 

In aller Tugend und Zucht 

Schick' ich die Frucht. 


158. 
Große Leidenſchaft waltet allda! 
Fängt an vom würdigen A-papa, 
Geht über auf Sohn und Töchter beſunder; 
Deshalb iſt es kein großes Wunder, 
Daß ſolch ein wunderlich Gelüſte 
Sich auch im Enkel, Urenkel brüſte. 
Was iſt es aber? Es iſt ein Geblüt, 
Das ſämtliche Geſchlechter zieht; 
Goethes Werke. III. 10 
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's iſt eben, was wir nie vergeſſen: 
Saure Beeren, unerfreulich zu eſſen; 
Sind ſie aber verſtändig gekocht, 

Mit mächtigem Zucker unterjocht, 

Da können ſie wohl ſchmackhaft heißen. 
Drum will ich die Aieule preiſen, 

Die mir jo ſauer⸗ſüßes Gut 

Zur Fülle gegeben treugemut. 

Der Wolf hingegen verzieht ein Geſicht, 
Dergleichen mag er diesmal nicht. 


159. An die Gräfin Karoline v. Egloffſtein. 
Einſiedelei Jena, 10. Juli 1820. 
Der Heidenkaiſer Valerian 
Hat es mir niemals angetan, 
In ſeinen ſehr konfuſen Zeiten 
Mocht' ich ihn keineswegs begleiten: 
Denn ob ihn ſchon durch göttlich Walten — 
Die Münze ſagt's — Apoll erhalten, 
So ſehen wir doch allzuklar, 
Wie jammervoll ſein Phöbus war. 


Da er nun aber zu meinem Frommen 
Soll von ſo lieben Händen kommen, 
So mach' ich ihm ein freundlich Geſicht; 
Gute Chriſten, die täten's nicht. 
Mutter und Tochter mögen's entſchuld'gen, 
Beiden werd' ich für ewig huld' gen. 


160. An Friedrich Förſter. 


Jena, 27. September 1820. 
Als an der Elb' ich die Waffen ihm ſegnete, 
Dem Bekreuzten am Neckar begegnete, 
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Da fehlte ihm noch das dritte, 

- Der Gegenſatz der ſiebenten Bitte. 

5 Sie heißt: Von allem Böſen 
Mögeſt, Herr, uns gnädig erlöſen! 
Hier heißt es: Gib das Beſte 
Und mach' das Leben zum Feſte! 
Da er nun auch das erfahren, 

10 Möge Gott ihn lange bewahren. 


161. An Marianne v. Willemer. 
Weimar, 22. Dezember 1820. 
Du! ſchweige künftig nicht ſo lange, 
Tritt freundlich oft zu mir herein 
Und laß bei jedem frommen Sange 
Dir Glänzendes zur Seite ſein! 


162. Myſtiſche Erwiderung. unn 


Aus düſtern Kloſterhallen ſchallen 
Verhaltne Seufzer und verhallen 
An unſres Herzens Bebewand; 
Dann ſoll auch unter Purpurthronen, 
5 Safrangehängen prächtig wohnen, 
Dem du ein Auge zugewandt. 


Alldort empfangen uns begeiſtet 
Geſchmacksgerüche; wer erdreiſtet 
Des Doppelpaares hohen Preis? 
10 Doch Kutt' und Purpur ſind ergetzlich, 
Gerüche, Schmäcke überſchätzlich 
Dem, der ſich deine Gnade weiß. 
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163. An Karl Ludwig v. Knebel. 
Völligen Unſinn ſiegelt' ich hier, geſchriebnes Gefchreibe; 
Offn' es nicht, ſonſt ſchwirrt Käfer auf Käfer umher. 


164. An die Gräfin Karoline v. Egloffſtein. 
5 Weimar, 1821. 
Ein Zauber wohl ziehet nach Norden, 
Doch halten die Ringe wir feſt; 
Heil dir, die im eiſigen Norden 
Nicht Wärme der Heimat verläßt. 


165. Familiengruß. 

Jena, 21. Oktober 1821. 
Und ſo fang' ich oben 
Gleich wie billig an, 
Urmama zu loben, 
Die euch wohlgetan. 
Dann geht meine Kunde 
Zu der A⸗mama, 
Die zu jeder Stunde 
Gern die Enkel ſah. 
War doch je ſie grämlich 
Gegen dieſe Brut? 
Sind ſie unbequemlich, 
Iſt ſie wohlgemut. 
Mutter ſei gegrüßet 
Und auch der Papa, 
Wie ihr euch verſüßet 
Euer Ehſtands⸗Ja. 
Und ſo wird Ulrike 
Sticheln für und für, 
Daß es wohl ſich ſchicke 
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Zu der Putz⸗Gebühr. 
Werden ſo die Knaben 
Tag für Tage groß, 
Wie ſie's leidlich haben, 
Geht's bei ihnen los. 


166. An Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy. 
Weimar, 20. Januar 1822. 

Wenn über die ernſte Partitur 

Quer Steckenpferdchen reiten, 

Nur zu! auf weiter Töne Flur 

Wirſt manchem Luft bereiten, 

Wie du's getan mit Lieb' und Glück: 

Wir wünſchen dich alleſamt zurück. 


Steine ſind zwar kalt und ſchwer, 
Doch das Herz iſt frei und leicht. 
Kommt ein Stein von Oſten her, 
Doppelt iſt der Wunſch erreicht; 
Denn es iſt ganz einerlei, 

Wo und wie das Herz empfindet, 
Das, empfänglich, heiter, frei, 

Sich auch wohl am Stein entzündet. 


168. An Chriſtine Genaſt 


zum Geburtstage. 
Weimar, 31. Januar 1822. 


Treu wünſch' ich dir zu deinem Feſt 
Das Beſte, was ſich wünſchen läßt; 
Doch wünſcht' ich mir zum Lebenskranze: 
Dich anzuſchaun in deinem Glanze, 
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Dich ſelbſt in Handeln, Worten, Blicken, 
Mir und den Freunden zum Entzücken. 


169 und 170. An Ulrike v. Levetzow. 
169. Marienbad, Juli 1822. 
Genieße dies auf deine eigne Weiſe, 
Wo nicht als Trank, doch als geliebte Speiſe. 
Es iſt nicht gut, die Formen auszuſchließen, 
Denn sub utraque läßt ſich das genießen. 


170. Marienbad, 24. Juli 1822. 


Wie ſchlimm es einem Freund ergangen, 
Davon gibt dieſes Buch Bericht. 

Nun iſt ſein tröſtendes Verlangen: 

Zur guten Zeit vergiß ihn nicht! 


I 

Marienbad, Juli 1822. 
Die Gegenwart weiß nichts von ſich, 
Der Abſchied fühlt ſich mit Entſetzen, 
Entfernen zieht dich hinter dich, 
Abweſenheit allein verſteht zu ſchätzen. 


172. An Johann Georg Lenz 


am Tage der Jubelfeier ſeiner funfzigjährigen Dienſtzeit, 
dem 25. Oktober 1822. 


Erlauchter Gegner aller Vulkanität! 
Entſetze dich nicht, wenn dieſer Solennität 
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Sich wilde Feuerberg' und Laven 
Gewaltſam eingedrungen haben. 


Ein Fürſt, der, immer von gutem Mut, 
Auch andern gern anmutig tut, 
Beſtellt' es, dich von falſchen Lehren, 
Wofern es möglich, zu bekehren. 
Neptunus aber bleibt beiſeit' — 
Ergetz' er ſich im Meere weit, 
Dort mag er unumſchränkt gebieten! 
Du laß nur glühen, ſprühen, wüten; 
Es deutet auf gelinde Lehren, 
Zum Plutus und Pluto dich zu bekehren, 
Und überdies den ſchönſten Sold: 
Gold — aber diesmal mehr als Gold. 


173. An Marianne v. Willemer. 
Weimar, 18. November 1822. 

Da das Ferne ſicher iſt, 

Nahes zu überwiegen, 

Wie's der kleine Blücher iſt, 

Freut es ſich im Siegen. 

Fühlt auch erſt ein zartes Blut 

Einige Verlegenheit, 

Bald erwacht Verwegenheit, 

Liebenswürd'ger Übermut. 


174. An Kaſimira Wolowska. 
Marienbad, Auguſt 1823. 

Daß man in Güter dieſer Erde 

Zu teilen ſich beſcheiden werde, 
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Singt manches alt’ und neue Lied. 
Und wären's zarte Liebesgaben — 
Mit wem wir ſie zu teilen haben, 
Das macht den großen Unterſchied. 


175. Lord Byron. 
Stark von Fauſt, gewandt im Rat 
Liebt er die Hellenen; 
Edles Wort und ſchöne Tat 
Füllt ſein Aug' mit Tränen. 


Liebt den Säbel, liebt das Schwert, 
Freut ſich der Gewehre; 
Säh' er, wie ſein Herz begehrt, 
Sich vor mut'gem Heere! 


Laßt ihn der Historia, 
Bändigt euer Sehnen! 
Ewig bleibt ihm Gloria, 
Bleiben uns die Tränen. 


176. An den Grafen Kaſpar v. Sternberg. 
Weimar, 11. Juni 1824. 
Frühlingsblüten ſind vergangen, 

Nun dem Sommer Früchte ſprießen; 
Roſ' und Lilie ſoll erlangen, 
Den erhabnen Freund zu grüßen. 


177. An die Erbgroßherzogin Maria Paulowna. 
Weimar, 21. Auguſt 1824. 
Erleuchtet außen hehr vom Sonnengold, 
Bewohnt im Innern traulich, froh und hold. 
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Erzeige ſich dein ganzes Leben ſo: 
Nach außen herrlich, innen hold und froh. 


178. An Ottilie v. Goethe 
in ein engliſches Wörterbuch. 
Dicke Bücher, vieles Wiſſen, 
Ach, was werd' ich lernen müſſen! 
Will's nicht in den Kopf mir gehen, 
Mag es nur im Buche ſtehen. 


179. An Franz Wilhelm Schellhorn 

zum 3. Dezember 1824. 

Daß im großen Jubeljahre 

Wir dein Jubiläum ſchmücken, 

Das erlebe, das gewahre, 

Treuer Diener, mit Entzücken! 

Dir gelang's in ſtiller Sphäre, 

Deinen Fürſten zu begleiten; 

Werde teilhaft ſeiner Ehre 

Bis in allerſpätſte Zeiten! 


180. An den Grafen Otto v. Loeben. 
Karlsbad, 18. Auguſt 1818. 
Da du gewiß, wie du mir zugeſagt, 
Nach meinem Scheiden feiern willſt mein Leben, 
So laß mich dir, da es noch Beiden tagt, 
Ein freundlich Wort zu deinem Tage geben. 


Demſelben nach feinem Tode. 
Weimar, 3. April 1825. 
Nun iſt's geſchehn! Dir hat ein herber Streich 
Das ſchöne Lebensglück entriſſen; 
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Drum iſt es beſſer, auf der Stelle gleich 
Die Freunde preiſen, die Geliebte küſſen. 


181. In das Stammbuch Walters v. Goethe. 
Weimar, April 1825. 
Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
Über tauſend hat der Tag. 
Söhnchen, werde dir die Kunde, 
Was man alles leiſten mag! 


182. In das Stammbuch Auguſts v. Goethe. 
Weimar, 5. Juni 1825. 
Dies Album lag ſo manches Jahr in Banden, 
Nun richtet ſich's zu friſcher Wandrung auf. 
Von früher Welt ſind Freunde noch vorhanden: 
Erneue ſich ein heitrer Tageslauf! 
* 
Manches ward indes erfahren, 
Manches auch von uns getan; 
Alſo hier, nach zwanzig Jahren, 
Fangen wir von vorne an. 


183. Goethes Geburtstag 1825. 
Sie. 


Zarter Blumen leicht Gewinde 
Flecht' ich dir zum Angebinde; 
Unvergängliches zu bieten, 

War mir leider nicht beſchieden. 


In den leichten Blumenranken 
Lauſchen liebende Gedanken, 
Die in leiſen Tönen klingen 
Und dir fromme Wünſche bringen. 
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Und ſo bringt vom fernen Orte 
10 Dieſes Blatt dir Blumenworte; 
Mögen ſie vor deinen Blicken 
Sich in bunten Farben ſchmücken! 


Er. 
Bunte Blumen in dem Garten 
Leuchten von der Morgenſonne, 


15 Aber leuchten keine Wonne: 
Liebchen darf ich nicht erwarten. 


Sendeſt nun in zarten Kreiſen 
Die von dir gepflückten Sterne, 
Zärtlich willſt du mir beweiſen: 
20 Du empfindeſt in der Ferne, 


Was ich in der Fern' empfinde, 
So als wär' kein Raum dazwiſchen; 
Und ſo blühen auch geſchwinde 
Die getrockneten mit friſchen. 


184. Zur Jubelfeier 
des ſiebenten November 1825. 
Meinen feierlich Bewegten 
Mache Dank und Freude kund: 
Das Gefühl, das ſie erregten, 
Schließt dem Dichter ſelbſt den Mund. 


185. Mit der Medaille 
zur Feier des ſiebenten November 1825. 
Ehre, die uns hoch erhebt, 
Führt vielleicht aus Maß und Schranken; 
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Liebe, die im Innern lebt, 
Sammelt ſchwärmende Gedanken. 


186. An die Frankfurter Freunde. 


Weimar, 12. November 1825. 


Verliehet ihr den goldnen Kranz, 

Ihr Lieben dort am Maine, 

So war es mir ein holder Glanz 

Zu ewigem Vereine. 

Doch hat ſich bald das Blatt gewandt, 
Nun wird er ſich verteuern: 

In meinem neuen Vaterland 

Muß ich ihn jetzt verſteuern. 


187. Dem teuern Lebensgenoſſen v. Knebel 


zum 30. November 1825. 


Dir ins Leben, mir zum Ort 
Leuchtete dasſelbe Zeichen. 

Und ſo ging, ſo geh' es fort 
Unſrer Freundſchaft ſondergleichen! 


188. Dem Frauenverein. 
Weihnachten 1828. 
In dem Frühling gar zu ſüße 
Wären Roſen ohne Dornen; 
Hier ſind Lerchen ohne Füße, 
Hier ſind Ritter ohne Spornen. 
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189. An Friedrich Maximilian v. Klinger. 
Weimar, 1826. 

An dieſem Brunnen haſt auch du geſpielt, 

Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 

Den Wanderſtab aus frommer Mutter Hand 

Nahmſt du getroſt ins fernſte Lebens land 

Und magſt nun gern verloſchnes Bild erneun, 

Am hohen Ziel des erſten Schritts dich freun. 

* 


Eine Schwelle hieß ins Leben 
Uns verſchiedne Wege gehn; 

War es doch zu edlem Streben — 
Drum auf frohes Wiederſehn! 


190. An Karoline v. Egloffſtein. 
Weimar, 10. Mai 1826. 
Muſterſtuhl für Schmerz und Sorgen 
Willſt mir, teure Freundin, borgen? 
Nimm ihn wieder! Troſt und Segen 

Soll er dir zu Häupten legen. 


191. Zur Stammbuchs⸗Weihe 


meinem lieben Wölfſchen. 
Weimar, 28. Mai 1826, 

Eile, Freunden dies zu reichen, 
Bitte ſie um eilig Zeichen, 
Eilig Zeichen, daß ſie lieben! 
Lieben, das iſt ſchnell geſchrieben; 
Feder aber darf nicht weilen, 
Liebe will vorüber eilen. 
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192. An Henriette Sontag. 
Weimar, Juni 1828. 

Ging zum Pindus, dich zu ſchildern; 
Doch geſchah's zu meiner Qual: 
Unter neun Geſchwiſterbildern 
Wogte zweifelnd Wahl um Wahl. . 
Phöbus mahnt mich ab vom Streben: 
Sie gehört zu unſerm Reich! 
Mag ſie ſich hieher begeben, 
Findet wohl ſich der Vergleich. 


193. An Friedrich Kräuter. 
Weimar, 15. Juni 1826. 
Großen Fluß hab' ich verlaſſen, 
Einem kleinen mich zu weihn; 
Sollte der doch eine Quelle 
Manches Guten, Schönen ſein. 


194. An Anna Milder 
in ein Exemplar der „Iphigenie“. 
Weimar, 18. Juli 1826, 
Dies unſchuldvolle fromme Spiel, 
Das edlen Beifall ſich errungen, 
Erreichte doch ein höhres Ziel: 
Von Gluck betont, von dir geſungen. 


195. Goethes Feder an 
Juli 1826. 

Was ich mich auch ſonſt erkühnt: 

Jeder würde froh mich lieben, 

Hätt' ich treu und frei geſchrieben 

All das Lob, das du verdient. 
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196. Am 28. Auguſt 1826. 


Des Menſchen Tage ſind verflochten, 
Die ſchönſten Güter angefochten, 
Es trübt ſich auch der freiſte Blick; 
Du wandelſt einſam und verdroſſen, 
s Der Tag verſchwindet ungenoſſen 
In abgeſondertem Geſchick. 


Wenn Freundes Antlitz dir begegnet, 
So biſt du gleich befreit, geſegnet, 
Gemeinſam freuſt du dich der Tat. 
10 Ein zweiter kommt, ſich anzuſchließen, 
Mitwirken will er, mitgenießen, 
Verdreifacht ſo ſich Kraft und Rat. 


Von äußerm Drang unangefochten, 
Bleibt, Freunde, ſo in eins verflochten, 
15 Dem Tage gönnet heitern Blick! 
Das Beſte ſchaffet unverdroſſen: 
Wohlwollen unjrer Zeitgenoſſen, 
Das bleibt zuletzt erprobtes Glück. 


197. An Friedrich Wagener. 
Auguſt 1826. 
Die Freunde haben's wohlgemacht! 
Und wie ſie gütig mein gedacht, 
So bringe ihnen, fern und nah, 
Den Dank hier — Iphigenia. 


198 und 199. An Marianne v. Willemer. 


198. Weimar, 24. Oktober 1826. 
Nicht ſoll's von ihrer Seite kommen, 
Sobald es einmal Platz genommen; 
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Mich denkend ſieh es freundlich an, 
Mich liebend lehne dich daran! 


199. Weimar, 12. November 1826. 
Was erſt ſtill gekeimt in Sachſen, 
Soll am Maine freudig wachſen; 

Flach auf guten Grund gelegt, 
Merke, wie es Wurzel ſchlägt! 
Dann der Pflanzen friſche Menge 
Steigt in luſtigem Gedränge. 
Mäßig warm und mäßig feucht 
Iſt, was ihnen heilſam deucht. 
Wenn du's gut mit Liebchen meinſt, 
Blühen ſie dir wohl dereinſt. 


200. An Ferdinand Hiller. 
Weimar, 10. Februar 1827. 
Ein Talent, das jedem frommt, 
Haſt du in Beſitz genommen; 
Wer mit holden Tönen kommt, 
Überall iſt der willkommen. 
* 

Welch ein glänzendes Geleite! 
Zieheſt an des Meiſters Seite; 
Du erfreuſt dich ſeiner Ehre, 
Er erfreut ſich ſeiner Lehre. 


201. An Karoline Riemer. 
Weimar, 19. März 1827. 
Wenn ſie gleich dein Feſt verſäumt, 
Liebes haben ſie geträumt; 
Heute, zwiſchen Schnee und Eis, 
Wecken ſie den heitern Fleiß. 
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202. An Georg Wilhelm Krüger. 


Weimar, 31. März 1827. 
Was der Dichter dieſem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Werd' im Kreiſe deutſcher Lande 
Durch des Künſtlers Wirken laut. 
So im Handeln, ſo im Sprechen 
Liebevoll verkünd' es weit: 
Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 


203 und 204. An den Grafen Kaſpar v. Sternberg. 

203. Weimar, 12. Juni 1827. 

Wenn mit jugendlichen Scharen 

Wir beblümte Wege gehn, 

Iſt die Welt doch gar zu ſchön. 

Aber wenn bei hohen Jahren 

Sich ein Edler uns geſellt, 

O, wie herrlich iſt die Welt! 


204. Weimar, 17. Juni 1827. 
Odem Wege, langen Stunden 
Unterhaltung ſei gefunden 
Durch des Freundes Lieb' und Pflicht: 
Kleine Bändchen, kurz Gedicht. 


205. An die Gräfin v. Rapp. 
Weimar, 7. Juli 1827. 

Zu dem Guten, zu dem Schönen 

Werden wir uns gern gewöhnen, 

An dem Schönen und dem Guten 


Werden wir uns friſch ermuten: 
Goethes Werke. III. 
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So bedarf es deinen Wegen 
Weiter keinen Reiſeſegen. 


206— 208. An Thomas und Jaue Carlyle. 
Weimar, 20. Juli 1827. 
206. Auf eine zierliche Viſitenkarte. 
Augenblicklich aufzuwarten, 
Schicken Freunde ſolche Karten; 
Diesmal aber heißt's nicht gern: 
Euer Freund iſt weit und fern. 


207. Mit einer Drahtkette. 
Wirſt du in den Spiegel blicken 
Und vor deinen heitern Blicken 
Dich die ernſte Zierde ſchmücken, 
Denke, daß nichts beſſer ſchmückt, 
Als wenn man den Freund beglückt. 


208. Mit einer weiblichen Arbeit. 
Edle deutſche Häuslichkeit, 
Übers Meer geſendet, 

Wo ſich ſtill in Tätigkeit 
Häuslich Glück vollendet. 


— VEREERSAEEG 


209. An Johann Daniel Wagener. 
Weimar, 7. September 1827. 
Span'ſches haſt du mir geſandt, 
Deutſches folgt hieneben; 
Beides iſt gar wohl gekannt, 
Soll auch beides leben! 


Ziehn wir nun die achtzig Jahr 
Durch des Lebens Mühen, 
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Müſſen noch im Silberhaar 
Unſre Pflüge ziehen. 


Führt doch durch des Lebens Tor, 
Traun, ſo manche Gleiſe; 
Ziehn wir einſt im Engelchor, 
Geht's nach einer Weiſe. 


210. In das Stammbuch von Klementine v. Mandelsloh. 
0 7 Weimar, am kürzeſten Tage 1827. 

Wenn Phöbus' Roſſe ſich zu ſchnell 

In Dunſt und Nebel ſtürzen, 

Geſelligkeit wird blendend hell 

Die längſte Nacht verkürzen. 

6 Und wenn ſich wieder auf zum Licht 

Die Horen eilig drängen, 

So wird ein liebend Frohgeſicht 

Den längſten Tag verlängen. 


Weimar, 27. Dezember 1827. 

5% Waſſerſtrahlen reichſten Schwalles 
3 Drohn den Himmel zu erreichen, 
Sammelquellen raſchen Falles 

Nur vermögen ſo zu ſteigen. 


8 Alſo muß die Feuerquelle 
=. Sich im Abgrund erſt entzünden, 
1 Und die Niederfahrt zur Hölle 
1 Soll die Himmelfahrt verkünden. 
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212 und 213. An Jane Carlyle. 
Weimar, 27. Dezember 1827. 
212. Zur Bruſtnadel. 
Wenn der Freund auf blankem Grunde 
Heute dich als Mohr begrüßt, 
Neid' ich ihm die ſel'ge Stunde, 
Wo er deinen Blick genießt. 


213. Zum Armband. 
Dies feßle deine rechte Hand, 
Die du dem Freund vertrauet; 
Auch denke, daß er fern im Land 
Nach euch mit Liebe ſchauet. 


214. An den Großherzog Karl Auguſt 
zu Neujahr 1828. 
Fehlt der Gabe gleich das Neue, 
Sei das Alte nicht veraltet, 
Wie Verehrung, Lieb' und Treue 
Immer friſch im Buſen waltet. 


Sei auch noch ſo viel bezeichnet, 
Was man fürchtet, was begehrt: 
Nur weil es dem Dank ſich eignet, 
Iſt das Leben ſchätzenswert. 


215. In das Album 
der Gräfin Karoline v. Egloffſtein. 
Am 1. Januar 1828. 
Widmung. 
Lina, dir zum neuen Jahr 
Bring' ich ſchnell den Kommentar 
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Deiner ſchön geſchmückten Decke. 
Früheres bewährt ſich treu, 
5 Neuen Tagen ſei es neu — 
Und ſo weiter eine Strecke! 


Die Vorderſeite mit dem Römiſchen Hauſe 
im Park bei Weimar. 
Römiſch mag man's immer nennen; 
Doch wir den Bewohner kennen, 
Dem der echte deutſche Sinn, 
10 Ja der Weltſinn iſt Gewinn. 


Die Rückſeite mit der Einſiedelei im Park, 
genannt das Kloſter. 

Der's gebaut vor funfzig Jahren, 
Sieht es noch am Wege ſtehn, 
Liebespaar vorübergehn, 
Wie wir andern damals waren, 

15 Als die Büſche lieblich kühlten, 
Lichter in dem Schatten ſpielten, 
Wo ſich Liebende verſtanden, 
Immer ſuchten, oft ſich fanden 
Zu geſellig friſchem Leben, 

20 Wie wir's euch nun übergeben. 


Weimar, 17. Mai 1828. 
Blumen ſah ich, Edelſteine 
Ihr beim Lebewohl zu Handen. 
Segnet ſie, die Gute Reine, 
Hier am Orte, wo wir ſtanden. 
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217. Au die Gräfin v. Rapp. 
Ende Mai 1828. 
Weimar, das von vielen Freuden 
Wie ein Frühlingsbäumchen grünt — 
Warum gabſt du ihr die Leiden, 
Ihr, die reinſtes Glück verdient? 


218. An Samuel Röſel. 
Weimar, 5. November 1828. 

Wage der gewandte Stehler 
Bündnis mit dem pfiffigen Hehler, 
Bis ihn die Juſtiz ereilt! 
Rühmen wir den kühnen Retter! 
Er beſeligt manchen Vetter, 

Wenn er ſeinen Fund verteilt. 


Alſo heiß' ich euch willkommen, 
Papſt, Meſſias, Einlaßzeichen: 
Hat's der Retter ſondergleichen 
Doch dem Untergang entnommen. 
Schmackhaft ſei dir Glas und Schüſſel! 
Offnet auch der Heidenſchlüſſel 
Nicht die Tür zu Himmelsreichen. 


219 und 220. Mit Goethes Werken. 


Weimar, 1. Dezember 1828. 
219. 
Find’ in dieſer Büchlein Reihe 
Manches Alte, manches Neue, 
Sie, zu ihnen wiederkehrend, 
Stets erfreuend, oft belehrend! 
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220. 
Viel gute Lehren ſtehn in dieſem Buche. 
Summier' ich ſie, ſo heißt's doch nur zuletzt: 
Wohlwollend ſieh umher und freundlich ſuche, 
So findeſt du, was Geiſt und Herz ergetzt. 


221. An Marie Duval. 
Weimar, 3. Dezember 1828. 
Glücklich Land, allwo Cedraten 
Zur Vollkommenheit geraten 
Und zu reizendem Genießen 
Kluge Frauen ſie durchſüßen! 
5 Solches löbliche Befleißen 
Muß der Dichter höchlich preiſen, 
Wenn er koſtet die Vollendung 
Solcher höchſt willkommnen Sendung. 


5 222. Tiſchlied 
zu Zelters ſiebzigſtem Geburtstage, 
dem 11. Dezember 1828. 
Laſſet heut' am edlen Ort 
Ernſt und Luſt ſich miſchen, 
Geiſt an Herzen, Ton am Wort 
Feierlichſt erfriſchen! 
5 Froh genießet eurer Lage, 
Denn man ſetzt nicht alle Tage 
Sich zu ſolchen Tiſchen. 


Ein bedeutend ernſt Geſchick 
Waltet übers Leben, 
En Denn es nimmt der Augenblick, 
3 Was die Jahre geben. 
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Iſt ſo manches Gut zerronnen, 
Hat uns mehr und mehr gewonnen 
Männlich kühn Beſtreben. 


Doch an Lethes Labetrank 
Darf es heut' nicht fehlen! 
Treu Gefühl und frommer Dank 
Walte durch die Seelen! 
Laſſet ew'ge Harmonien 
Bald ſich ſuchen, bald ſich fliehen 
Und zuletzt vermählen. 

Unſer Mann, er tat ja ſo. 
Leb' er drum! er lebe! 
Werde ſeiner Säle froh, 
Daß er nehm' und gebe, 
Wie bisher, im allerbeſten, 
Sich zu Tag⸗ und Jahresfeſten, 

Uns zu Lieb' er ſtrebe! 


223. An Samuel Röſel. 
Weimar, 25. Januar 1829. 

Schwarz und ohne Licht und Schatten 
Kommen, Röſeln aufzuwarten, 
Grazien und Amorinen; 
Doch er wird ſie ſchon bedienen. 
Weiß der Künſtler ja zum Garten 
Die verfluchteſten Ruinen 
Umzubilden, Wald und Matten 
Uns mit Linien vorzuhexen; 
Wird er auch Adelens Kleckſen, 
Zartumrißnen, Licht und Schatten 
Solchen holden Finſterniſſen 
Freundlich zu verleihen wiſſen. 
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224. An die Gräfin Julie v. Egloffſtein. 


Weimar, Mai 1829. 
Eiligſt ſegnend treuer Weiſe, 
Heil und Glück zur ſchönen Reiſe. 


225. An Adam Mickiewicz 


mit einer angeſchriebenen Feder. 
Weimar, Auguſt 1829. 


Dem Dichter widm' ich mich, der ſich erprobt 
Und unſre Freundin heiter⸗gründlich lobt. 


226. In das Stammbuch von Karl La Roche. 
Weimar, 28. Auguſt 1829. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen, 
Viel zu hören, viel zu wiſſen, 
Horch' an eines andern Türe, 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 


227. An Sie. 
1829. 

Iſt das Chaos doch, beim Himmel! 
Wie ein Maskenball zu achten: 
Welch ein wunderlich Getümmel! 
Allerlei verſchiedne Trachten! 


5 Aber ich will es benutzen 
Wie die andern Maskenbälle, 
Nicht mich eitel aufzuſtutzen; 
Unbekannt auf alle Fälle 
Will ich dir in Reimen ſagen, 
10 Was ich gern in Proſa ſagte, 
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Wenn es dir, nach mir zu fragen, 
Nur im mindeſten behagte. 


Du allein kannſt mich entdecken, 
Du allein wirſt mich verſtehen, 
Willſt du tröſten, willſt du necken — 
Und ſo mag es weiter gehen. 


Biſt du's nicht, ſo ſei vergeben, 
Daß du es im Scherz genommen; 
Biſt du's aber, ſei ein Leben 
Aus der Heiterkeit willkommen. 


Und es wird ſich leicht erſchürfen, 
Ob wir beide gleiches meinen; 
Fragen wir, was wir bedürfen, 
Und wir werden uns vereinen. 


Wenn du kommſt, es muß mich freuen, 
Wenn du gehſt, es muß mich ſchmerzen; 
Und ſo wird es ſich erneuen 
Immerfort in beiden Herzen. 


Fragſt du, werd' ich gern ausführlich 
Deinem Forſchen Antwort geben; 
Wenn ich frage, wirſt du zierlich 
Mit der Antwort mich beleben. 


Schmerzen, welche dich berührten, 
Rühren mich in gleicher Strenge; 
Wenn die Feſte dich entführten, 
Folg' ich dir zur heitern Menge. 


Drängt ſich dann in Wechſeltagen 
Wildes Rauſchen, ruhig Fließen: 
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Eins iſt leichter zu ertragen, 
Eins iſt beſſer zu genießen. 


Prüfung braucht es! doch bei Zeiten 
10 Überzeugung ſtill und ſüße, 
Ehe ſich ein Glück bereiten, 
Sich Vertraun gewinnen ließe. 


So ein Feuer nie verlodert 
In dem angefochtnen Leben: 
nis Iſt es zwar ſehr viel gefodert, 
Iſt doch auch ſehr viel gegeben. 


228. n 


Das Kleinod, das Vergißmeinnicht, 

Als gegenwärtiges, künftiges Glück, 

Sie kehren gern zu dir zurück. 

Zwei Schätze ſind's von großem Wert, 
5 Die alt und junger Sinn begehrt: 

Wenn Kleinod unſern Blick beſticht, 

Zum Herzen reicht Vergißmeinnicht! 


. n 
Eile zu ihr, 
Klein und gedrängt! 
Ach, was an dir 
Für Erinnerung hängt! 


330, An 
Ein raſcher Sinn, der keinen Zweifel hegt, 
Stets denkt und tut und niemals überlegt; 
Ein treues Herz, das, wie empfängt, ſo gibt, 
Genießt und mitteilt, lebt, indem es liebt; 
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5 Froh glänzend Auge, Wange friſch und rot, 

Nie ſchön geprieſen, hübſch bis in den Tod. 
Da blickt' ich ihn noch manchmal freundlich an 

Und habe leidend viel für ihn getan. 
Indes mein armes Herz im ſtillen brach, 

10 Da jagt’ ich mir: Bald folgſt du ihnen nach! 
Ich trug des Hauſes nun zu ſchwere Laſt, 
Um ſeinetwillen nur ein Erdengaſt. 


Das Gute zu bewirken ungeduldig, 
Reiner Vernunft, nüchternen Sinns, 
Selbſtüberwindung ihm der höchſte Sieg. 
Nur kunſtbemüht zu bergen ſeinen Wert, 

5 Feſthaltend nur dem Edlen Eigenes, 
Ein unberührt ſelbſtändiges Gemüt. 
So feſt wie ſanft, ſo ſtreng und ſo gelinde, 
Der Himmel nahm ihn als geprüftes Gold. 
So ſteigt der Heil'ge, wenn der Irdiſch' ruht. 


232. An Marianne v. Willemer. 
Weimar, 19. April 1830. 

Wie aus einem Blatt unzählig 

Friſche Lebenszweige ſprießen, 

Mögſt in einer Liebe ſelig 

Tauſendfaches Glück genießen. 


233. Erwiderung der feſtlichen Gaben, 
angelangt von Frankfurt nach Weimar den 28. Auguſt 1830. 
Melodie: Laſſet heut' im edlen Kreis ꝛc. 


Pflegten wir kriſtallen Glas 
Raſch mit Schaum zu füllen 
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Und mit Maß und ohne Maß 
Durſt und Luſt zu ſtillen: 

Reicht man jetzt dem heitern Zecher 
Silbern, reich verzierten Becher, 
Scheint es gar bedenklich. 


Ward auch alt und junger Wein 
Reichlich hergeſpendet, 
Wie die Fülle ſich vom Main 
Norden zugewendet: 
Euren Frohſinn im Behagen 
Sollen wir in guten Tagen 
Dankbar mitgenießen. 


Werde Silber, werde Gold, 
Wie ſich's ziemt, verehret; 
Bleibe guter Geiſt euch hold, 
Der im ſtillen lehret: 

Sich ans Reine zu gewöhnen 
Und im Echten, Guten, Schönen 
Recht uns einzubürgern. 


234. An Nikolaus Meyer. 
1830. 
Der neugeborne Eros. 
Wenn von Eros' erſten Wunden 
Früh der edlern Sehnſucht Zug, 
Glutgereinigt zu geſunden, 
Dich zu Phöbos' Haine trug, 


Wo zu Roſen, ſchnell verblühend, 
Deren Dorn dich blutig ſtach, 
Deine Hand ſich ernſter mühend 
Daphnes ſchlanke Zweige brach: 
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Bringſt dem Gott in ſpätern Tagen 
Willig du die Lieder dar, 
Der, ſo Wunden er geſchlagen, 
Schnell bereit zu heilen war. 


Zürnen kann Apoll mit nichten; 
Denn auf dieſer Erdenflur 
Muß man lieben, um zu dichten — 
Wie er ſelbſt es einſt erfuhr. 


Vor des Jovis Thron umſchlingen 
Jene ſtets ſich brüderlich. 
Wie ſie deine Bruſt durchdringen, 
Lieben beide Götter dich. 


Wenn die köſtlichſte der Spenden, 
Der Geneſung Balſamkraut, 
Phöbos deinen milden Händen 
Sterblichen zum Heil vertraut: 


Hat dich Eros auserkoren 
Selbſt zum Pflegevater hier, 
Sendet, ewig neugeboren, 
Seinen jüngſten Bruder dir. 


235. 
Der Demoiſelle Schmehling 


nach Aufführung der Haſſiſchen Santa Elena al Calvario. 


5 Leipzig, 1767. 
Klarſter Stimme, froh an Sinn, 
Reinſter Jugendgabe, 
Zogſt du mit der Kaiſerin 
Nach dem heiligen Grabe. 
Dort, wo alles wohlgelang, 
Unter die Beglückten 
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Riß dein herrſchender Geſang 
Mich, den Hochentzückten. 


An Madame Mara 
zum frohen Jahresfeſte. 
Weimar, 1831. 
Sangreich war dein Ehrenweg, 
10 Jede Bruſt erweiternd; 
Sang auch ich auf Pfad und Steg, 
Müh und Schritt erheiternd. 
Nah dem Ziele denk' ich heut' 
Jener Zeit, der ſüßen; 
15 Fühle mit, wie mich's erfreut, 
Segnend dich zu grüßen. 


236. An Marianne v. Willemer. 
Weimar, 3. März 1831. 
Vor die Augen meiner Lieben, 
Zu den Fingern, die's geſchrieben — 
Einſt mit heißeſtem Verlangen 
So erwartet wie empfangen — 
5 Zu der Bruſt, der ſie entquollen, 
Dieſe Blätter wandern ſollen; 
Immer liebevoll bereit, 
Zeugen allerſchönſter Zeit. 


237 und 238. An Gerhard v. Neutern. 
Weimar, 1. April 1831. 
237. Inſchrift. 
Gebildetes fürwahr genug! 
Bedürft' es noch der Worte? 
Wir ſehn des lieben Lebens Zug, 
Durch Stunden ſchleicht's und Orte. 
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Die hohe Gabe preiſen wir, 
Die grauſem Unheil ſteuert, 
Auf Weg und Stegen Blumenzier 
Dem holden Freund erneuert. 


Doch jedes Auge, wie es blickt, 
Wird in Bewundrung ſteigen, 
Der Geiſt erhoben und beglückt 
In ſtiller Freude ſchweigen. 


238. Abſendung des Vorſtehenden. 
Wort und Bilder, Bild und Worte 
Locken euch von Ort zu Orte, 

Und die liebe Phantaſei 
Fühlt ſich hundertfältig frei. 


In das Stammbuch von Erneſtine Durand. 
Weimar, 4. Juni 1831. 

„Donnerstag nach Belvedere!“ 

Und ſo ging's die Woche fort, 

Denn das war der Frauen Lehre: 

Luſtige Leute, luſtiger Ort! 

Üben wir auf unſern Zügen 

Auch nicht mehr dergleichen Schwung, 

Stiftet inniges Vergnügen 

Heitern Glücks Erinnerung. 


240. In das Stammbuch von Melanie v. Spiegel. 


Weimar, am längſten Tage 1831. 
Würd' ein künſtleriſch Bemühen 
Roſenbüſche, wie ſie blühen, 
Roſenkrone, wie ſie leuchtet, 
Hell, vom Morgentau befeuchtet, 


at 
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5 Dieſen Blättern anvertrauen, 
Würdeſt du dein Bildnis ſchauen. 
Wie's der Sommergarten hegt, 
Bleibt's in unſrer Bruſt geprägt. 


241. In das Stammbuch Ludwig Döblers. 


Weimar, Juli 1831. 
Was braucht es ein Diplom beſiegelt? 
Unmögliches haſt du uns vorgeſpiegelt. 


242. Geognoſtiſcher Dank. 


Auguſt 1831. 


Haslaus Gründe, Felſenſteile, 
Vielbeſucht und vielgenannt, 
Seit der Forſcher tätige Weile 
Uns den Egeran genannt. 


5 Was wir auch beginnen mochten, 
War das Eine nur getan, 
Wie wir klopften, wie wir pochten, 
Immer war's der Egeran. 


Von Aplomen, von Granaten 
10 War genügſam nichts gedacht, 
Und die geognoſtiſchen Taten 

Hemmte drohend nur die Nacht. 


Uns genügte, was wir fanden; 
Doch, vom Glück ihr zugewandt, 
15 Kam das Einzige zu Handen 
Einer ſchönen lieben Hand. 
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243. An Fran v. Martius. 
Weimar, 11. Auguſt 1831. 

Gegen Früchte aller Arten, 
Saftig⸗ſüßen, ſchmacklich⸗zarten, 
Aus gepflegteſtem Revier — 
Send' ich ſtarre Diſteln dir. 
Dieſe Diſtel, laß ſie gelten! 
Ich vermag ſie nicht zu ſchelten, 
Die, was uns am beſten ſchmeckt, 
In dem Buſen tief verſteckt. 


Au die funfzehn Freunde in England. 
Weimar, 19. Auguſt 1831. 
Worte, die der Dichter ſpricht 
Treu in heimiſchen Bezirken, 
Wirken gleich; doch weiß er nicht, 
Ob ſie in die Ferne wirken. 


Briten, habt ſie aufgefaßt: 
„Tätigen Sinn, das Tun gezügelt, 
Stetig Streben ohne Haſt.“ 

Und ſo wollt ihr's denn beſiegelt. 


245. Au Jenny v. Pappenheim. 
Dankbare Erwiderung. 
Weimar, 28. Anguft 1831. 


Dem heiligen Vater pflegt man, wie wir wiſſen, 
Des Fußes Hülle, fromm gebeugt, zu küſſen. 
Doch wem begegnet's hier im langen Leben, 
Dem eignen Fußwerk Kuß um Kuß zu geben? 
Er denkt gewiß an jene liebe Hand, 

Die Stich um Stich an dieſen Schmuck verwandt. 
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246. Den verehrten achtzehn Frankfurter Feſtfreunden. 


Weimar, September 1831. 


Heitern Weinbergs Luſtgewimmel, 
Fraun und Männer, tätig, bunt, 
Laut, ein fröhliches Getümmel, 
Macht den Schutz der Rebe kund. 


Dann der Kelter trübes Fließen 
Abgewartet, hellen Moſt, 
Jahresgabe zu genießen, 
Hoffnungsreiche Lebenskoſt. 


Doch im Keller wird's bedenklich, 
Dem Gefäß entquillt ein Schaum, 
Und erſtickend ziehn verfänglich 
Dünſte durch den düſtern Raum. 


Edle Kraft, in ſich bewahret, 
Wächſt im ſtillſten unvermerkt, 
Bis, geſteigert und bejahret, 
Sie des Freundes Feſt verſtärkt. 


Großes redliches Bemühen 
Emſig ſtill ſich fördern mag; 
Jahre kommen, Jahre fliehen, 
Freudig tritt es auf zum Tag. 


Künſte ſo und Wiſſenſchaften 
Wurden ruhig⸗ernſt genährt, 
Bis die ewig muſterhaften 
Endlich aller Welt gehört. 
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247. Bei überſendung einer Medaille 


mit Abbildungen von Blumen und Früchten. 


Weimar, 4. November 1831. 
Von der Blüte zu den Früchten 
Allerlei Naturgeſchichten, 
Eigen ſind ſie deinem Hügel. 
Löblich iſt's, nach Wurzeln graben; 
Denn um helle Tagesgaben 
Flattern alle Lebensflügel. 


Von den Früchten zu den Blüten 
Niemals werden wir ermüden; 
Den Genuß an ſolchen Gaben 
Siehſt du hier in Erz gegraben. 
Wie dich auch Natur entzückt, 
Kunſt ſei freundlich angeblickt. 


248. Au Karl Friedrich Zelter 

zum 11. Dezember 1831. 

Ein Füllhorn von Blüten, 

Ein zweites mit Früchten, 

Wie möcht' ich gemütlich 

Zum Feſte ſie richten! 

Doch ſauſt ein Geſtöber 

In Lüften ſo wild; 

Wo alles erſtarret, 

Genieße das Bild! 

Begrüße die Bilder! 

Sie gingen voran, 

Und andere folgen — 

So fort und fortan! 
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An Jenny v. Pappenheim. f 
5 Weimar, 16. Januar 1832. 
Fer Bekannten, Anerkannten. 


| 10 lieber ſelbſt. Doch könnt' ich nur verlieren: 
t dann dein Auge ſo fixieren? 


ER 


. In ein Stammbuch. 
Weimar, 7. März 1882. 


e Wünſche, Freundes Wort, 
in dem Büchlein fort! 


10 


Annette 


Leipzig 1767. 


An Annetten. 


Es nannten ihre Bücher 

Die Alten ſonſt nach Göttern, 
Nach Muſen und nach Freunden, 
Doch keiner nach der Liebſten; 
Warum ſollt' ich, Annette, 

Die Du mir Gottheit, Muſe, 

Und Freund mir biſt, und alles, 
Dieß Buch nicht auch nach Deinem 
Geliebten Nahmen nennen? 


Ziblis, 
eine Erzählung. 

Mädgen, ſezzt euch zu mir nieder, 
Niemand ſtöhrt hier unſre Ruh, 
Seht es kommt der Frühling wieder, 
Wekkt die Blumen und die Lieder, 
Ihn zu ehren hört mir zu. 


Weiſe, ſtrenge Mütter lehren: 
Mädgen, flieht der Männer Liſt. 
Und doch laſſt ihr euch bethören! 
Hört, ihr ſollt ein Beyſpiel hören, 
Wer am meiſten furchtbar iſt. 


* 
. 
BJ 
8 
» 
7 


30 


35 


40 


Annette 


Ziblis jung und ſchön, zur Liebe, 
Zu der Zärtlichkeit gemacht, 
Floh aus rauhem wilden Triebe, 
Nicht aus Tugend alle Liebe, 
Ihre Freude war die Jagd. 


Als ſie einſt tief im Geſträuche 
Sorglos froh ein Liedgen ſang, 
Ward ſie blaß wie eine Leiche, 
Da aus einer alten Eiche 
Ein gehörnter Waldgott ſprang. 


Zärtlich lacht das Ungeheuer, 
Ziblis wendet ihr Geſicht, 
Läuft, doch der gehörnte Freyer 
Springt ihr wie ein hüpfend Feuer 
Nach, und ruft: O flieh mich nicht. 


Schreyn kann niemals überwinden. 
Sie lief ſchneller, er ihr nach. 
Endlich kam ſie zu den Gründen, 
Da wo unter jungen Linden 
Emiren am Waſſer lag. 


Hilf mir! rief ſie. Er voll Freude, 
Daß er ſo die Nymphe ſah, 
Stand bewafnet zu dem Streite 
Mit dem Aſt der nächſten Weide, 
Als der Waldgott kam, ſchon da. 


Der trat näher ihn zu höhnen, 


Und gieng! ſchnell den Zweykampf ein. 


Sie erbebt für Emirenen. 
Immer wird das Herz der Schönen 
Auf des Schönen Seite ſeyn. 
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Seinen Feind im Sand zu höhnen, 
Regt ſich Fuß, und Arm, und Hand, 
Bald mit Stoſen, bald mit Dehnen. 
Liebe ſtärkt die Kraft der Sehnen, 
Beyde waren gleich entbrandt. 


Endlich ſinkt der Faun zur Erden, 
Denn ihn traf ein harter Streich. 
Gräslich zerrt er die Geberden; 
Emiren ihn los zu werden, 

Wirft ihn in den nächſten Teich. 


Ziblis lag mit matten Blikken, 
Da der Sieger kam, im Gras. 
Wirds ihm ihr zu helfen glükken? 
Leicht ſind Mädgen zu erquikken, 
Oft iſt ihre Krankheit Spas. 


Sie erhebt ſich. Neues Leben 
Giebt ein heiſſer Kuß ihr gleich. 
Doch, der einen ſchon gegeben, 
Sollte nicht nach mehrern ſtreben? 
Das ſieht einem Mährgen gleich. 


Wartet nur. Es folgten Küſſe 
Hundertweis; ſie ſchmekkten ihr. 
Ja die Mäulgen ſchmekken ſüſſe. 
Und bey Ziblis waren dieſe 
Gar die erſten. Glaubt es mir. 


Darum ſog mit langen Zügen 
Sie begierig immer mehr. 
Endlich trunken von Vergnügen, 
Ward dem Emiren das Siegen, 
Wie ihr denken könnt, nicht ſchwer. 
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Mädgen, fürchtet rauher Leute 
Buhleriſche Wolluſt nie. 
Die im ehrfurchtsvollen Kleide 
Viel von unſchuldsvoller Freude 
Reden, Mädgen, fürchtet die. 


Wacht, denn da iſt nichts zu ſcherzen. 
Seyd viel lieber klug als kalt. 
Zittert ſtets für eure Herzen. 
Hat man einmal dieſe Herzen; 
Ha! Das andre hat man bald. 


Lyde, 
eine Erzählung. 

Euer Beyfall macht mich freyer, 
Mädgen, hört ein neues Lied. 
Doch verzeyht, wenn meine Leyer 
Nicht von jenem heil'gen Feuer 
Der geweyhten Dichter glüht. 


Hört von mir, was wenig wiſſen, 
Hört's, und denket nach dabey: 
Daß, wenn zwey ſich zärtlich küſſen, 
Gern ſich ſehn, und ungern miſſen, 
Es nicht ſtets aus Liebe ſey. 


Lyde brannt' von einem Blikke 
Für Aminen, er für jie; 
Doch ein wiedriges Geſchikke 
Hinderte noch beider Glükke, 
Ihre Altern ſchliefen nie. 


Wachſamkeit wird euch nichts taugen, 
Wenn die Töchter unſer find; 
Altern, habet hundert Augen, 
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Mädgen, wenn fie Lilt gebrauchen, 

Machen hundert Augen blind. 
Liſtig hoft fie eine Stunde 

Ihre Wächter los zu ſeyn. 

Endlich kommt die Schäferſtunde, 

Und von ihrem heiſſen Munde 

Saugt Amin die Wolluſt ein. 


So genoß entfernt vom Neide 
Er noch manchen ſüſſen Kuß. 

Doch er ward ſo vieler Beute 
Endigt ſich mit dem Genuß. 

St wohl bey des Blutes Wallen, 
Denkt er, immer Liebe da? 

Liebt ſie mich denn wohl vor allen? 
Oder hab ich ihr gefallen, 
Weil ſie mich am erſten ſah? 

Einſt ſpricht er, dieß auszuſpüren: 
Ach, wie quält mein Vater mich! 
Fern ſoll ich die Heerde führen — 
Himmel! Dich ſoll ich verlieren! 
Ha! Das Leben eh'r als dich. 


Liebſte, nein, ich komme wieder, 
Doch, der beſte Freund von mir 
(Hier ſah ſie zur Erde nieder) 
Singet angenehme Lieder, 

Dieſen Freund, den laß ich dir. 


Lyde denkt an keine Tükke, 
Weint, und geht es weinend ein. 
Ungern flieht Amin ſein Glükke, 
Liſtig bleibt der Freund zurükke, 
Oft iſt er mit ihr allein. 
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Viel fingt er von Glut und Liebe, 
Sie wird feurig, er wird kühn. 
Sie empfindet neue Triebe, 
Und Gelegenheit macht Diebe. 
Endlich — Gute Nacht, Amin. 


Kinder, ſeht, da müſſt ihr wachen, 
Euch vom Irrthum zu befreyn. 
Glaubet nie den Schein der Sachen, 
Sucht euch ja gewiß zu machen, 

Eh' ihr glaubt geliebt zu ſeyn. 


Kunſt, die Spröden zu fangen. 
Erſte Erzählung. 

Verzweifelt nicht ihr Jünglinge, wenn eure Mädgen 
ſpröde ſind. Niemals hat noch die Kälte der mütterlichen 
Lehren ein weibliches Herze ſo zu Eiſe gehärtet, daß es 
der alles erwärmende Hauch der Liebe nicht hätte zer⸗ 
ſchmelzen ſollen. 

Hört, was mir mein Freund erzählte, dem ich ſonſt 
viel glaube. 

Ich liebte ein Mädgen recht feurig, recht zärtlich; 
aber ſie floh die Jünglinge und die Liebe, weil ihr die 
Mutter die Jünglinge und die Liebe ſehr fürchterlich ge⸗ 
mahlt hatte. Das ſchreckte mich nicht ab, es machte mich 
nur behutſam. 

Ich ſeh's, du kennſt ſie nicht die Liebe, 
dacht' ich, 

Denn wer ſie kennt, der flieht ſie nicht. 

Wie leicht wird's ſeyn, dich zu entzünden, 

Da du ſo unerfahren biſt? 

Die Liebe ſollſt du bald empfinden, 

Und ſollſt nicht wiſſen, daß ſie's iſt. 


188 Annette 


Wenn ich ſie im Hayne antraf, redete ich fie ganz 
trokken an. Meine Kälte betrog ſie, daß ſie nicht floh, 
und mit ſich reden ließ. Ich ſagte ihr viel von erhabnen 
Empfindungen, die ich Freundſchaft nannte; leicht gewann 
ich da ihre Vertraulichkeit. 

Dem Mädgen ward nebſt andern Gaben 
Viel feuriges Gefühl geſchenkt, 

Da meynt's, es denke gleich erhaben, 
Da es doch nichts als feurig denkt. 

Ich ward ihr Freund, ſie meine Freundinn. Mein 
Umgang fieng an ihr täglich weniger gleichgültig zu 
werden. Sie freuete ſich, wenn ich kam, und betrübte 
ſich, wenn ich gieng. 

Was bey des Jünglings Blikken 
Ein jedes Mädgen fühlt, 

War das, was mit Entzükken 
Sie nur für Freundſchaft hielt. 

Ich war oft mit ihr alleine geweſen, doch hatte ich 
es nicht wagen dürfen, die Lehren der Mutter mit Ge⸗ 
walt anzugreifen. Nach und nach ſuchte ich ſie mit Liſt 
zu untergraben. Seit einiger Zeit war ich ihr Lehrer 
geworden, hatte ſie viel gutes gelehrt; und dem Liebhaber 
glaubt ein Mädgen immer mehr, als der Mutter. Da 
fieng fie an zu zweifeln, ob auch die Mutter immer möchte 
wahr geredet haben. Das merkte ich, und wuſſte ihre 
Zweifel zu nähren. 

Einſt ſaß ſie meinen Lehren 
Aufmerkſam zuzuhören; 

Da ſprach ich: Du muſt wiſſen, 
Daß auch die Freunde küſſen, 

Die Freunde ſo wie ich und du — 
Ich wagt' es — und ſie ließ es zu. 

Da ich den erſten ſo leicht erhalten hatte, konnte ich 
noch eher auf den zweeten hoffen. 
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Nie ſchmekt ein Mädgen einen Kuß, 

Die ſich nicht nach dem zweeten ſehnte. 

Oft wiederhohlt' ich meinen Kuß, 

Daß ſie ſich bald daran gewöhnte. 

Wenn ich ſie ſah, und ſie nicht küſſte, 

Sprach gleich ihr Blikk, daß ſie etwas vermiſſte. 
Der glükkliche Fortgang meiner Eroberungen machte 


mich ſtolz, und wer ſtolz iſt, iſt kühn. 


So ſchwer iſt's nicht, wie ich geglaubt, 
Dem Mädgen eine Gunſt zu rauben; 
Hat ſie uns nur erſt eins erlaubt, 
Das andre wird fie ſchon erlauben. 
So bald ich ſie wieder ſah, redete ich feuriger, küſſte 


ich ſie feuriger, als ſonſt. Ich ſah, daß ſie bewegt ward. 


Da wagt's mein Arm ſie zu umſchlieſen. 

Sie ließ es zu. 

Da wagt's mein Mund die weiſſe Bruſt zu küſſen. 

Sie ließ es zu. 

Doch eilends ſprang ſie auf. Dich werd ich fliehen 
müſſen, 

Gefährlicher! rief ſie, und ließ nichts weiter zu, 

Und floh. So weit gelang mir mein Bemühen. 

Ich folg' ihr langſam, da ſie flieht; 

Denn eher wird ſie bey dem Fliehen, 

Als ich bey dem Verfolgen müd. 


Zwote Erzählung. 
Es iſt kein Mädgen ſo liſtig, ſo vorſichtig, das nicht 


von einem liſtigen Jünglinge könnte gefangen werden. 
Hört wie es Charlotten ergieng. Charlotte, ein weiſes 
Mädgen, die wohl wuſſte, warum die Jünglinge zu 
30 fürchten waren, liebte mich recht zärtlich, aber, mehr 
noch ſich ſelbſt. Drum war ſie immer zurükhaltend, 
immer ſtreng gegen mich, wie es meine Annette jezt iſt, 
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wenn ſie ihre Mutter beobachtet. Wäre fie ganz klug 
geweſen, ſo hätte ſie mich ganz gemieden; doch ſie war 
zu dieſer That zu ſehr Mädgen. 

Oft führt' ich ſie zum Hayne, 

Und war mit ihr alleine, 

O wie war ich erfreut! 

Iſt je ein Paar alleine, 

Iſt Amor niemals weit. 

Einſt ſaſen wir unter dem Schatten einer über- 
hangenden Myrthe, ein Becher mit Weine und ein Körb⸗ 
gen mit Obſt ſtand vor uns; wir redeten von Freundſchaft. 
Schnell flog Amor aus einer jungen Roſe heraus, die 
halb aufgeblüht, wie ein Mädgen von funfzehn Jahren, 
ſich die Myrthe hinaufgeſchlungen hatte. Ich ſah ihn, 
das Mädgen nicht. Wie freuete ich mich, da ich ſeinen 
Bogen geſpannt, und ſeinen Köcher gefüllt ſah. Nun 
wird er mir helfen, und einen Pfeil auf ihre Bruſt 
ſchikken; er wird nicht abſpringen, der ſpizzige Pfeil! 

Du brauchſt nicht ſcharf zu zielen, 
Die Bruſt iſt ohnbewehrt. 

Ich hab' ihr, wie im Spielen, 
Gar manches ſchon gelehrt, 

Was ohne ſich zu fühlen, 

Kein junges Mädgen hört. 

Aber er bleibt doch immer ein Kind, Amor. Kaum 
ſah er die Trauben, als er ſchnell hinflog, eine Beere 
nach der andern mit einem Pfeile aufſtach und ausſog, 
wie die Bienen ihren Stachel in die Blumen ſtechen und 
Honig ſaugen. Da er ſich ſatt geſogen hatte, ward er 
muthwillig, flog auf den Becher und ſchaukelte auf dem 
Rande. Aber einmal verſah er's, der gute Amor, und 
fiel mit einem lauten Schrey in den Wein. Poſſierlich 
ſchwamm er auf dem goldnen Meere, plätſcherte mit den 
Flügeln, ruderte mit Händen und Füßen, und ſchrie 
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immer. Da jammerte er mich, daß ich ihn heraus hub. 
Was machſt du, fragte das Mädgen — Eine Biene war 
in den Wein gefallen, ſagt ich. Freudig dankte mir 
Amor, und hüpfte in den Sonnenſchein, da ſchüttelte er 
s jeine Flügel, und troknete ſich. Ich ſah ihm zu, und 
bemerkte, daß ſein Köcher von Pfeilen leer war. Wo 
ſind ſie? dacht ich — Indem fielen meine Blikke auf 
den Becher; da zogen ſich Bläsgen vom Boden herauf, 
wie ſie der Wein aus dem Zukker zieht. Amor hatte 
10 die Pfeile im Schwimmen verlohren, und nun ſog der 
Wein das Gift aus den Spizzen. Ich habe deiner Hülfe 
nicht mehr nöthig, Amor! — jauchzete ich, und reichte 
ihr den Becher, und ſah ſtarr auf ſie. Sie trank, und 
ſah mich an, und trank mit ſtarken Zügen. Wie ſüſſe! 
1s ſeufzete ſie tief, da ſie den Becher niederſezte. Ich be⸗ 
obachtete ſie genau; eine ſanfte Mattigkeit ſchlich durch 
alle ihre Glieder. 
Und kraftlos ſank ihr Haupt zurükke. 
Erſt irrten unbeſtimmt die Blikke 
20 Umher, und fielen dann auf mich, 
Und eilten weg, und kamen wieder. 
Sie lächelte und ſchlug die Augen nieder, 
Ihr fühlbar Herz empörte ſich, 
Und ſchikte brennendes Verlangen 
25 In ihren Buſen, auf die Wangen, 
Die Wangen glühten, und der Buſen ſtieg, 
Da rief ich: Sieg! Sieg, Amor, Sieg! 
Und der kleine getroknete Prahler, als wenn er noch 
ſo viel bey der Sache gethan hätte, 
20 Rief, als er in die Lüfte ſtieg: 
Sieg! Sieg! 
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Triumph der Tugend. 
Erſte Erzählung. 
Von ſtiller Wolluſt eingeladen 
Drang in den Tempel der Dryaden 
Mit ſeinem Mädgen Daphnis ein, 
Um zärtlich ohnbemerkt zu ſeyn. 
Des Taxus Nacht umgab den Fuß der Eichen, 
Nur Vögel hüpften auf den Zweigen, 
Rings um ſie her lag feyerliches Schweigen, 
Als wären ſie auf dieſer Welt allein. 


Sie ſaſen tändelnd in dem Kühlen. 
Allein, dem Herzen nah, das uns ſo zärtlich liebt — 
Wem Amor ſolch ein Glükke giebt, 
Wird der nicht mehr als ſonſten fühlen? 
Und unſer Paar fieng bald an mehr zu fühlen. 


Des Mädgens zärtlich Herz lag ganz in ihrem Blikke, 
Halblächelnd nennt ſie ihn ihr beſtes gröſtes Glükke. 
Sein Herz von heiſſem Blut erfüllt 
Drükt ſich an ihr's, läſſt nach, drükt wieder; 

Und wenn das Blut einmal von Liebe ſchwillt, 
Reiſſt es gar leicht der Ehrfurcht Gränzen nieder. 


Konnt' Daphnis wohl dem Reiz des Buſens wiederſtehn? 
Bey jedem Kuß durchglüht ihn neues Feuer, 
Bey jedem Kuſſe ward er freyer, 
Und ſie — und ſie — ließ es geſchehn. 
Der Schäfer fühlt ein taumelndes Entzükken, 
Und da ſie ſchweigt, da jezt in ihren Blikken 
Anſtatt der Munterkeit ein ſanfter Kummer liegt, 
Glaubt er ſie auf dem Grad von feurigen Entzükken, 
Wo man die Mädgen leicht beſiegt. 


Sie war an ſeine Bruſt geſunken, 
Und er zulezt von Wolluſt trunken 
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Erbat ſich, Amor, Sieg von Dir. 

Doch ſchnell entriß ſie ſich den Armen, 
Die ſie umfaſſten: Aus Erbarmen, 
Rief ſie, komm, eile weg von hier. 
Beſtürzt und zitternd folgt er ihr. 


Da ſprach ſie zärtlich: Laß nicht mehr 
Dich die Gelegenheit verführen; 
O Freund, ich liebe dich zu ſehr, 
Um dich unwürdig zu verlieren. 


Zwote Erzählung. 

Ich fand mein Mädgen einſt allein 
Am Abend ſo, wie ich ſie ſelten finde. 
Entkleidet ſah ich ſie; dem guten Kinde 
Fiel es nicht ein, 
Daß ich ſo nahe bey ihr ſeyn, 
Neugierig ſie betrachten könnte. 
Was ſie mir nie zu ſehn vergönnte, 
Des Buſens volle Blüten wies 
Sie dem verſchwiegnen kalten Spiegel, ließ 
Das Haar getheilt von ihrem Scheitel fallen, 
Wie Roſenzweig' um Knospen, um den Buſen wallen. 


Ganz auſer mir vom niegefundnen Glükk 
Sprang ich hervor. Jedoch wie ſchmollte 
Sie, da ich ſie umarmen wollte. 
Zorn ſprach ihr furchtſam wilder Blikk, 
Die eine Hand ſties mich zurükk, 
Die andre dekte das, was ich nicht ſehen ſollte. 
Geh, rief ſie, ſoll ich deine Kühnheit dir 
Verzeyhen; eile weg von hier. 


Ich, fliehn? Von heiſſer Glut durchdrungen — 
Goethes Werke. III. 13 
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Ohnmöglich — Dieſe ſchöne Zeit 

Von ſich zu ſtoſen! Die Gelegenheit 

Kömmt nicht ſo leicht zurück. Voll Zärtlichkeit 
Den Arm um ihren Hals gezwungen, ſtand 
Ich neben ihrem Seſſel, meine warme Hand 
Auf ihrem heiſſen Buſen, den zuvor 

Sie nie berühret. Hoch empor 

Stieg er und trug die Hand mit ſich empor, 
Dann ſank mit einem tiefen Athemzug er wieder, 
Und zog die Hand mit ſich hernieder. 

So ſtand Dianens Jäger muthig da, 

Triumph gen Himmel hauchend, als er ſah, 
Was ungeſtraft kein Sterblicher noch ſah. 


Mein Mädgen ſchwieg, und ſah mich an; ein Zeichen, 

Die Grauſamkeit fieng' an ſich zu erweichen, 
Geſchmolzen durch die Fühlbarkeit. 
O Mädgen, joll mit liſt'gen Streichen 
Kein Jüngling ſeinen Zweck erreichen, 
So müſſt ihr niemals ruhig ſchweigen, 
Wenn ihr mit ihm alleine ſeyd. 


Mein Arm umſchlang mit angeſtrengten Sehnen 
Die weiche Hüfte. Faſt — faſt — doch des Sieges Lauf 
Hielt ſchnell ein glüh'nder Strom von Thränen 
Unwiederſtehlich auf. 


Sie ſtürzt mir um den Hals, rief ſchluchſend: Rette 
Mich unglükſeelige, die niemand retten kann 
Als du geliebter. Gott! ach hätte 
Dir nie diß Herz gebrandt! Ich ſah dich, da begann 
Mein Elend; bald, bald iſt's vollendet. 
O Mutter, welchen Lohn 
Gab ich den treuen Lehren, die du mir verſchwendet, 
Diß Herz zu bilden! Muſſte ſich dein Drohn 
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So fürchterlich erfüllen: 

Würd' ich eine That 

Vor dir verhüllen, 

Deinen Rath 

Verachten, ſelbſt mich weiſe dünken, 

Würd' ich verſinken. 

Ich ſinke ſchon; o rette mich! — 

Sey ſtark mein Freund, o rette dich! 

Wir beyde ſind verlohren — Freund, Erbarmen! 


Noch hielt ich ſie in meinen Armen. 
Sie ſah voll Angſt rings um ſich her. 
Wie Wellen auf dem Meer, 
Deß Grund erbebte, ſchlug die Bruſt, dem Munde 
Entrauſcht' ein Sturm. Sie ſeufzte: Unſchuld — ach 
wie klang 
Diß Wort ſo lieblich, wenn in mitternächt'ger Stunde 
An meinem Haupt' es mir mein Engel ſang. 
Jetzt rauſcht's wie ein Gewitterton vorüber. 
Sie rief's. Es ward ihr Auge trüber, 
Sah ſternenan. Sie betet: Sieh 
Aus deiner Unſchuldswohnung, Herr, auf mich herüber, 
Erbarme dich! Entzieh 
Der reiſſenden Gefahr mich. Du 
Vermagſt's allein; der iſt zu ſchwach dazu, 
Der Menſch, zu dem ich vor dir betete. 


Naht euch, Verführer, deren Wange nie 
Von heil'gem Graun erröthete, 
Wenn eure Hand gefühllos, wie 
Die Schnitter Blumen, Unſchuld tödete, 
Und euer Siegerfuß darüber tretend, ſie 
Durch Hohn zum zweyten Male tödete, 
Naht euch. Betrachtet hie 
Der Vielgeliebten Thränen rollen; 
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Hört ihre Seufzer, hört die feuervollen 
Gebete. Wehe dem, der dann 

Noch einen Wunſch zu ihrem Elend wollen, 
Noch einen Schritt zum Raube wagen kann! 


Es ſank mein Arm, aus ihm zur Erd' ſie nieder, 
Ich betet', weint', und riß mich los, und floh. 


Den nächſten Tag fand ich ſie wieder 
Bey ihrer Mutter, als ſie froh, 
Der freudbethränten Mutter Unſchuldslieder 
Mit Engelſtimmen ſang. 
O Gott, wie drang ein Wonneſtrahl durch's Herz mir! 

Nieder 

Zur Erde blikkend ſtand 
Ich da. Sie faſſt mich bey der Hand, 
Führt mich vertraulich auf die Seite, 
Und ſprach: Dank es dem harten Streite, 
Daß du zur Sonn' unſchuldig blikſt, 
Beym Anblick jener Heil'gen nicht erſchrikſt, 
Mich nicht verachtend von dir ſchikſt. 
Freund, dieſes iſt der Tugend Lohn; 
O, wärſt du geſtern thränend nicht entflohn, 
Du ſähſt mich heute 
Und ewig nie mit Freude. 


Elegie 
auf den Tod des Bruders meines Freundes. 
Im düſtern Wald, auf der geſpaltnen Eiche, 
Die einſt der Donner hingeſtrekt, 
Sing' ich um deines Bruders Leiche, 
Die fern von uns ein fremdes Grab bedekt. 
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Nah ſchon dem Herbſte feiner Jahre 
Hoft er getroſt der Thaten Lohn; 
Doch unaufhaltſam trug die Baare 
Ihn ſchnell davon. 


Du weineſt nicht? — Dir nahm ein langes Scheiden 
Die Hofnung ihn hier noch einmal zu ſehn. 
Gott ließ vor dir ihn zu dem Himmel gehn; 
Du ſahſt's, und konnteſt nichts als ihn beneiden. 


Doch horch — Welch eine Stimm' voll Schmerz 
Tönt in mein Ohr von ſeinem Grabe? 
Ich eil, ich ſeh', fie iſt's! Ihr Herz 
Liegt mit in ſeinem Grabe. 
Verlaſſen, ohne Troſt liegt hie, 
Mit ängſtlicher Gebehrde 
Zu Gott gekehrt, als hofte ſie, 
Das ſchönſte Mädgen an der Erde. 


Nie hat ein Herz ſo viel gelitten, 
Herr, ſieh herab auf ihre Noth, 
Und ſchenke gnädig ihren Bitten 
Sein Leben, oder ihren Tod. 


O Gott, beſtrafeſt du die Liebe, 

Du Weſen voller Lieb und Huld? 
Denn nichts als eine heil'ge Liebe 
War dieſer Unglükſeel'gen Schuld. 

Sie hoft im hochzeitlichen Kleide 
Bald mit ihm zum Altar zu ziehn; 

Da riß ſein Fürſt von ihrer Seite 
Tyranniſch ihn. 

O Fürſt, du kannſt die Menſchen zwingen, 
Für dich allein ihr Leben zuzubringen, 
Das wird man deinem Stolz' verzeyhn; 
Doch willſt du ihre Seelen binden, 
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Durch dich zu denken, zu empfinden, 

Das muß zu Gott um Rache ſchreyn. 
Wie ward ſein groſes Herz durchſtochen, 

Als er, der nie ſein Wort gebrochen, 

Sein Wort zum erſtenmale brach, 

Zum erſtenmal es der Geliebten brach, 

Der, eh es noch ſein Mund verſprach, 

Sein Herz ein ewig Band verſprochen. 


Als Bürger der bedrängten Erde 
Sprach er, kann ich nie deine ſeyn; 
Doch von der Furcht, daß ich dir untreu werde, 
Soll dich mein Tod befreyn. 
Leb' wohl, es wein' bey meinem Grabe 
Jed' zärtlich Herz gerührt von meiner Treu, 
Dann eil' die ſtolze Tyranney, 
Der ich ſchon längſt vergeben habe, 
Daß ſie des Grabes Urſach ſey, 
Unwillig fühlend, ſchnell vorbey. 


Ode an Herrn Profeſſor Zachariae. 
Schon wälzen ſchnelle Räder raſſelnd ſich und tragen 
Dich von dem unbedau'rten Ort', 
Und angekettet feſt an deinem Wagen 
Die Freude mit dir fort. 


Du biſt uns kaum entwichen, und ſchwermüthig ziehen 
Aus dumpfen Höhlen (denn dahin 
Flohn ſie bey deiner Ankunft, wie für'm Glühen 
Der Sonne Nebel fliehn) 

Verdruß und Langeweile. Wie die Stymphaliden 
Umſchwärmen ſie den Tiſch, und ſprühn 
Von ihren Fittigen Gift unſerm Frieden 
Auf alle Speiſen hin. 
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Wo iſt fie zu verſcheuchen unſer güt'ger Retter, 
Der Venus vielgeliebter Sohn, 
Apollo's Liebling, Liebling aller Götter? 
Bebt! Er iſt uns entflohn. 


O gäb er mir die Stärke, ſeine mächt'ge Leyer 
Zu ſchlagen, die Apoll ihm gab; 
Ich rührte ſie, dann flöhn die Ungeheuer 
Erſchrökt zur Höll' hinab. 


O leih' mir, Sohn der Maja, deiner Ferſe Schwingen, 
Die du ſonſt Sterblichen geliehn; 
Sie reiſſen mich aus dieſem Elend, bringen 
Mich nach der Okker hin. 


Dann folg' ich ohnerwartet einſtens ihm am Fluſſe; 
Jedoch ſo wenig ſtaunet er, 
Als gieng ihm, angeheftet ſeinem Fuſſe, 
Sein Schatten hinter her. 


Von ihm dann unzertrennlich wärmt den jungen Buſen 
Der Glanz, der glorreich ihn umgiebt. 
Er liebet mich, dann lieben mich die Muſen, 
Weil mich ihr Liebling liebt. 


An den Schlaf. 

Der du mit deinem Mohne 
Selbſt Götteraugen zwingſt, 
Und Bettler oft zum Throne, 
Zum Mädgen Schäfer bringſt, 
Vernimm: Kein Traumgeſpinſte 
Verlang' ich heut' von dir, 
Den gröſten deiner Dienſte 
Geliebter, leiſte mir. 
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An meines Mädgeus Seite 
Sizz' ich, ihr Aug’ ſpricht Luft, 
Und unter neid'ſcher Seide 
Steigt fühlbar ihre Bruſt; 

Oft hatte meinen Küſſen 

Sie Amor zugebracht, 

Dieß Glück muß ich vermiſſen, 
Die ſtrenge Mutter wacht. 


Am Abend triffſt du wieder 
Mich dort, o tritt herein, 
Sprüh' Mohn von dem Gefieder, 
Da ſchlaf' die Mutter ein: 

Bey blaſſem Lichterſcheinen, 
Von Lieb' Annette warm, 
Sink', wie Mama in deinen, 
In meinen gier'gen Arm. 


Pygmalion, 
eine Romanze. 
Es war einmal ein Hagenſtolz, 
Der hieß Pygmalion; 
Er machte manches Bild von Holz 
Von Marmor und von Thon. 


Und dieſes war ſein Zeitvertreib, 
Und alle ſeine Luſt. 
Kein junges ſchönes ſanftes Weib 
Erwärmte ſeine Bruſt. 


Denn er war klug und furchte ſehr 
Der Hörner ſchwer Gewicht; 
Denn ſchon ſeit vielen Jahren her 
Traut man den Weibern nicht. 


Aa 


15 


30 


Annette 201 


Doch es ſey einer noch jo wild, 
Gern wird er Mädgen ſehn. 
Drum macht' er ſich gar manches Bild 
Von Mädgen jung und ſchön. 

Einſt hatt' er ſich ein Bild gemacht, 
Es ſtaunte, wer es ſah; 
Es ſtand in aller Schönheit Pracht 
Ein junges Mädgen da. 

Sie ſchien belebt, und weich, und warm, 
War nur von kaltem Stein; 
Die hohe Bruſt, der weiſſe Arm 
Lud zur Umarmung ein. 


Das Auge war empor gewandt, 
Halb auf zum Kuß der Mund. 
Er ſah das Werk von ſeiner Hand, 
Und Amor ſchoß ihn wund. 


Er war von Liebe ganz erfüllt, 
Und was die Liebe thut! 
Er geht, umarmt das kalte Bild, 
Umarmet es mit Glut. 


Da trat ein guter Freund herein, 
Und ſah dem Narren zu, 
Sprach: Du umarmeſt harten Stein, 
O welch ein Thor biſt du! 

Ich kauft' ein ſchönes Mädgen mir, 
Willſt du, ich geb' dir ſie? 
Und ſie gefällt gewislich dir 
Weit beſſer, als wie die. 


Sag' ob du es zufrieden biſt — 
Er ſah es nun wohl ein, 
Ein Mädgen, das lebendig iſt, 
Sey beſſer als von Stein. 
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Er ſpricht zu feinem Freunde: ja. 
Der geht und holt ſie her. 
Er glühte ſchon eh er ſie ſah, 
Jetzt glüht er zweymal mehr. 


Er athmet tief, ſein Herze ſchlug, 
Er eilt, und ohne Trau 
Nimmt er — man iſt nicht immer klug, 
Nimmt er ſie ſich zur Frau. 


Flieht, Freunde, ja die Liebe nicht, 
Denn niemand flieht ihr Reich: 
Und wenn euch Amor einmal kriegt, 
Dann iſt es aus mit euch. 


Wer wild iſt, alle Mädgen flieht, 
Sich unempfindlich glaubt, 
Dem iſt, wenn er ein Mädgen ſieht, 
Das Herze gleich geraubt. 


Drum ſeht oft Mädgen, küſſet ſie, 
Und liebt ſie auch wohl gar, 
Gewöhnt euch dran, und werdet nie 
Ein Thor, wie jener war. 


Nun, lieben Freunde, merkt euch diß, 
Und folget mir genau; 
Sonſt ſtraft euch Amor ganz gewiß, 
Und giebt euch eine Frau. 


Die Liebhaber. 

Mein Mädgen im Schatten der Laube 
Umhangen von purpurner Traube 
Bekränzte mit Rebenlaub ſich 
Und wartete ſchmachtend auf mich. 
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Da wallte der Herrſcher der Träume 
Durch zitternde Wipfel der Bäume, 
Erblickte das liebliche Kind, 

Sank nieder, umarmt es geſchwind. 


Sie ſchlummert, er küſſte die Wangen, 
Sie glühten von heiſſem Verlangen, 
Erhizzet, o Gottheit, von Dir, 

Nach ſterblichen Küſſen von mir. 
Da ſaugte mit athmenden Zügen 
Annette das gröſte Vergnügen 


Der Träume, die Mädgen erfreun, 


Vom Munde des Göttlichen ein. 


Schnell war ſie von Leuten umgeben, 
Die ſchmachteten ſeufzend nach Leben, 
Und harreten zitternd aufs Glück 
Von einem beſeelenden Blick. 

Da lag nun auf Knien die Menge, 
Mein Mädgen erblikt das Gedränge, 
Und hörte der bittenden Schreyn, 
Und dünkte ſich Venus zu ſeyn. 


Erſt ſah ſie den ſchreklichen Sieger, 
Da lag er gebükt, wie ein Krieger, 
Den ſtärkerer Streitenden Macht 
In ſchimpfliche Feſſeln gebracht. 

So ſprach er: „Die mächtigen Waffen, 
„Den Ruhm zu erobern geſchaffen, 
„Erheben, erwähleſt du mich, 

„Auf deine Befehle nur ſich. 


„Da fürcht ich nicht Wäll' nicht Canonen, 
„Nicht Tonnen, die Minen bewohnen, 
„Nicht Feinde, die ſchaarenweis ziehn, 
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„Du ſprichſt nur: Entflieht! — ſie entfliehn. 
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„Doch mußt du für Eiſen nicht beben, 
„Mein Arm, den jetzt Waffen umgeben, 
„Schlieſt ſich in entwafneter Ruh' 
„Auch ſanften Umarmungen zu.“ 


Der Kaufmann mit Puzwerk und Stoffen, 
Was eitele Mädgen nur hoffen, 
Trat näher, und beugte ſein Knie, 
Verbreitet es hoffend vor fie; — 
„Erhöre mich, werde die meine, 
So ſprach er, „dieß alles iſt deine, 
„Dich kleid' ich in herrlicher Pracht 
„Dann, wenn du mich glüklich gemacht.“ 


Der Stuzzer im ſchekkigen Kleide 
Von Sammt und von Gold und von Seide 
Kam ſummend, wie Käfer im May, 
Mit künſtlichen Sprüngen herbey — 
„Du glänzeſt bey Ball und Coneerten, 
„Du herrſcheſt beym Spiel und in Gärten, 
„Mein Dreſſenrock ſchimmert auf dich, 
„Geliebteſte, wähle du mich.“ 


Noch andere kamen. Geſchwinde 
Wieß da mich dem göttlichen Kinde 
Der Traumgott. Sie ſchau'te mich kaum: 
„Den lieb ich — ſo rief ſie im Traum, 
„Komm, eile! o komm mich zu küſſen“ — 
Ich eilte ſie feſt zu umſchlieſen; 
Denn ich war ihr wachend ſchon nah, 
Und küſſend erwachte ſie da. 


Kein Pinſel mahlt unſer Entzükken, 
Da ſank ſie mit ſterbenden Blikken, 
O welche unſterbliche Luſt! 

An meine hochfliegende Bruſt. 
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So lag einſt Vertumn und Pomone, 
Als er auf dem grünenden Throne 
Das ſprödeſte Mädgen bekehrt, 
Zuerſt ſie die Liebe gelehrt. 


Annette an ihren Geliebten. 


Ich ſah, wie Doris bey Damöten ſtand, 

Er nahm ſie zärtlich bey der Hand; 

Lang ſahen ſie einander an, 

Und ſahn ſich um, ob nicht die Altern wachen, 

Und da ſie niemand ſahn, 

Geſchwind — Genug ſie machtens, wie wirs machen. 


An einen jungen Prahler. 
Dir hat, wie du mir ſelbſt erzählt, 
Es nie an Phillis Gunſt gefehlt. 
Du ſprichſt, dir hab ſie viel erlaubt, 
Und du ihr noch weit mehr geraubt. 
Doch jezt kommt ſie, es wird ſehr viel davon geſprochen, 
In wenig Tagen in die Wochen. 
Was könnte nun vom Argwohn dich befreyn, 
Der Vater dieſes Kind's zu ſeyn? 
Wärſt du nicht gar zu klein! 


Madrigal. 
Mein Mädgen ſagte mir: Wie ſchön 
Iſt nicht Olind! ich hab' ihn heut geſehn, 
Lang ſah ich ihn bewundernd an; 
Wer hätt' ihn nicht bewundern ſollen? 
Geliebter, du wirſt doch nicht ſchmollen, 
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Daß ich's gethan? 

Ich ſprach: Mein Herz fühlt nichts vom Neide, 
Was auch dein Mund für Lob der Schönheit giebt; 
Denn liebteſt du die ſchönen Leute, 

Sprich, hätteſt du mich je geliebt? 


Das Schreyen. 
Nach dem Italiäniſchen. 

Jüngſt ſchlich ich meinem Mädgen nach, 
Und ohne Hinderniß 
Umfaſſt' ich ſie im Hayn; ſie ſprach: 
Laß mich, ich ſchrey gewiß. 
Da droht' ich trozzig: Ha, ich will 
Den tödten, der uns ſtöhrt. 
Still, winkt ſie lispelnd, Liebſter, ſtill, 
Damit dich niemand hört. 


Madrigal. 
Aus dem Franzöſiſchen. 
Climene lebt in tauſend Sorgen, 
Daß heut den Schaz ihr Hymen mächtig raubt, 
Den ſie der Liebe lang verborgen. 
O, hätte ſie längſt meinem Rath geglaubt; 
Sie hätte jezt nichts mehr zu ſorgen. 


Madrigal. 
Aus dem Franzöſiſchen des Herrn v. Voltaire. 
Auch in die allergröbſte Lügen 
Miſcht oft ein Schein von Wahrheit ſich. 
Ich war im Traum' zum Königsrang geſtiegen, 
Und liebte dich, 
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Erklärt' es kühn zu deinen Füſſen. 
Doch mit dem Traum' verließ nicht alles mich; 
Nichts als mein Reich ward mir entriſſen. 


N An meine Lieder. 
1 Seyd, geliebte kleine Lieder, 
1 5 Zeugen meiner Fröhligkeit; 
re Ach fie kömmt gewiß nicht wieder, 
N Dieſer Tage Frühlingszeit. 
us Bald entflieht der Freund der Scherze, 


Er, dem ich euch ſang, mein Freund. 
Ach, daß auch vielleicht dieß Herze 
Bald um meine Liebſte weint! 


ͤ— 8 


? Doch, wenn nach der Trennung Leiden 
10 Einſt auf euch Ihr Auge blikt, 
. Dann erinnert Sie der Freuden, 

Die uns ſonſt vereint erquikt. 
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Leipzig 1770. 


Neujahrslied. 


Wer kömmt! Wer kauft von meiner War'! 


Deviſen auf das neue Jahr, 

Für alle Stände. 

Und fehlt auch einer hie und da, 
Ein einz'ger Handſchuh paßt ſich ja, 
An zwanzig Hände. 


Du Jugend, die du tändelnd liebſt, 
Ein Küßchen um ein Küßchen gibſt, 
Unſchuldig heiter: 

Jetzt lebſt du noch ein wenig dumm; 
Geh' nur erſt dieſes Jahr herum, 
So biſt du weiter. 


Die ihr ſchon Amors Wege kennt 
Und ſchon ein bißchen lichter brennt, 
Ihr macht mir bange. 

Zum Ernſt, ihr Kinder, von dem Spaß! 
Das Jahr! zur höchſten Not noch das: 
Sonſt währt's zu lange. 


Du junger Mann, du junge Frau, 
Lebt nicht zu treu, nicht zu genau 
In enger Ehe. 
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Die Eiferſucht quält manches Haus, 
Und trägt am Ende doch nichts aus 
Als doppelt Wehe. 


28 Der Witwer wünſcht in ſeiner Not, 
Zur ſel'gen Frau durch ſchnellen Tod 
Geführt zu werden. 
Du guter Mann, nicht ſo verzagt! 
Das, was dir fehlt, das, was dich plagt, 
30 Findſt du auf Erden. 


Ihr, die ihr Miſogyne heißt, 
Der Wein heb' euern großen Geiſt 
Beſtändig höher. 
Zwar Wein beſchweret oft den Kopf, 
30 Doch der tut manchem Ehetropf 
Wohl zehnmal weher. 


Der Himmel geb' zur Frühlingszeit 
Mir manches Lied voll Munterkeit, 
Und euch gefall' es. 
40 Ihr lieben Mädchen ſingt ſie mit, 
Dann iſt mein Wunſch am letzten Schritt, 
Dann hab' ich alles. 


Der wahre Genuß. 
Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schoß mit Golde füllſt. 
O Fürſt, laß dir die Wolluſt ſchenken, 
Wenn du ſie wahr empfinden willſt. 
5 Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 


N Doch willſt du eine Tugend kaufen, 

. So geh und gib dein Herz dafür. 

3 Goethes Werke. III. 14 
4 
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Was iſt die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 
Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Tor, wärſt du nicht laſterhaft. 
Sie küſſet dich aus feilem Triebe, 
Und Glut nach Gold füllt ihr Geſicht. 
Unglücklicher! Du fühlſt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluſt fühlſt du nicht. 


Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Vorzug eines Menſchen nie! 
Denn Wolluſt fühlen alle Tiere, 
Der Menſch allein verfeinert ſie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern dich nicht am Genuß, 
Sie lehren dich, wie man genießen 
Und Wolluſt würdig fühlen muß. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein. 
Man kann in wahrer Freiheit leben, 
Und doch nicht ungebunden ſein. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 

Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 


Empfinde, Jüngling, und dann wähle 
Ein Mädchen dir, ſie wähle dich, 
Von Körper ſchön und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt wie ich! 
Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 
Ich habe mir ein Kind gewählt, 
Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 
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Für nichts beſorgt als meine Freude, 
Für mich nur ſchön zu ſein bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Seite 
Und ſittſam, wenn die Welt ſie ſieht. 

Daß unſrer Glut die Zeit nicht ſchade, 
Räumt ſie kein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunſt bleibt immer Gnade, 

Und ich muß immer dankbar ſein. 


Ich bin genügſam und genieße 
Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie beim Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den ſie angebiſſen, 

Das Glas, woraus ſie trank, mir reicht 
Und mir, bei halbgeraubten Küſſen, 
Den ſonſt verdeckten Buſen zeigt. 


Wenn in geſellſchaftlicher Stunde 
Sie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der ſie beſeelet, 
Mit immer neuem Reiz umgibt! 
Sie iſt vollkommen, und ſie fehlet 
Darin allein, daß ſie mich liebt. 


Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Wolluſt mich an ihre Bruſt. 
Sieh, Jüngling, dieſes heißt genießen! 
Sei klug und ſuche dieſe Luſt. 
Der Tod führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 
Dich zu des Paradieſes Freude, 
Und du fühlſt keinen Übergang. 
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Die Nacht. 

Gern verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Tritte 
Durch den ausgeſtorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephyrs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele ſchmelzen macht, 
Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen. 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 

Freude! Wolluſt! Kaum zu faſſen! 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädgen eine mir. 


Das Schreien. 
Nach dem Italieniſchen. 
Einſt ging ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald hinein 
Und fiel ihr um den Hals, und — ach! 
Droht ſie, ich werde ſchrein. 
Da rief ich trotzig: Ha! ich will 
Den töten, der uns ſtört! 
Still, liſpelt ſie, Geliebter, ſtill! 
Daß ja dich niemand hört. 


Der Schmetterling. 
(Schadenfreude. Band 1, Seite 34.) 
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Das Glück. 


An mein Mädchen. 
(Glück und Traum. Band 1, Seite 30.) 


Wunſch eines jungen Mädchens. 
O fände für mich 
Ein Bräutigam ſich! 
Wie ſchön iſt's nicht da: 
Man nennt uns Mama; 
Da braucht man zum Nähen, 
Zur Schul' nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf ſchmälen, 
Man wählt ſich die Kleider, 
Nach Guſto den Schneider; 
Da läßt man ſpazieren, 
Auf Bälle ſich führen, 
Und fragt nicht erſt lange 
Papa und Mama. 


Hochzeitlied. 
An meinen Freund. 
(= Brautnacht. Band 1, Seite 33.) 


Kinderverſtand. 


In großen Städten lernen früh 
Die jüngſten Knaben was; 
Denn manche Bücher leſen ſie 
Und hören dies und das 
Vom Lieben und vom Küſſen, 
Sie brauchten's nicht zu wiſſen. 
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Und mancher iſt im zwölften Jahr 
Faſt klüger, als ſein Vater war, 
Da er die Mutter nahm. 


Das Mädchen wünſcht von Jugend auf 
Sich hochgeehrt zu ſehn, 
Sie ziert ſich klein und wächſt herauf 
In Pracht und Aſſembleen. 
Der Stolz verjagt die Triebe 
Der Wolluſt und der Liebe; 
Sie ſinnt nur drauf, wie ſie ſich ziert, 
Ein Aug' entzückt, ein Herze rührt, 
Und denkt ans andre nicht. 


Auf Dörfern ſieht's ganz anders aus, 
Da treibt die liebe Not 
Die Jungen auf das Feld hinaus 
Nach Arbeit und nach Brot. 
Wer von der Arbeit müde, 
Läßt gern den Mädchen Friede. 
Und wer noch obendrein nichts weiß, 
Der denkt an nichts, den macht nichts heiß; 
So geht's den Bauern meiſt. 


Die Bauermädchen aber ſind 
In Ruhe mehr genährt, 
Und darum wünſchen ſie geſchwind, 
Was jede Mutter wehrt. 
Oft ſtoßen ſchöckernd Bräute 
Den Bräut'gam in die Seite; 
Denn von der Arbeit, die ſie tun, 
Sich zu erholen, auszuruhn, 
Das können ſie dabei. 
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Die Freuden. 


Da flattert um die Quelle 
Die wechſelnde Libelle, 
Der Waſſerpapillon, 
Bald dunkel und bald helle, 
Wie ein Chamäleon; 
Bald rot und blau, bald blau und grün. 
O daß ich in der Nähe 
Doch ſeine Farben ſähe! 


Da fliegt der Kleine vor mir hin 
Und ſetzt ſich auf die ſtillen Weiden. 
Da hab' ich ihn! 
Und nun betracht' ich ihn genau, 
Und ſeh' ein traurig dunkles Blau. 
So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


Amors Grab. 
Nach dem Franzöſiſchen. 
(S Scheintod. Band 1, Seite 35.) 


Liebe und Tugend. 
Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ſtrenge Lehren gibt 
Von Tugend, Keuſchheit und von Pflicht, 
Und unſer Mädchen folgt ihr nicht 
Und fliegt mit neuverſtärktem Triebe 
Zu unſern heißen Küſſen hin — 
Da hat daran der Eigen ſinn 
So vielen Anteil als die Liebe. 


Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß ſie das gute Herz erweicht, 
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Voll Stolz auf ihre Lehren ſieht, 

Daß uns das Mädchen ſpröde flieht, 

So kennt ſie nicht das Herz der Jugend; 
Denn wenn das je ein Mädchen tut, 

So hat daran der Wankelmut 

Gewiß mehr Anteil als die Tugend. 


Unbeſtändigkeit. 

Im ſpielenden Bache, da lieg' ich wie helle! 

Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt. 

Dann trägt ſie ihr Leichtſinn im Strome darnieder, 
Schon naht ſich die zweite und ſtreichelt mich wieder, 
Da fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 

O Jüngling, ſei weiſe, verwein' nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt. 

Geh, ruf ſie zurücke, die vorigen Zeiten, 
Es küßt ſich ſo ſüße der Buſen der Zweiten, 
Als kaum ſich der Buſen der Erſten geküßt. 


An die Unſchuld. 


(= Unſchuld. Band 1, Seite 35.) 


Der Mifanthrop. 
Erſt ſitzt er eine Weile, 
Die Stirn von Wolken frei; 
Auf einmal kömmt in Eile 
Sein ganz Geſicht der Eule 
Verzerrtem Ernſte bei. 
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D. 
Sie fragen, was das jei: 
Lieb' oder lange Weile? 
C. 
Ach, fie ſind's alle zwei. 


Die Reliquie. 

Ich kenn', o Jüngling, deine Freude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stückchen von dem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 

Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wirklich keine kleinen Dinge, 
Allein mir ſind ſie nicht genug. 

Mein zweites Glücke nach dem Leben, 
Mein Mädchen hat mir was gegeben — 
Setzt eure Schätze mir darneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach' ich all der Trödelware! 
Sie ſchenkte mir die ſchönſten Haare, 
Den Schmuck des ſchönſten Angeſichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen: 
Zu ſehn, zu tändeln und zu küſſen, 
Bleibt mir der ſchönſte Teil von dir. 
Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke: 
Sonſt buhlten wir mit einem Glücke 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 

Feſt waren wir an ſie gehangen, 
Wir ſtreichelten die runden Wangen 
Und gleiteten oft mit Verlangen 
Von da herab zur rundern Bruſt. 
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O Nebenbuhler frei vom Neide, 
Reliquie, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich der alten Luſt. 


Die Liebe wider Willen. 


Ich weiß es wohl, und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wankelmut! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und den Alexander; 
Sie ſind ja Forcen mit einander, 
Und die ſind mit einander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 
Mit miſanthropiſchem Geſicht, 
Der Liebe Sklav', ein armer Tor! 
Wie gern wär ich ſie los, die Schmerzen! 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


Das Glück der Liebe. 
(Glück der Entfernung. Band 1, Seite 31.) 


An den Mond. 


(= An Luna. Band 1, Seite 32 und 312.) 


Zueignung. 

Da ſind ſie nun! Da habt ihr ſie, 
Die Lieder, ohne Kunſt und Müh' 
Am Rand des Bachs entſprungen! 
Verliebt, und jung, und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab' ſie ſo geſungen. 
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Sie ſinge, wer ſie ſingen mag! 
An einem hübſchen Frühlingstag 
Kann ſie der Jüngling brauchen. 
Der Dichter blinzt von ferne zu, 
Jetzt drückt ihm diätet'ſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb ſcheel, halb weiſe ſieht ſein Blick 
Ein bißchen naß auf euer Glück 
Und jammert in Sentenzen. 
Hört ſeine letzten Lehren an! 
Er hat's ſo gut wie ihr getan 
Und kennt des Glückes Grenzen. 


Ihr ſeufzt, und ſingt, und ſchmelzt und küßt, 
Und jauchzet, ohne daß ihr's wißt, 
Dem Abgrund in der Nähe. 
Flieht Wieſe, Bach und Sonnenſchein, 
Schleicht, ſoll's euch wohl im Winter ſein, 
Bald zu dem Herd der Ehe. 


Ihr lacht mich aus und ruft: Der Tor, 
Der Fuchs, der ſeinen Schwanz verlor, 
Verſchnitt' jetzt gern uns alle! 

Doch hier paßt nicht die Fabel ganz, 
Das treue Füchslein ohne Schwanz 
Das warnt euch für der Falle. 
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1765 —1775. 
Poetiſche Gedanken 


über die 
Höllenfahrt Jeſu Chriſti. 

Auf Verlangen entworfen von J. W. G. 

Welch ungewöhnliches Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet durch die Himmel. 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von tauſend Millionen 
Steigt Gottes Sohn von ſeinen Thronen 
Und eilt an jenen finſtern Ort. 
Er eilt, umgeben von Gewittern; 
Als Richter kommt Er und als Held. 
Er geht, und alle Sterne zittern. 
Die Sonne bebt. Es bebt die Welt. 


Ich ſeh' Ihn auf dem Siegeswagen, 
Von Feuerrädern fortgetragen, 
Den, der für uns am Kreuze ſtarb. 
Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den Er für uns erwarb. 
Er kommt, die Hölle zu zerſtören, 
Die ſchon Sein Tod darnieder ſchlug; 
Sie ſoll von Ihm ihr Urteil hören. 
Hört! Jetzt erfüllet ſich der Fluch. 
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Die Hölle ſieht den Sieger kommen, 
Sie fühlt ſich ihre Macht genommen. 
Sie bebt und ſcheut Sein Angeſicht. 
Sie kennet Seines Donners Schrecken. 
Sie ſucht umſonſt ſich zu verſtecken. 
Sie ſucht zu fliehn und kann es nicht. 
Sie eilt vergebens, ſich zu retten 
Und ſich dem Richter zu entziehn, 
Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, ſie kann nicht fliehn. 


Hier lieget der zertretne Drache, 
Er liegt und fühlt des Höchſten Rache, 
Er fühlet ſie und knirſcht vor Wut. 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 
Er ächzt und heult bei tauſend Malen: 
Vernichte mich, o heiße Glut! 
Da liegt er in dem Flammen⸗Meere, 
Ihn foltern ewig Angſt und Pein. 
Er flucht, daß ihn die Qual verzehre, 
Und hört, die Qual ſoll ewig ſein. 


Auch hier ſind jene große Scharen, 
Die mit ihm gleichen Laſters waren, 
Doch lange nicht ſo bös als er. 

Hier liegt die ungezählte Menge, 

In ſchwarzem ſchrecklichen Gedränge, 

Im Feuer⸗Orkan um ihn her. 

Er ſieht, wie ſie den Richter ſcheuen, 

Er ſieht, wie ſie der Sturm zerfrißt. 

Er ſieht's und kann ſich doch nicht freuen, 
Weil ſeine Pein noch größer iſt. 


Des Menſchen Sohn ſteigt im Triumphe 
Hinab zum ſchwarzen Höllen⸗Sumpfe 
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Und zeigt dort Seine Herrlichkeit. 

Die Hölle kann den Glanz nicht tragen, 
Seit ihren erſten Schöpfungstagen 
Beherrſchte ſie die Dunkelheit. 

Sie lag entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Qual im Chaos hier. 

Den Strahl von Seinem Angeſichte 
Verwandte Gott auf ſtets von ihr. 


Jetzt ſiehet ſie in ihren Grenzen 
Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen, 
Die fürchterliche Majeſtät. 
Sie ſieht mit Donnern Ihn umgeben, 
Sie ſieht, daß alle Felſen beben, 
Wie Gott im Grimme vor ihr ſteht. 
Sie ſieht's: Er kommet, ſie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen, der ſie plagt; 
Sie wünſcht umſonſt, ſich zu vernichten. 
Auch dieſer Troſt bleibt ihr verſagt. 


Nun denkt ſie an ihr altes Glücke, 
Voll Pein an jene Zeit zurücke, 
Da dieſer Glanz ihr Luſt gebar; 
Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geiſt in friſcher Jugend 
Und ſtets voll neuer Wonne war. 
Sie denkt mit Wut an ihr Verbrechen, 
Wie ſie die Menſchen kühn betrog. 
Sie dachte ſich an Gott zu rächen, 
Jetzt fühlt ſie, was es nach ſich zog. 


Gott ward ein Menſch. Er kam auf Erden. 
Auch Dieſer ſoll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute ſich. 
Er ſuchte Chriſtum zu verderben, 
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Der Welten Schöpfer ſollte ſterben. 
Doch weh dir, Satan, ewiglich! 

Du glaubteſt Ihn zu überwinden, 

Du freuteſt dich bei Seiner Not. 

Doch ſiegreich kommt Er, dich zu binden. 
Wo iſt dein Stachel hin, o Tod? 


Sprich, Hölle! Sprich, wo iſt dein Siegen? 
Sieh nur, wie deine Mächte liegen. 
Erkennſt du bald des Höchſten Macht? 
Sieh, Satan! Sieh dein Reich zerſtöret. 
Von tauſendfacher Qual beſchweret, 
Liegſt du in ewig finſtrer Nacht. 
Da liegſt du wie vom Blitz getroffen. 
Kein Schein vom Glück erfreuet dich. 
Es iſt umſonſt. Du darfſt nichts hoffen, 
Meſſias ſtarb allein für mich! 


Es ſteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanken jene ſchwarze Grüfte, 
Als Chriſtus Sich der Hölle zeigt. 

Sie knirſcht aus Wut; doch ihrem Wüten 
Kann unſer großer Held gebieten; 

Er winkt, die ganze Hölle ſchweigt. 

Der Donner rollt vor Seiner Stimme. 
Die hohe Siegesfahne weht. 

Selbſt Engel zittern vor dem Grimme, 
Wann Chriſtus zum Gerichte geht. 


Jetzt ſpricht Er; Donner iſt Sein Sprechen, 
Er ſpricht, und alle Felſen brechen. 
Sein Atem iſt dem Feuer gleich. 
So ſpricht Er: Zittert, ihr Verruchte! 
Der, der in Eden euch verfluchte, 
Kommt und zerſtöret euer Reich. 
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Seht auf! Ihr waret Meine Kinder, 
Ihr habt euch wider Mich empört. 

Ihr fielt und wurdet freche Sünder, 
Ihr habt den Lohn, der euch gehört. 


Ihr wurdet Meine größten Feinde, 
Verführtet Meine liebſten Freunde. 
Die Menſchen fielen ſo wie ihr. 

Ihr wolltet ewig ſie verderben. 

Des Todes ſollten alle ſterben. 
Doch, heulet! Ich erwarb ſie Mir. 
Für ſie bin Ich herab gegangen, 
Ich litt, Ich bat, Ich ſtarb für ſie. 
Ihr ſollt nicht euren Zweck erlangen. 
Wer an Mich glaubt, der ſtirbet nie. 


Hier lieget ihr in ew'gen Ketten, 
Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
Nicht Reue, nicht Verwegenheit. 
Da liegt, krümmt euch in Schwefel⸗Flammen! 
Ihr eiltet, euch ſelbſt zu verdammen, 
Da liegt und klagt in Ewigkeit! 
Auch ihr, ſo Ich Mir auserkoren, 
Auch ihr verſcherztet Meine Huld; 
Auch ihr ſeid ewiglich verloren. 
Ihr murret? Gebt Mir keine Schuld. 


Ihr ſolltet ewig mit Mir leben, 
Euch ward hierzu Mein Wort gegeben, 
Ihr jündigtet und folgtet nicht. 

Ihr lebtet in dem Sünden⸗Schlafe. 
Nun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt Mein ſchreckliches Gericht. — 
So ſprach Er, und ein furchtbar Wetter 
Geht von Ihm aus. Die Blitze glühn. 
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Der Donner faßt die Übertreter 
150 Und ſtürzt fie in den Abgrund hin. 


Der Gott⸗Menſch ſchließt der Höllen Pforten, 
Er ſchwingt Sich aus den dunklen Orten 
In Seine Herrlichkeit zurück. 
Er ſitzet an des Vaters Seiten, 
155 Er will noch immer für uns jtreiten. 
Er will's! O Freunde! Welches Glück! 
Der Engel feierliche Chöre, 
Die jauchzen vor dem großen Gott, 
Daß es die ganze Schöpfung höre: 
160 Groß iſt der Herr Gott Zebaothl! 


4 Song over the unconfidence toward myself. 
To Dr. Schlosser. 
Thou knowst how happily thy friend 
Walks upon florid ways; 
Thou knowst how heavens bounteous hand 
Leads him to golden days. 


5 But hah! a cruel enemy 
Destroies all that bless; 
In moments of melancholy 

Flies all my happiness. 


Then fogs of doubt do fill my mind 
10 With deep obscurity; 
I search my self, and cannot find 
A spark of worth in me. 


When tender friends, to tender kiss, 
Run up with open arms, 
16 I think I merit not that bliss, 
That like a kiss me warmeth. 
Goethes Werke. III. 15 
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Hah! when my child „I love thee“ sayd 
And gave the kiss I sought, 

Then I — forgive me, tender maid — 
She is a false one, thought. 


She cannot love a peevish boy, 
She with her godlike face. 

O could I, friend, that thought destroy, 
It leads the golden days. 


And other thought is misfortune, 
Is death and night to me: 

I hum no supportable tune, 
I can no poet be. 


When to the Altar of the Nine 
A triste incense I bring, 

I beg let poetry be mine, 
O sisters, let me sing. 


But when they then my prayer not hear, 
I break my whispring lyre; 

Then from my eyes runs down a tear, 
Extinguish th’ incensed fire. 


Then curse I, friend, the fated sky, 
And from th’ Altar I Ay; 

And to my friends aloud I cry: 
Be happier than I. 


L’amour véritable. 


En fait d’amour un favori des Muses 

Est un astre, vers qui le sentiment humain 
Dresseroit d’ici bas son télescope en vain. 
Sa sphere est au-dessus de toute intelligence, 
L’illusion nous frappe autant que l’existence, 
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Et par le sentiment suffisamment heureux 

De l'amour seulement nous sommes amoureux. 
Ainsi le fantastique a droit sur notre hommage, 
Et nos feux pour objet ne veulent qu'une image. 


1 Oui, nous l’aimons avec autant de volupte, 

Que le vulgaire en trouve à la r£alite. 

R La réalité mème est moins satisfaisante. 

> Sous une möme forme elle se réprésente. 

\ Mais une Iris en l’air en prend mille en un jour, 
Et la mienne est bergöre et Nymphe tour à tour, 
Brune ou blonde, coquette ou prude, fille ou veuve, 
Et, comme tu crois bien, fidèle & toute &preuve. 


— Wuunn , ũ 1 


Le véritable ami. 


„Va te sevrer des baisers de ta belle,“ 
Me dit un jour l’ami; „par son air séduisant, 
Ses yeux pergans, par son teint éclatant, 
Sa taille mince, son langage amusant 

5 Elle te pourroit bien deranger la cervelle: 
Fuis de cette beauté le dangereux amour! 
Mais pour te faire voir à quel degré je t'aime, 
Je veux t’öter tout espoir du retour 
En m’en faisant aimer moi-möme.“ 


[| 
g 


An die Venus. 
Große Venus, mächt'ge Göttin, 
Schöne Venus, hör' mein Flehn! 
Nie haſt du mich 
Über Krügen vor dem Bacchus 
5 Auf der Erden liegen ſehn. 
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Keinen Wein hab' ich getrunken, 
Den mein Mädchen nicht gereicht, 
Nie getrunken, 

Daß ich nicht voll güt ger Sorge 
Deine Roſen erſt geſäugt. 


Und dann goß ich auf dies Herze, 
Das ſchon längſt dein Altar iſt, 
Von dem Becher 
Güldne Flammen, und ich glühte, 
Und mein Mädchen ward geküßt. 


Dir allein empfand dies Herze, 
Göttin, gib mir einen Lohn. 
Aus dem Lethe 
Soll ich trinken, wenn ich ſterbe — 
Ach, befreie mich davon! 


Laß mir, Gütige — dem Minos 
Sei's an meinem Tod genung — 
Mein Gedächtnis! 

Denn es iſt ein zweites Glücke 
Eines Glücks Erinnerung. 


Sehnſucht. 


Dies wird die letzte Trän' nicht ſein, 


Die glühend herzauf quillet, 
Das mit unſäglich neuer Pein 
Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 


O laß doch immer hier und dort 
Mich ewig Liebe fühlen, 


Und möcht' der Schmerz auch alſo fort 


Durch Nerv und Adern wühlen. 
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Könnt' ich doch ausgefüllt einmal 
Von dir, o Ew'ger, werden! 
Ach, dieſe lange, tiefe Qual, 
Wie dauert ſie auf Erden! 


O Vater alles wahres Sinns 

Und des geſunden Lebens, 

Du Geber köſtlichen Gewinns, 

Du Fördrer treuen Strebens, 

Sprich in mein Herz dein leiſes Wort, 
Bewahre mich ſo fort und fort 

Für Heuchlern und für H... . 


Ein zärtlich⸗jugendlicher Kummer 
Führt mich ins öde Feld; es liegt 
In einem ſtillen Morgenſchlummer 
Die Mutter Erde. Rauſchend wiegt 
Ein kalter Wind die ſtarren Aſte. Schauernd 
Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz, 
Und die Natur iſt ängſtlich ſtill und trauernd, 
Doch hoffnungsvoller als mein Herz. 


Denn ſieh, bald gaukelt dir, mit Roſenkränzen 
In runder Hand, du Sonnengott, das Zwillingspaar 
Mit offnem blauen Aug', mit krauſem goldnen Haar 
In deiner Laufbahn dir entgegen. Und zu Tänzen 
Auf neuen Wieſen ſchickt 
Der Jüngling ſich und ſchmückt 


Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflückt 


Die Veilchen aus dem jungen Gras, und bückend ſieht 
Sie heimlich nach dem Buſen, ſieht mit Seelenfreude 
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Entfalteter und reizender ihn heute, 
Als er vorm Jahr am Maienfeſt geblüht; 
Und fühlt, und hofft. 

Gott ſegne mir den Mann 
In ſeinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an, 
Ein lockres Beet dem Samen zu bereiten! 
Kaum riß der März das Schneegewand 
Dem Winter von den hagern Seiten, 
Der ſtürmend floh und hinter ſich aufs Land 
Den Nebelſchleier warf, der Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 
Verſteckt: da geht er ohne Säumen, 
Die Seele voll von Ernteträumen, 
Und ſät und hofft. 


Der Welt Lohn. 
Was du dem Publikum geſagt, 
Hat ihnen drum nicht alles behagt. 
Sie ſollten nicht vergeſſen: 
Einem geſchenkten Gaul 
Sieht man nicht ins Maul; 
Und wer einen Korb voll Apfel verſchenkt, 
Nicht juſt dran denkt, 
Ob einen der Wurm hat angefreſſen. 


Auf Mamſell N. N. 
Ihr Herz iſt gleich 
Dem Himmelreich: 

Weil die geladnen Gäſte 
Nicht kamen, 

Ruft ſie zum Feſte 
Krüppel und Lahmen. 
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Flieh, Täubchen, flieh! er iſt nicht hie! 
Der dich, an dem ſchönſten Frühlingsmorgen, 
Fand im Wäldchen, wo du dich verborgen. 
Flieh, Täubchen, flieh! er iſt nicht hie! 
Böſer Laurer Füße raſten nie. 


Horch Flötenklang, Liebesgeſang 
Wallt auf Lüftchen hin zu Liebchens Ohren, 
Findt im zarten Herzen offne Toren. 
Horch Flötenklang, Liebesgeſang! 
Horch — es wird der ſüßen Lieb' zu bang. 


Hoch iſt ſein Schritt, feſt iſt ſein Tritt, 
Schwarzes Haar auf runder Stirne webet, 
Auf den Wangen ew'ger Frühling lebet. 
Hoch iſt ſein Schritt, feſt iſt ſein Tritt, 
Edler Deutſchen Füße gleiten nit. 


Wonn iſt die Bruſt, keuſch ſeine Luſt. 
Schwarz ſeine Augen unter runden Bogen 
Sind mit zarten Falten ſchön umzogen. 
Wonn' iſt die Bruſt, keuſch ſeine Luft, 
Gleich beim Anblick du ihn lieben mußt. 


Rot iſt der Mund, der mich verwundt, 
Auf den Lippen träufeln Morgendüfte, 
Auf den Lippen ſäuſeln kühle Lüfte. 

Rot iſt ſein Mund, der mich verwundt, 
Nur ein Blick von ihm macht mich geſund. 


Treu iſt ſein Blut, ſtark iſt ſein Mut, 
Schutz und Stärke wohnt in weichen Armen, 
Auf dem Antlitz edeles Erbarmen. 

Treu iſt ſein Blut, ſtark iſt ſein Mut, 
Selig, wer in ſeinen Armen ruht. 
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So iſt der Held, der mir gefällt! 
Und ſo ſoll mein deutſches Herz weich flöten, 
Raſches Blut in meinen Adern röten? 
So iſt der Held, der mir gefällt! 
Ich vertauſch' ihn nicht um eine Welt. 
Singt, Schäfer, ſingt, wie's euch gelingt! 
Wieland ſoll nicht mehr mit ſeines Gleichen 
Edlen Mut von unſrer Bruſt verſcheuchen. 
Singt, Schäfer, ſingt, wie's euch gelingt, 
Bis ihr deutſchen Glanz zu Grabe bringt. 


Der ewige Jude. 
Fragmentariſch. 

Um Mitternacht wohl fang' ich an, 
Spring' aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Buſen ſeelevoller, 

Zu ſingen den gereiſten Mann, 

Der Wunder ohne Zahl geſehn, 

Die trutz der Läſtrer Kinderſpotte 

In unſerm unbegriffnen Gotte 

Per omnia tempora in einem Punkt geſchehn. 
Und hab' ich gleich die Gabe nicht 

Von wohlgeſchliffnen leichten Reimen, 

So darf ich doch mich nicht verſäumen; 
Denn es iſt Drang, und ſo iſt's Pflicht. 
Und wie ich dich, geliebter Leſer, kenne, 
Den ich von Herzen Bruder nenne: 

Willſt gern vom Fleck und biſt ſo faul, 
Nimmſt wohl auch einen Ludergaul, 

Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 
Ergreif' wohl einen Beſenſtiel. 

Drum hör' es denn, wenn dir's beliebt, 

So kauderwelſch, wie mir der Geiſt es gibt. 
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In Judäa, dem heiligen Land, 
War einſt ein Schuſter, wohl bekannt 
Wegen ſeiner Herz⸗Frömmigkeit 
Zur gar verdorbnen Kirchenzeit. 
War halb Eſſener, halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatiſt, 
Denn er hielt viel auf Kreuz und Qual, 
Genug, er war Original. 
Und aus Originalität 
Er andern Narren gleichen tät. 


Die Prieſter vor ſo vielen Jahren 
Waren, als wie ſie immer waren 
Und wie ein jeder wird zuletzt, 
Wenn man ihn hat in ein Amt geſetzt. 
War er vorher wie ein Ameis krabblig 
Und wie ein Schlänglein ſchnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 
In ſeinem Seſſel ſich wohl behagen. 
Und ich ſchwöre bei meinem Leben, 
Hätte man Sankt Paulen ein Bistum geben: 
Poltrer wär' worden ein fauler Bauch, 
Wie coeteri confratres auch. 


Der Schuſter aber und ſeinesgleichen 
Verlangten täglich Wunder und Zeichen, 
Daß einer pred'gen ſollt' für Geld, 

Als hätt' der Geiſt ihn hingeſtellt. 
Nickten die Köpfe ſehr bedenklich 

Über die Tochter Zion kränklich, 

Daß ach auf Kanzel und Altar 

Kein Moſes und kein Aaron war, 

Daß es dem Gottesdienſte ging, 

Als wär's ein Ding wie ein ander Ding, 
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Das einmal nach dem Lauf der Welt 
Im Alter dürr zuſammenfällt. 


„O weh der großen Babylon! 
Herr, tilge ſie von deiner Erden, 
Laß ſie im Pfuhl gebraten werden, 
Und, Herr, dann gib uns ihren Thron.“ 
So ſang das Häuflein, kroch zuſammen, 
Teilten ſo Geiſts⸗ als Liebes⸗Flammen, 
Gafften und langeweilten nun, 
Hätten das auch können im Tempel tun. 
Aber das Schöne war dabei: 
Es kam an jeden auch die Reih, 
Und wie ſein Bruder welſcht' und ſprach, 
Durft' er auch welſchen eins hernach. 
Denn in der Kirche ſpricht erſt und letzt 
Der, den man hat hinauf geſetzt, 
Und gläubigt euch und tut ſo groß, 
Und ſchließt euch an und macht euch los, 
Und iſt ein Sünder wie andre Leut', 
Ach und nicht einmal ſo geſcheut. 


Der größte Menſch bleibt ſtets ein Menſchenkind, 
Die größten Köpfe ſind das nur, was andre ſind, 
Allein, das merkt, ſie ſind es umgekehrt. 

Sie wollen nicht mit andern Erdentröpfen 

Auf ihren Füßen gehn, ſie gehn auf ihren Köpfen, 

Verachten, was ein jeder ehrt; 

Und was gemeinen Sinn empört, 

Das ehren unbefangne Weiſen. 

Doch brachten ſie's nicht allzuweit, 

Ihr non plus ultra jeder Zeit 

War: Gott zu läſtern und den Dreck zu preiſen. 
* 
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Die Prieſter ſchrien weit und breit: 
Es iſt, es kommt die letzte Zeit, 
Bekehr' dich, ſündiges Geſchlecht! 

Der Jude ſprach: Mir iſt's nicht bang, 
Ich hör' vom jüngſten Tag ſo lang'. 
* 


Behalten auch zu unſern Zeiten 
Die Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, 
Kap und Champagner und Burgunder 
Von Hoch⸗ nach Rüdesheim hinunter. 

* 


Der Vater ſaß auf ſeinem Thron, 
Da rief er ſeinem lieben Sohn, 
[Der Vater war ganz aufgebracht 
Und ſprach: Das haſt du dumm gemacht, 
Sieh einmal auf die Erde] 


Mußt' zwei bis drei mal ſchreien. 


Da kam der Sohn ganz überquer 
Geſtolpert über Sterne her 

Und fragt', was zu Befehlen. 

Der Vater fragt ihn, wo er ſtickt — 
„Ich war im Stern, der dorten blickt, 
Und half dort einem Weibe 

Vom Kind in ihrem Leibe.“ 

Es iſt wohl ſchön und alles gut, 

Du haſt ein menſchenfreundlich Blut 
Und hilfſt Bedrängten gerne. 


* 

Als er ſich nun hernieder ſchwung 
Und näher die weite Erde ſah 
Und Meer und Länder weit und nah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 
Die er ſo lange nicht gefühlt, 
Wie man dadrunten ihm mitgeſpielt. 
Er auf dem Berge ſtille hält, 
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Auf den in ſeiner erſten Zeit 
Freund Satanas ihn aufgeſtellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. 


[Wie man zu einem Mädchen fliegt, 
Das lang' an unſerm Blute ſog 
Und endlich treulos uns betrog] 
Er fühlt in vollem Himmels⸗Flug 
Der ird'ſchen Atmoſphäre Zug, 
Fühlt, wie das reinſte Glück der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh enthält. 
Er denkt an jenen Augeblick, 
Da er den letzten Todesblick 
Vom Schmerzen⸗Hügel herab getan, 
Fing vor ſich hin zu reden an: 
Sei, Erde, tauſendmal gegrüßt! 
Geſegnet all ihr meine Brüder! 
Zum erſten Mal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitauſend Jahren wieder, 
Und wonnevolle Zähre fließt 
Von meinem trüben Auge nieder. 
O mein Geſchlecht, wie ſehn' ich mich nach dir! 
Und du, mit Herz und Liebes⸗Armen 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir. 
Ich komm', ich will mich dein erbarmen. 


O Welt voll wunderbarer Wirrung, 


Voll Geiſt der Ordnung, träger Irrung, 

Du Kettenring von Wonn' und Wehe, 

Du Mutter, die mich ſelbſt zum Grab gebar! 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 

Im Ganzen doch nicht ſonderlich verſtehe. 

Die Dumpfheit deines Sinns, in der du ſchwebteſt, 
Daraus du dich nach meinem Tage drangſt, 
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Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteſt, 
Von ihr dich zu befreien ſtrebteſt 

Und dann, befreit, dich wieder neu umſchlangſt — 
Das rief mich her aus meinem Sternen⸗Saale, 
Das läßt mich nicht an Gottes Buſen ruhn. 

Ich komme nun zu dir zum zweiten Male, 

Ich ſäete dann, und ernten will ich nun. 


Er ſieht begierig rings ſich um, 
Sein Auge ſcheint ihn zu betrügen, 
Ihm ſcheint die Welt noch um und um 
In jener Sauee tief zu liegen, 
Wie ſie an jener Stunde lag, 
Da ſie bei hellem lichten Tag 
Der Geiſt der Finſternis, der Herr der alten Welt, 
Im Sonnenſchein ihm glänzend dargeſtellt 
Und angemaßt ſich ohne Scheu, 
Daß er hier Herr im Hauſe ſei. 


Wo, rief der Heiland, iſt das Licht, 
Das hell von meinem Wort entbronnen! 
Weh! und ich ſeh' den Faden nicht, 
Den ich jo rein vom Himmel rab geſponnen. 
Wo haben ſich die Zeugen hingewandt, 
Die weiſ' aus meinem Blut entſprungen, 
Und ach wohin der Geiſt, den ich geſandt — 
Sein Wehn, ich fühl's, iſt all verklungen. 
Schleicht nicht mit ew'gem Hunger⸗Sinn, 
Mit halbgekrümmten Klauen⸗Händen, 
Verfluchten eingedorrten Lenden 
Der Geiz nach tückiſchem Gewinn, 
Mißbraucht die ſorgenloſe Freuden 
Des Nachbars auf der reichen Flur 
Und hemmt in dürren Eingeweiden 
Das liebe Leben der Natur? N 
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Verſchließt der Fürſt mit ſeinen Sklaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet ſeinen irren Schafen 

Die Wölfe ſelbſt im Buſen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menſchen Mark herbei gerafft, 

Er ſpeiſt in ekler Überfüllung 

Von Tauſenden die Nahrungskraft. 

In meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer ſeiner Kinder Brot, 

Mich ſchmäht auf dieſem faulen Schlauche 
Das goldne Zeichen meiner Not. 


Er war nunmehr der Länder ſatt, 
Wo man ſo viele Kreuze hat 
Und man für lauter Kreuz und Chriſt 
Ihn eben und ſein Kreuz vergißt. 
Er trat in ein benachbart Land, 
Wo er ſich nur als Kirchfahn' fand, 
Man aber ſonſt nicht merkte ſehr, 
Als ob ein Gott im Lande wär'. 
Wie man ihm denn auch bald beteuert, 
Aller Sauerteig ſei hier ausgeſcheuert, 
Befurcht er, daß das Brot ſo lieb 
Wie ein Matzkuchen ſitzen blieb. 


Davon ſprach ihm ein geiſtlich Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 
Das eine macklige Frau im Bett, 
Viel Kinder und viel Zehnden hett, 
Der alſo Gott ließ im Himmel ruhn 
Und ſich auch was zu Gute tun. 


Unſer Herr fühlt' ihm auf den Zahn, 
Fing etlichmal von Chriſto an. 


Jugendgedichte 239 


4 Da war der ganze Menſch Reſpekt, 
215 Hätte faſt nie das Haupt bedeckt. 

K Aber der Herr ſah ziemlich klar, 

Daß er drum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne ſtand, 
Als wie ein Holzſchnitt an der Wand. 


22⁰ Sie waren bald der Stadt ſo nah, 
Daß man die Türne klärlich ſah. 
Ach, ſprach mein Mann, hier iſt der Ort, 
Aller Wünſche ſichrer Friedensport, 
Hier iſt des Landes Mittelthron, 

225 Gerechtigkeit und Religion. 

Spedieren, wie der Selzerbrunn, 
Petſchiert ihren Einfluß rings herum. 


Sie kamen immer näher an, 
Sah immer der Herr nichts Seinigs dran. 
230 Sein innres Zutraun war gering, 
Als wie er einſt zum Feigbaum ging. 
Wollt' aber doch eben weiter gehn 
Und ihm recht unter die Aſte ſehn. 


So kamen ſie denn unters Tor. 

235 Chriſtus kam ihnen ein Fremdling vor, 
Hätt ein edel Geſicht und einfach Kleid. 
Sprachen: der Mann kommt gar wohl weit. 
Fragt ihn der Schreiber, wie er hieß; 
Er gar demütig die Worte ließ: 

240 „Kinder, ich bin des Menſchen Sohn.“ 
Und ganz gelaſſen ging davon. 

Seine Worte hatten von jeher Kraft, 

Der Schreiber ſtande wie vergafft, 

Der Wache war, ſie wußt' nicht, wie. 
245 Fragt' keiner: Was bedienen Sie? 
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Er ging grad durch und war vorbei. 
Da fragten ſie ſich überlei, 
Als in Rapport ſie's wollten tragen: 
Was tät der Mann Kurioſes ſagen? 
Sprach er wohl unſrer Naſe Hohn? 
Er ſagt', er wär' des Menſchen Sohn! 
Sie dachten lang', doch auf einmal 
Sprach ein branntwein'ger Korporal: 
Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Menſch geheißen. 
* 

Chriſt ſprach zu ſeinem G'leiter dann: 
„So führet mich zum Gottes⸗Mann, 
Den Ihr als einen ſolchen kennt 
Und ihn Herr Oberpfarrer nennt.“ 
Dem Herren Pfaff das krabbeln tät, 
War ſelber nicht ſo hoch am Bret. 
Hätt ſo viel Häut' ums Herze ring, 
Daß er nicht ſpürt', mit wem er ging, 
Auch nicht einmal einer Erbſe groß. 
Doch war er gar nicht liebelos 
Und dacht': kommt alles rings herum, 
Verlangt er ein Viaticum. 


Kamen an 's Oberpfarrers Haus, 
Stand von uralters noch im Ganzen. 
Reformation hätt ihren Schmaus 
Und nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wieder Pfaffen 'nein zu pflanzen, 
Die nur in allem Grund der Sachen 
Mehr ſchwätzen, wen'ger Grimaſſen machen. 
Sie klopften an, ſie ſchellten an, 
Weiß nicht beſtimmt, was ſie getan. 
Genug, die Köchin kam hervor, 
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Aus der Schürz' ein Krauthaupt verlor; 
Und ſprach: Der Herr iſt im Konvent, 

280 Ihr heut' nicht mit ihm ſprechen könnt. 
„Wo iſt denn das Konvent?“ ſprach Chriſt. 
Was hilft es Euch, wenn Ihr's auch wißt, 
Verſetzt' die Köchin porriſch drauf, 
Dahin geht nicht eines jeden Lauf. 

288 „Mocht's doch gern wiſſen!“ tät er fragen. 
Sie hätt nicht Herz, es zu verſagen, 
Wie er den Weg zur Weiblein Bruſt 
Von alten Zeiten wohl noch wußt'. 
Sie zeigt's ihm an, und er tät gehn, 

290 Wie ihr's bald weiter werdet jehn. 


Den Männern zu zeigen. 
1. Sam., Kap. 16, V. 11. 
Und Samuel ſprach zu Iſai: Sind das die Knaben alle? 

Ach! ich war auch in dieſem Falle: 
Als ich die Weiſen hört' und las, 
Da jeder dieſe Welten alle 
Mit ſeiner Menſchenſpanne maß, 

5 Da fragt’ ich: aber — find fie das, 
Sind das die Knaben alle? 


Bleibe, bleibe bei mir, 
Holder Fremdling, ſüße Liebe, 
Holde ſüße Liebe, 
Und verlaſſe die Seele nicht! 

5 Ach, wie anders, wie ſchön 
Lebt der Himmel, lebt die Erde, 
Ach, wie fühl' ich, wie fühl' ich 
Dieſes Leben zum erſten Mal! 


Goethes Werke. III. 16 
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Zu den Leiden des jungen Werthers. 
Jeder Jüngling ſehnt ſich, ſo zu lieben, 
Jedes Mädchen, ſo geliebt zu ſein; 
Ach, der heiligſte von unſern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 


Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtnis von der Schmach; 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach. 


Nicolai auf Werthers Grabe. 
Ein junger Mann — ich weiß nicht, wie — 
Verſtarb an der Hypochondrie 
Und ward dann auch begraben. 
Da kam ein ſchöner Geiſt herbei, 
Der hatte ſeinen Stuhlgang frei, 
Wie ihn ſo Leute haben. 

Der ſetzt ſich nieder auf das Grab 
Und legt ſein reinlich Häuflein ab, 
Schaut mit Behagen ſeinen Dreck, 
Geht wohl eratmend wieder weg 
Und ſpricht zu ſich bedächtiglich: 
Der gute Menſch, er dauert mich, 
Wie hat er ſich verdorben! 

Hütt er ge ſo wie ich, 
Er wäre nicht geſtorben. 


Stoßgebet. 
Vor Werthers Leiden, 
Mehr noch vor ſeinen Freuden 
Bewahr' uns, lieber Herre Gott! 
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Wie David königlich zur Harfe ſang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 
Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Von Pol zu Pol Geſänge ſich erneun, 

Ein Sphärentanz harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleicher Gabe wohlgemut erfreun. 


Byrons Don Juan. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er ſollte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom Neuſten ſpricht?“ 
Ein Zeitungsſchreiber mag ſich ſchmeichelnd quälen, 
So ſagt die Zeit: es ſei der rechte nicht. 

Von ſolchen mag ich wahrlich nichts erzählen, 
Da nehm' ich mir Freund Juan ins Geſicht; 
Wir haben in der Oper ihn geſehen, 

Früher als billig war, zum Teufel gehen. 


Vernon, der Metzger Cumberland und Wolf ſo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoin aufs beſte, 
Keppel und Howe, ſie hatten ihre Feſte, 

Wie Wellesley jetzt — der Könige Schattenſchritt 
Vom Stamme Bancos — Raben aus einem Neſte! — 
Der Ruhm, die Luſt zu herrſchen reißt ſie mit. 
Dumouriez', Bonapartes Kampfgewinſten, 

Die Zeitung ſteht den Herren gleich zu Dienſten. 


Barnave kennt und Briſſot die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Petion auch; 
Cloots, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbſt Lafayette, er ging beinahe in Rauch, 
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Dann Joubert, Hoche, vom Militärverpflichte, 
Lannes, Deſaix, Moreau! Es war der Brauch 
Zu ihrer Zeit, an ihnen viel zu preiſen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 


Nelſon war unſer Kriegsgott, ohne Frage, 
Und iſt es noch dem herzlichſten Bekenntnis; 
Doch von Trafalgar tönet kaum die Sage, 
Und ſo iſt Flut und Ebbe wetterwendiſch. 
Denn die Armee iſt popular zu Tage 
Und mit dem Seevolk nicht im Einverſtändnis; 
Der Prinz iſt für den Landdienſt, und indeſſen 
Sind Duncan, Nelſon, Howe — ſie ſind vergeſſen. 


Vor Agamemnon lebten manche Braven, 
So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, ſind unberühmt entſchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter ſchafft. 

Von unſern Helden möcht' ich niemand ſtrafen, 
Da jeder ſich am Tag zuſammenrafft; 

Für mein Gedicht wüßt' ich mir aber keinen 
Und nenne ſo Don Juan mein, den Meinen. 


Byrons Manfred. 
1. Monolog des Manfred. 

Der Zeit, des Schreckens Narren ſind wir! Tage, 
Beſtehlend ſtehlen ſie ſich weg. Wir leben 
In Lebens Überdruß, in Scheu des Todes. 
In all den Tagen der verwünſchten Poſſe — 
Lebendige Laſt auf widerſtrebendem Herzen, 
In Sorgen ſtockt es, heftig ſchlägt's in Pein, 
Der Freud' ein End' iſt Todeskampf und Ohnmacht 
In all den Tagen, den vergangnen, künftigen — 
Im Leben iſt nichts Gegenwart — du zählſt 
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Wie wenig — weniger als wenig! — wo die Seele 
Nicht nach dem Tod verlangt und doch zurück 

Wie vor dem Winterſtrome ſchreckt. Das Fröſteln 
Wär' nur ein Augenblick. — Ich hab' ein Mittel 
In meiner Wiſſenskraft: Die Toten ruf' ich 

Und frage ſie: was iſt denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernſteſte iſt doch das Grab. 

Und das iſt nichts, antworten ſie mir nicht. — 


Antwortete begrabner Prieſter Gottes 
Dem Weib zu Endor! Spartas König zog 
Aus griech'ſcher Jungfrau nie entſchlafnem Geiſt 
Antwort und Schickſal. Das Geliebteſte 
Hatt' er gemordet, wußte nicht, wen er traf; 
Starb ungeſühnt. Wenn er auch ſchon zu Hilfe 
Den milden Zeus berief, Phigaliens 
Arkadiſche Beſchwörer aufrief, zu gewinnen 
Vom aufgebrachten Schatten ſein Verzeihen, 
Auch eine Grenze nur des Rächens. Die verſetzte 
Mit zweifelhaftem Wortſinn; doch erfüllt ward's. 


Und hätt' ich nie gelebt! das, was ich liebe, 
Wäre noch lebendig; hätt' ich nie geliebt! 
Das, was ich liebe, wär' noch immer ſchön 
Und glücklich, glückverſpendend. Und was aber, 
Was iſt ſie jetzt? Für meine Sünden büßt ſie — 
Ein Weſen? Denk es nicht — Vielleicht ein Nichts. 
In wenig Stunden frag' ich nicht umſonſt, 
In dieſer Stunde fürcht' ich, wie ich trotze. 
Bis dieſe Stunde ſchreckte mich kein Schauen 
Der Geiſter, guter, böſer. Zittr' ich nun? 
Und fühl' am Herzen fremden kalten Tau! 
Doch kann ich tun, was mich im Tiefſten widert, 
Der Erde Schrecken ruf ich auf. — Es nachtet! 
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2. Bannfluch. 


Wenn der Mond iſt auf der Welle, 
Wenn der Glühwurm iſt im Gras 
Und ein Scheinlicht auf dem Grabe, 
Irres Licht auf dem Moraſt, 

Wenn die Sterne fallend ſchießen, 
Eule der Eul' erwidernd heult 
Und die Blätter ſchweigend ruhen 
An des dunkeln Hügels Wand, 
Meine Seel' ſei auf der deinen 
Mit Gewalt und Zeichenwink. 


Iſt dein Schlummer noch ſo tief, 
Kommt dein Geiſt doch nie zum Schlaf. 
Da ſind Schatten, die nicht ſchwinden, 
Da Gedanken, die nicht banneſt. 

Die Gewalt, die du nicht kenneſt, 
Läßt dich nimmermehr allein. 

Biſt ins Leichentuch gewindelt, 
Eingehüllt in einer Wolke, 

Und für immer, immer wohnſt du 
In dem Geiſte dieſes Spruchs. 


Siehſt mich nicht vorübergehen, 
Fühlſt mich doch in deinem Auge 
Als ein Ding, das ungeſehen 
Nah dir ſein muß, wie es war; 
Und wenn du, geheim durchſchaudert, 
Deinen Kopf umwendend blickeſt, 
Sollſt dich wundern, daß nicht etwa 
Wie ein Schatten bin zur Stelle; 
Nein! die Kraft, die du empfunden, 
Iſt, was ſich in dir verbirgt. 
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Und ein Zauberwort und Lied 
Taufte dich mit einem Fluch, 
Und ſchon hat ein Geiſt der Luft 
Dich umgarnt mit einer Schlinge. 
In dem Wind iſt eine Stimme, 
Die verbeut dir, dich zu freuen. 
Und wenn dir die Nacht verſagt 
Ihres reinen Himmels Ruhe, 
Bringt der Tag eine Sonn’ herauf — 
Wär fie nieder! wünſcheſt du. 


Deinen falſchen Tränen zog ich 
Tödlichſte Eſſenzen aus, 
Deinem eignen Herzen ſog ich 
Blut, das ſchwärzeſte, vom Quell, 
Deinem Lächeln lockt' ich Schlangen, 


Dort geheim geringelt, ab, 


Deinem Lippenpaar entſaugt' ich 


Allerſchlimmſtes aller Gifte. 


Jedem Gift, das ich erprobet, 
Schlimmer iſt dein eignes doch. 


Bei deiner kalten Bruſt, dem Schlangenlächeln, 
Der Argliſt unergründlichem Schlund, 
Bei dem ſo tugendſam ſcheinenden Auge, 
Bei der verſchloſſenen Seele Trug, 
Bei der Vollendung deiner Künſte, 
Dem Wahn, du trageſt ein menſchliches Herz, 
Bei deinem Gefallen an anderer Pein, 
Bei deiner Kains⸗Bruderſchaft 
Beſchwöre ich dich und nötige 
Dich, ſelbſt dir eigene Hölle zu ſein! 


Auf dein Haupt gieß' ich die Schale, 
Die dich ſolchem Urteil widmet: 
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Nicht zu ſchlafen, nicht zu ſterben, 

Sei dein dauernd Mißgeſchick; 
Scheinbar ſoll der Tod ſich nahen 
Deinem Wunſch, doch nur als Grauen. 
Schau! der Zauber wirkt umher dir, 
Dich geklirrlos feſſelt Kette; 

Über Herz und Hirn zuſammen 

Iſt der Spruch ergangen — ſchwinde! 


Der fünfte Mai. 
Ode von Alexander Manzoni. 
Er war — und wie, bewegungslos, 
Nach letztem Hauche⸗Seufzer, 
Die Hülle lag, uneingedenk, 
Verwaiſt von ſolchem Geiſte: 
So tief getroffen, ſtarr erſtaunt 
Die Erde ſteht der Botſchaft. 


Stumm, ſinnend nach der letzteſten 
Stunde des Schreckensmannes, 
Sie wüßte nicht, ob ſolcherlei 
Fußtapfen Menſchenfußes 
Nochmals den blutgefärbten Staub 
Zu ſtempeln ſich erkühnten. 


Ihn wetterſtrahlend auf dem Thron 
Erblickte die Muſe ſchweigend, 
Sodann im Wechſel immerfort 
Ihn fallen, ſteigen, liegen; 

Zu tauſend Stimmen Klang und Ruf 
Vermiſchte ſie nicht die ihre. 


Jungfräulich, keiner Schmeichelei 
Noch frevler Schmähung ſchuldig, 
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Erhebt ſie ſich plötzlich aufgeregt, 
Da ſolche Strahlen ſchwinden, 
Die Urne kränzend mit Geſang, 
Der wohl nicht ſterben möchte. 


Zu Pyramiden von Alpen her, 
Vom Manzanar zum Rheine, 
Des ſichern Blitzes Wetterſchlag 
Aus leuchtenden Donnerwolken, 
Er traf von Scylla zum Tanais, 
Von einem zum andern Meere. 


Mit wahrem Ruhm? — Die künft'ge Welt 
Entſcheide dies! Wir beugen uns, 
Die Stirne tief, dem Mächtigſten, 
Erſchaffenden, der ſich einmal 
Von allgewalt'ger Geiſteskraft 
Grenzloſe Spur beliebte. 


Das ſtürmiſche, doch bebende 
Erfreun an großen Planen, 
Die Angſt des Herzens, das ungezähmt 
Dienend nach dem Reiche gelüſtet 
Und es erlangt, zum höchſten Lohn, 
Den's törig war zu hoffen — 


Das ward ihm all: der Ehrenruhm, 
Vergrößert nach Gefahren, 
Sodann die Flucht und wieder Sieg, 
Kaiſerpalaſt, Verbannung; 
Zweimal zum Staub zurückgedrängt 
Und zweimal auf dem Altar. 


Er trat hervor: geſpaltne Welt, 
Bewaffnet gegen einander, 
Ergeben wandte ſich zu ihm, 

Als lauſchten ſie dem Schickſal; 
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Gebietend Schweigen, Schiedesmann 
Setzt' er ſich mitten inne; 


Verſchwand! — Die Tage Müßiggangs, 
Verſchloſſen im engen Raume, 
Zeugen von grenzenloſem Neid 
Und tiefem, frommem Gefühle, 
Von unauslöſchlichem Haß zugleich 
Und unbezwungener Liebe. 


Wie übers Haupt Schiffbrüchigem 
Die Welle ſich wälzt und laſtet, 
Die Welle, die den Armen erſt 
Emporhob, vorwärts rollte, 

Daß er entfernte Gegenden 
Umſonſt zuletzt erblickte — 


So ward's dem Geiſt, der wogenhaft 
Hinaufſtieg in der Erinnrung. 
Ach! wie ſo oft den Künftigen 
Wollt' er ſich ſelbſt erzählen; 
Und kraftlos auf das ewige Blatt 
Sank die ermüdete Hand hin. 


O! wie ſo oft beim ſchweigſamen 
Sterben des Tags, des leeren, 
Geſenkt den blitzenden Augenſtrahl, 
Die Arme übergefaltet, 

Stand er, von Tagen, vergangnen, 
Beſtürmt' ihn die Erinnrung. 


Da ſchaut' er die beweglichen 
Zelten, durchwimmelte Täler, 
Das Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, 
Die Welle reitender Männer, 
Die aufgeregteſte Herrſcherſchaft 
Und das allerſchnellſte Gehorchen. 
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Ach, bei jo ſchrecklichem Schmerzgefühl 
Sank ihm der entatmete Buſen, 
Und er verzweifelte! — Nein, die Kraft 
Der ewigen Hand von oben 
In Lüfte, leichter atembar, 
Liebherzig trug ihn hinüber; 


Und leitet' ihn auf blühende 
Fußpfade, die hoffnungsreichen, 
Zu ewigen Feldern, zum höchſten Lohn, 
Der alle Begierden beſchämet: 
Er ſieht, wie auf Schweigen und Finſternis, 
Auf den Ruhm, den er durchdrungen. 


Schönſte, unſterblich wohltätige 
Glaubenskraft, immer triumphend! 
Sprich es aus! erfreue dich, 

Daß ſtolzer⸗höheres Weſen 
Sich dem berüchtigten Golgatha 
Wohl niemals niedergebeugt hat. 


Und alſo von müder Aſche denn 
Entferne jedes widrige Wort! 
Der Gott, der niederdrückt und hebt, 
Der Leiden fügt und Tröſtung auch, 
Auf der verlaßnen Lagerſtatt 
Ihm ja zur Seite ſich fügte. 


Das Sträußchen. 
Altböhmiſch. 
Wehet ein Lüftchen 
Aus fürſtlichen Wäldern; 
Da läufet das Mädchen, 
Da läuft es zum Bach, 
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Schöpft in beſchlagne 
Eimer das Waſſer. 


Vorſichtig, bedächtig 
Verſteht ſie zu ſchöpfen. 
Am Fluſſe zum Mädchen 
Schwimmet ein Sträußchen, 
Ein duftiges Sträußchen 
Von Veilchen und Roſen. 


Wenn ich, du holdes 
Blümchen, es wüßte, 
Wer dich gepflanzet 
In lockeren Boden — 
Wahrlich! dem gäb' ich 
Ein goldenes Ringlein. 


Wenn ich, du holdes 
Sträußchen, es wüßte, 
Wer dich mit zartem 
Baſte gebunden — 
Wahrlich! dem gäb' ich 
Die Nadel vom Haare. 


Wenn ich, du holdes 
Blümchen, es wüßte, 
Wer in den kühlen 
Bach dich geworfen — 
Wahrlich! dem gäb' ich 


Mein Kränzlein vom Haupte. 


Und ſo verfolgt ſie 
Das eilende Sträußchen, 
Sie eilet vorauf ihm, 
Verſucht es zu fangen: 
Da fällt, ach! da fällt ſie 
Ins kühlige Waſſer. 
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Klaggeſang. 
Iriſch. 
So ſinget laut den Pillalu 
Zu mancher Träne Sorg' und Not: 
Och orro orro ollalu, 
O weh, des Herren Kind iſt tot! 


Zu Morgen, als es tagen wollt', 
Die Eule kam vorbeigeſchwingt, 
Rohrdommel Abends tönt im Rohr. 
Ihr nun die Totenſänge ſingt: 

Och orro orro ollalu. 


Und ſterben du? warum, warum 
Verlaſſen deiner Eltern Lieb'? 
Verwandten Stammes weiten Kreis? 
Den Schrei des Volkes hörſt du nicht: 

Och orro orro ollalu. 


Und ſcheiden ſoll die Mutter, wie, 
Von ihrem Liebchen ſchön und ſüß? 
Warſt du nicht ihres Herzens Herz, 
Der Puls, der ihm das Leben gab? 

Och orro orro ollalu. 


Den Knaben läßt ſie weg von ſich, 
Der bleibt und weſ't für ſich allein, 
Das Frohgeſicht, ſie ſieht's nicht mehr, 
Sie ſaugt nicht mehr den Jugendhauch. 

Och orro orro ollalu. 


Da ſehet hin an Berg und Steg, 
Den Uferkreis am reinen See, 
Von Waldesecke, Saatenland, 
Bis nah heran zu Schloß und Wall! 
Och orro orro ollalu. 
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Die Jammer⸗Nachbarn dringen her 
Mit hohlem Blick und Atem ſchwer; 
Sie halten an und ſchlängeln fort 
Und ſingen Tod im Totenwort: 

Och orro orro ollalu. 


So ſinget laut den Pillalu 
Und weinet, was ihr weinen wollt! 
Och orro orro ollalu, 
Des Herren einziger Sohn iſt fort. 


Neugriechiſch⸗epirotiſche Heldenlieder. 
J. 

Sind Gefilde türkiſch worden, 
Sonſt Beſitz der Albaneſen; 
Stergios iſt noch am Leben, 
Keines Paſchas achtet er. 
Und ſo lang' es ſchneit hier oben, 
Beugen wir den Türken nicht. 
Setzet eure Vorhut dahin, 
Wo die Wölfe niſtend hecken! 
Sei der Sklave Stadtbewohner; 
Stadtbezirk iſt unſern Braven 
Wüſter Felſen Klippenſpalte. 
Eh' als mit den Türken leben, 
Lieber mit den wilden Tieren! 


> II. 
Schwarzes Fahrzeug teilt die Welle 
Nächſt der Küſte von Kaſſandra, 
Über ihm die ſchwarzen Segel, 
Über ihnen Himmelsbläue. 
Kommt ein Türkenſchiff entgegen, 
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Scharlachwimpel wehen glänzend. 
„Streich die Segel unverzüglich, 


5 Nieder laß die Segel du!“ — 
=» Nein, ich ſtreiche nicht die Segel, 
0 Nimmer laſſ' ich ſie herab; 


Droht ihr doch, als wär' ich Bräutchen, 
Bräutchen, das zu ſchrecken iſt. 
Jannis bin ich, Sohn des Stada, 
Eidam des Bukovalas. 
15 Friſch, Geſellen, friſch zur Arbeit! 
Auf, zum Vorderteil des Schiffes: 
Türkenblut iſt zu vergießen, 
7 Schont nicht der Ungläubigen. 
| Und mit einer klugen Wendung 
20 Beut das Türkenſchiff die Spitze; 
Jannis aber ſchwingt hinauf ſich 
Mit dem Säbel in der Fauſt; 
Das Gebälke trieft vom Blute, 
Und gerötet ſind die Wellen. 
25 Allah! Allah! ſchrein um Gnade 
Die Ungläubigen auf den Knieen. 
Traurig Leben, ruft der Sieger, 
Bleibe den Beſiegten nun! 
III. 
j Beuge, Liakos, dem Paſcha, 
f Beuge dem Weſire dich! 
Warſt du vormals Armatole, 
Landgebieter wirſt du nun. 
18 „Bleibt nur Liakos am Leben, 
Wird er nie ein Beugender. 
N Nur ſein Schwert iſt ihm der Paſcha, 
Iſt Weſir das Schießgewehr.“ 
Ali Paſcha, das vernehmend, 
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Zürnt dem Unwillkommenen, 
Schreibt die Briefe, die Befehle; 
So beſtimmt er, was zu tun: 
Veli Guekas, eile kräftig 

Durch die Städte, durch das Land, 
Bring' mir Liakos zur Stelle, 
Lebend ſei er, oder tot! 


Guekas ſtreift nun durch die Gegend, 


Auf die Kämpfer macht er Jagd, 
Forſcht ſie aus und überraſcht ſie, 
An der Vorhut iſt er ſchon. 
Kontogiakupis, der ſchreit nun 
Von des Bollwerks hohem Stand: 
Herzhaft, Kinder mein! zur Arbeit! 
Kinder mein, zum Streit hervor! 
Liakos erſcheint behende, 

Hält in Zähnen feſt das Schwert. 
Tag und Nacht ward nun geſchlagen, 
Tage drei, der Nächte drei. 
Albaneſerinnen weinen, 

Schwarz in Trauerkleid gehüllt; 
Veli Guekas kehrt nur wieder 
Hingewürgt im eignen Blut. 


IV. 
Welch Getöſe? wo entſteht es? 
Welch gewaltiges Erſchüttern? 
Sind es Stiere vor dem Schlachtbeil, 
Wild Getier im grimmen Kampfe? 
Nein! Bukovalas, zum Kriege 
Funfzehnhundert Kämpfer führend, 
Streitet zwiſchen Keraſovon 
Und dem großen Stadtbezirk. 
Flintenſchüſſe, wie des Regens, 
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Kugeln, wie der Schloßen Schlag! — 
Blondes Mädchen ruft herunter 
Von dem Überpforten⸗Fenſter: 
Halte, Janni, das Gefecht an, 

j Dieſes Laden, dieſes Schießen! 
Pi) Laß den Staub herniederſinken, 
Laß den Pulverdunſt verwehen, 
Und ſo zählet eure Krieger, 

Daß ihr wiſſet, wer verloren! — 
Dreimal zählte man die Türken, 
20 Und vierhundert Tote lagen; 

Und wie man die Kämpfer zählte, 
Dreie nur verblichen da. 


V. 
Ausgeherrſchet hat die Sonne, 
Zu dem Führer kommt die Menge: 
Auf, Geſellen, ſchöpfet Waſſer, 
Teilt euch in das Abendbrot! 
5 Lamprakos du aber, Neffe, 
Setze dich an meine Seite; 
Trage künftig dieſe Waffen, 
Du nun biſt der Kapitan. 
Und ihr andern braven Krieger, 
i 10 Faſſet den verwaiſten Säbel, 
f Hauet grüne Fichtenzweige, 
. Flechtet ſie zum Lager mir; 
Führt den Beichtiger zur Stelle, 
Daß ich ihm bekennen möge, 
15 Ihm enthülle, welchen Taten 
Ich mein Leben zugekehrt: 
Dreißig Jahr bin Armatole, 
Zwanzig Jahr ein Kämpfer ſchon; 
Nun will mich der Tod erſchleichen, 
17 
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Das ich wohl zufrieden bin. 

Friſch nun mir das Grab bereitet, 
Daß es hoch ſei und geräumig, 
Aufrecht daß ich fechten könne, 
Könne laden die Piſtolen. 

Rechts will ich ein Fenſter offen, 
Daß die Schwalbe Frühling künde, 
Daß die Nachtigall vom Maien 
Allerlieblichſtes berichte. 


VI. 
Der Olympos, der Kiſſavos, 
Die zwei Berge haderten; 
Da entgegnend ſprach Olympos 
Alſo zu dem Kiſſavos: 
„Nicht erhebe dich, Kiſſave, 
Türken⸗ du Getretener. 
Bin ich doch der Greis Olympos, 
Den die ganze Welt vernahm. 
Zweiundſechzig Gipfel zähl' ich 
Und zweitauſend Quellen klar, 
Jeder Brunn hat ſeinen Wimpel, 
Seinen Kämpfer jeder Zweig. 
Auf den höchſten Gipfel hat ſich 
Mir ein Adler aufgeſetzt, 
Faßt in ſeinen mächt'gen Klauen 
Eines Helden blutend Haupt.“ 
„Sage, Haupt! wie iſt's ergangen? 
Fieleſt du verbrecheriſch?“ — 
Speiſe, Vogel, meine Jugend, 
Meine Mannheit ſpeiſe nur! 
Ellenlünger wächſt dein Flügel, 
Deine Klaue ſpannenlang. 
Bei Louron, in Keromeron 
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Lebt’ ich in dem Kriegerſtand, 
So in Chaſia, aufm Olympos 
Kämpft' ich bis ins zwölfte Jahr. 
Sechzig Agas, ich erſchlug ſie, 
Ihr Gefild verbrannt' ich dann; 
Die ich ſonſt noch niederſtreckte, 
Türken, Albaneſer auch, 

Sind zu viele, gar zu viele, 
Daß ich ſie nicht zählen mag; 
Nun iſt meine Reihe kommen, 
Im Gefechte fiel ich brav. 


Charon. 
Neugriechiſch. 
Die Bergeshöhn warum ſo ſchwarz? 

Woher die Wolkenwoge? 
Iſt es der Sturm, der droben kämpft, 
Der Regen, Gipfel peitſchend? 
Nicht iſt's der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitſchend; 
Nein, Charon iſt's, er ſauſt einher, 
Entführet die Verblichnen; 
Die Jungen treibt er vor ſich hin, 
Schleppt hinter ſich die Alten; 
Die Jüngſten aber, Säuglinge, 
In Reih' gehenkt am Sattel. 
Da riefen ihm die Greiſe zu, 
Die Jünglinge, ſie knieten: 
„O Charon, halt! halt am Geheg, 
Halt an beim kühlen Brunnen! 
Die Alten da erquicken ſich, 
Die Jugend ſchleudert Steine, 
Die Knaben zart zerſtreuen ſich 
Und pflücken bunte Blümchen.“ 
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Nicht am Gehege halt' ich ſtill, 
Ich halte nicht am Brunnen; 
Zu ſchöpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erkennen ſie, 
Das Trennen wird unmöglich. 


Nengriechiſche Liebe⸗Skolien. 
1. 

Dieſe Richtung iſt gewiß, 
Immer ſchreite, ſchreite! 
Finſternis und Hindernis 
Drängt mich nicht zur Seite. 

Endlich leuchteſt meinem Pfad, 
Luna! klar und golden; 

Immer fort und immer grad 
Geht mein Weg zur Holden. 


Nun der Fluß die Pfade bricht, 
Ich zum Nachen ſchreite; 
Leite, liebes Himmelslicht, 
Mich zur andern Seite. 


Seh' ich doch das Lämpchen ſchon 


Aus der Hütte ſchimmern: 
Laß um deinen Wagenthron 
Alle Sterne glimmern! 


2. 
Immerhin und immerfort, 
Allzuſchön erſcheinend, 
Folgt ſie mir von Ort zu Ort, 
Und ſo hab' ich weinend 
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Überall umſonſt gefragt, 

Feld und Flur durchmeſſen, 
Auch hat Fels und Berg geſagt: 
Kannſt ſie nicht vergeſſen. 

Wieſe ſagte: Geh nach Haus, 
Laß dich dort bedauern; 

Siehſt mir gar zu traurig aus, 
Möchte ſelber trauern. 

Endlich faſſe dir ein Herz 
Und begreif's geſchwinder: 
Lachen, Weinen, Luſt und Schmerz 
Sind Geſchwiſterkinder. 


3. 
Einzelne. 
Hebe ſelbſt die Hinderniſſe, 
Neige dich herab, Eyprefje! 
Daß ich deinen Gipfel küſſe 
Und das Leben dran vergeſſe. 


Eure Gärtnerei zu lernen, 
Könnte nimmermehr verlangen; 
Mein Jasmin iſt fortgegangen, 
Meine Roſe weilt im fernen. 


Die Nachtigall, ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 


Luna, ſolcher hohen Stelle 
Weiten Umblick neid' ich dir; 
Sei auch der Entfernten helle, 
Aber äugle nicht mit ihr. 


20 


25 


30 


35 


40 


Aus fremden Sprachen 


Liebevoll und frank und frei 
Riefſt du mich heran; 
Langſam geh' ich nun vorbei, 
Siehſt du mich denn an? 


Ringlein kauft! geſchwind, ihr Fraun! 
Möcht' nicht weiter wandeln; 

Gegen Aug' und Augenbraun 

Wollt' ich ſie verhandeln. 


Ach, Cypreſſe, hoch zu ſchauen, 
Mögeſt du dich zu mir neigen; 
Habe dir was zu vertrauen, 

Und dann will ich ewig ſchweigen. 


Harre lieblich im Kyanenkranze, 
Blondes Mädchen; bleib' er unverletzt, 
Auch wenn Luna in Orions Glanze 
Wechſelſcheinend ſich ergetzt. 


Weiß ich doch, zu welchem Glück 
Mädchen mir emporblüht, 

Wenn der feurig ſchwarze Blick 
Aus der Milch hervorſieht. 


Von der Roſe meines Herzens 
Pflückteſt Blätter nach Gefallen, 
Sind vor Glut des Scheideſchmerzens 
All die andern abgefallen. 


Liebt' ich dich als Kleine, Kleine, 
Jungfrau warſt du mir verſagt; 
Wirſt doch endlich noch die Meine, 
Wenn der Freund die Witwe fragt. 
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Pindars fünfte Olympiſche Ode. 
Strophe. 

Hoher Tugenden und 

Olympiſcher Kränze 

Süße Blüten empfange, 

Tochter des Ozeans, 

Mit freudewarmem Herzen, 

Sie, unermüdeter Mäuler 

Und des Pſaumis Belohnung, 

Der, deiner Stadt Preis erwerbend, 

Bevölkertes Kamarina, 

Auf ſechs Zwillingsaltären 

Verherrlichte die Feſte der Götter 

Mit ſtattlichen Rindopfern 

Und Wettſtreits fünftägigem Kampf 

Auf Pferden, Mäulern und Springroſſen, 

Dir aber ſiegend 

Lieblichen Ruhm bereitete, 

Da ſeines Vaters Akrons 

Name verkündet ward 

Und deiner, neubewohnte Stätte. 


Antiſtrophe. 
Und nun herwandelnd 
Von des Oenomaus 
Und des Pelops lieblichen Gründen, 
Völkerſchützerin Pallas, 
Beſingt er deinen heiligen Hain, 
Des Oanos Fluten, 
Des Vaterlandes See 
Und die anſehnlichen Gänge, 
In welchen die Völker 
Hipparis tränket; 
Schnell dann befeſtigt er 
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Wohlgegründeter Häuſer 

Hocherhabne Gipfel, 

Führt aus der Niedrigkeit 

Zum Licht "rauf ſein Bürgervolk. 

Immer ringet an der Tugend Seite 

Müh und Aufwand 

Nach gefahrumhülltem Zwecke, 

Und die Glücklichen 

Scheinen weiſe den Menſchen. 
Epode. 

Erhalter, wolkenthronender Zeus, 

Der du bewohneſt Kronions Hügel, 

Ehreſt des Alpheus breitſchwellende Fluten 

Und die idäiſche heilige Höhle, 

Bittend tret' ich vor dich 

In lydiſchem Flötengeſang, 

Flehe, daß du der Stadt 

Mannswerten Ruhm befeſtigeſt. 

Du dann, Olympusſieger, 

Neptuniſcher Pferde 

Freudmütiger Reuter, 

Lebe heiter dein Alter aus, 

Rings von Söhnen, o Pſaumis, umgeben. 

Wem geſunder Reichtum zufloß 

Und Beſitztumsfülle häufte 

Und Ruhmnamen drein erwarb, 

Wünſche nicht, ein Gott zu ſein. 


Gnomiſche Verſe. 
Aus dem Griechiſchen. 


e — Und wenn du's vollbracht haſt, 
Wirſt du erkennen der Götter und Menſchen unänderlich 
Weſen, 
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Drin ſich alles bewegt und davon alles umgrenzt iſt, 


Stille ſchaun die Natur, ſich gleich in allem und allem, 
ö Nichts Unmögliches hoffen und doch dem Leben genug fein. 


Canzonetta Romana. 
Dieſe Federn, weiß und ſchwarze, 
Die ihr auf den Häuptern traget, 
Holde Herzensköniginnen, 
Eure Schönheit mehren ſie. 
5 Ihr erſcheinet unſern Augen 
* So viel aufgeputzte Lerchen, 
5 So viel Pfauen, die ſtolzierend 
N Auf der Wieſ' in Freiheit gehn. 


Prächtig war's am Karnevale, 
10 In der Oper euch zu jehen, 
Wie erhabne Sultaninnen, 
Wie des Moguls Herrſcherin. 
Nur wer in den hintern Bänken 
Nichts vom Schauſpiel ſehen konnte, 
15 Zog die unbeſcheidnen Federn 
Sotto voce weidlich durch. 


Dieſe ſchöne fremde Sitte 

Kam aus England nicht herüber, 

Nicht aus Frankreich, nicht aus Spanien, 
20 Nicht aus Perſien, noch Catay. 

Unter unſre Römerinnen 

Schnell ſich vom Olympus ſtürzend, 

Brachte ſie der Götterbote, 

Der geflügelte Merkur. 


Er erzählte, daß da droben 
Jede Göttin ihre Locken 
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Hoch und breit mit Federn zieret, 
Wenn ſie ſchön ſich machen will; 
Daß Minerva, die beſcheidne, 
Jüngferlich und blau von Augen, 
Dieſe Mode mitzumachen, 
Ihren armen Kauz gerupft; 


Daß der Liebe ſchöne Mutter 

Selbſt ihr Taubenpaar entfiedert, 

Ja die Federn von dem Helme 
Ihres Kriegesgotts entwandt; 

Und daß ſich die hohe ſtolze 

Juno, Jupiters Gemahlin, 

Von den Schweifen ihrer Pfauen 
Einen Federbuſch gemacht. 


Billig reizt euch das Verlangen, 

Holde Töchter unſrer Tiber, 

Mit den Federn in den Locken 
Götterfrauen gleich zu ſein. 

Aber hinter jener Ulme 

Seh' ich einen Satyr lauſchen, 

Der, euch ins Geſichte lachend, 
Unterm Ziegenbarte knurrt 


Und euch zuruft: „Liebe Damen! 
Dieſe Federn, die ihr traget, 
Fliegen freilich; doch ihr flieget 
Mit dem Hirnchen weiter um. 
Sind nicht bunte Pfauenfedern, 
Nicht die Federn weißer Tauben, 
Sind die Federn der Verehrer, 
Die ihr jeden Tag berupft.“ 


Unverſchämter Satyr, ſchließe 
Deine tückiſch bittre Lippe! 
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Unſre ſchönen Römerinnen 
Sind ſo tugendreich als ſchön. 
Itzt noch kocht in ihrem Buſen 
Der Lucretia alt Geblüte, 
Und ihr Herz und ihre Seele 
Sind voll Zärtlichkeit und Treu. 


Todeslied eines Gefangenen. 
Braſilianiſch. 
Kommt nur kühnlich, kommt nur alle 
Und verſammelt euch zum Schmauſe! 
Denn ihr werdet mich mit Dräuen, 
Mich mit Hoffnung nimmer beugen. 
5 Seht, hier bin ich, bin gefangen, 
Aber noch nicht überwunden. 
Kommt, verzehret meine Glieder 
Und verzehrt zugleich mit ihnen 
Eure Ahnherrn, eure Väter, 
10 Die zur Speiſe mir geworden. 
Dieſes Fleiſch, das ich euch reiche, 
Iſt, ihr Toren, euer eignes, 
Und in meinen innern Knochen 
Stickt das Mark von euren Ahnherrn. 
15 Kommt nur, kommt, mit jedem Biſſen 
Kann ſie euer Gaumen ſchmecken. 


Auf die Geburt des Apollo. 
Nach dem Griechiſchen. 

Dein gedenk' ich, Apollo, du Fernetreffer, und werde 
Nie vergeſſen, dein Lob zu verkünden. In Jupiters Hauſe 
Fürchten die Götter dich alle: ſie heben, wie du hereintrittſt, 
Von den Stühlen ſich auf, den kommenden Sieger zu ehren. 
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Leto aber allein bleibt ſitzen neben dem Donnrer, 
Spannt den Bogen dir ab und ſchließt den Köcher, ſie löſet 
Von der glänzenden Schulter die Waffen dir los und 
hänget 
An dem Pfeiler des Vaters ſie auf am goldenen Nagel, 
Leitet zum Sitze den Gott. Es reicht der Vater, im goldnen 
Becher, Nektar dem Sohn und grüßt ihn freundlich; die 
andern 
Götter ſetzen ſich auch, es freut ſich Leto, die große, 
Ihres herrlichen Sohns. Gegrüßet, ſelige Leto, 
Sei uns, Mutter herrlicher Kinder! Apollo, den König, 
Artemis haſt du geboren, die Freundin treffender Pfeile, 
Auf Ortygia dieſe, auf Delos jenen, der rauhen 
Inſel; am großen Gebirge, dem Cynthiſchen Hügel, 
gebarſt du, 
An die Palme gelehnt. Der Inopus rauſchte vorüber. 
Wie beſing' ich, o Phöbus, dich Liederreichen? Es 
kommen 
Alle Lieder von dir, die auf der nährenden Erde, 
Auf den Inſeln des Meers den Menſchen feſtlich er⸗ 
ſchallen. 
Freie Gipfel gefallen dir wohl der höchſten Gebirge, 
Nach dem Meere ſich ſtürzende Flüſſe, die offnen, ge⸗ 
krümmten 
Weitgeſtreckten Ufer des Meers, die Buchten und Häfen. 
Sing' ich, wie dich Leto gebar, dich Freude der Menſchen, 
An den Cynthiſchen Hügel gelehnt, im rauhen, vom Meere 
Ringsumfloſſenen Delos; es trieben die ſäuſelnden Winde 
Die bewegliche Flut von allen Seiten ans Ufer. 
Dort entſprangſt du, beherrſcheſt nunmehr die Sterb⸗ 
lichen alle, 
Welche Kreta, welche der Gau Athens ernähret, 
Und Aigina, die Inſel, Euböa, ſchiffreich, und Aigai, 
Eireſiai, Peparethos am Meere, der thrakiſche Athos, 
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Pelions hohes Gebirg, die thrakiſche Samos, des Idas 

Schattige Rücken, und Skyros, Phokaia, dann der er⸗ 
habne 

Berg Autokanes, Imbrus, bewohnt von vielen, und 
Lemnos' 

Unwirtbares Geſtade, die göttliche Lesbos, der ſel'ge 

Sitz Aiolions, Chius, die ſchönſte der Inſeln im Meere, 

Mimas ſteinig, und Korykos hoch, die herrliche Klaros; 

Dann Aiſagees hohes Gebirg, das gewäſſerte Samos, 

Mykales ſteiles Gebirge, Miletus, Koos, die hohe 

Knidus, die ſtürmiſche Karpathos, Naxus und Paros, 

Und Rhenaia, die ſteinige; ſchmerzlich verlegen durch⸗ 
wandert 

Dieſe Länder und Inſeln, den Sohn zu gebären, die 
Göttin, 

Suchet Wohnung dem Sohn; allein die Länder erbebten, 

Keines wagte, das fruchtbarſte nicht, Apollen zu tragen. 

Endlich ſtiegſt du auf Delos, verehrte Leto, und ſagteſt: 

Delos, willſt du der Sitz des Sohnes, den ich gebäre, 

Phöb' Apollens, werden und ſeinem herrlichen Tempel 

Platz gewähren? — Fürwahr, dich wird kein andrer 
verlangen 

In Beſitz zu nehmen: denn weder Stieren beförderſt 


Du noch Schafen den Wuchs, und es gedeihet der 
Weinſtock 

Weder auf dir, noch gedeihet der Trieb der unendlichen 
Pflanzen. 

Ehret dich aber Apollos, des Herrlichen, Tempel, ſo 
bringen 


Hekatomben die Menſchen dir alle verſammelt; es duftet 
Immer glänzend der Rauch des dampfenden Opfers; 


dich ſchützen, 


5 Biſt du die Wohnung des Gotts, die Götter für feind⸗ 


lichen Händen. 
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Nun bedenke, wie wenig du ſonſt durch Früchte be⸗ 
rühmt biſt! 

Alſo ſprach ſie. Es freute ſich Delos und ſagte dagegen: 
Leto, herrlichſte Tochter des großen Kronions, wie gerne 
Nähm' ich den treffenden Gott bei ſeiner Geburt auf! 

die Menſchen 
Reden Ubels von mir, ich weiß es; aber ich würde 
Dann aufs höchſte verehrt. Allein die prophetiſchen Worte 
Fürcht' ich, Leto, verberge dir's nicht. Sie ſagen, es werde 
Grimmig aus dir ein Verderber entſtehn und über die 
Götter, 
Über alle Menſchen gebieten; das fürcht' ich: erblickt er 
Erſt das Licht, ſo verachtet er mich und mein rauhes 
Geſtade, 
Tritt mit den Füßen mich weg und in die Tiefe des 
Meeres, 
Daß die Wellen mir über und über den Scheitel bedecken, 
Geht und findet alsdann ſich eine gefällige Wohnung, 
Baut den Tempel daſelbſt und pflanzt die ſchattigen Haine. 
Mich umkriechen Polypen, die ſchwarzen Kälber des 
Meeres 
Machen ſich Höhlen in mir, und mich vergeſſen die Völker. 


Darum beteure mit heiligem Schwur, erhabene Göttin, 


Daß er hier den Tempel erbaut, den Sterblichen allen, 
Die mit vielen Namen ihn nennen, Orakel verkündigt. 
Leto hört' es und ſchwur ſogleich die heiligen Schwüre: 

Wiſſe die Erde, der Himmel da droben, es wiſſe der 
ſchwarze 

Drunten fließende Styx (die ſeligen Götter verbindet 

Dieſe Beteurung des heiligen Eids): im Tempel des 
Phöbus, 

Hier an ſeinem Altar ſoll's ewig duften, vor allen 

Ländern und Inſeln des Meers ſoll er dich immer ver⸗ 
ehren. 
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Nach vollendetem Schwur erfreute ſich Delos, erwartend 

Seines Gottes. Allein von ſchmerzlichen Wehen ge— 
quälet, 

Litt neun Tag' und Nächte die Göttin. Es waren die 
andern 

Göttlichen Frauen zu ihr, die herrlichſten alle gekommen: 

Rhea, ferner Dione, dazu die forſchende Themis, 

Amphitrite mit ihnen, die Göttin ſeufzender Wogen. 

Andre mehr der unſterblichen Frauen. Es weilte mit 
Vorſatz 

Here, ſitzend im Hauſe Kronions, beſchäftigte künſtlich 

Dich, gebärenden Frauen Erwünſchteſte, Eileithyia; 

Dir verbarg ſie die Schmerzen der leidenden Göttin, 

ö mißgönnte 

Jupiters herrlichen Sohn der ringellockigten Leto. 

Aber die göttlichen Frauen verſendeten Iris von Delos, 
Eileithyia zu holen, die Helferin, ließen zuſammen 
Eine köſtliche Schnur um den Hals, von goldenem, feinem 
Drahte künſtlich geflochten, ihr, lang neun Ellen, ver⸗ 

ſprechen; 
Heimlich ſolle ſie Iris berufen, daß Here nicht etwa 
Merkte die Abſicht und hinderlich wäre der ſcheidenden 
Göttin. 
Schnell entfernte ſich Iris mit leichten Füßen und legte 
Zwiſchen Himmel und Erde den Raum in kurzem zurücke, 
Kam zum Sitze der Götter, dem hohen Olympus, und 
winkte 
Eileithyien heraus vor die Türe des göttlichen Hauſes, 
Sagte mit eilenden Worten ihr alles, was die erhabnen 
Frauen ernſtlich befohlen; und ſie bewegte das Herz ihr. 
Beide gingen wie ſchüchterne Tauben und kamen nach 
Delos. 

Da Eileithyia, die Helferin, Delos betreten, 

Wirkten die Wehen gewaltig, es nahte Letos Entbindung. 
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Mit den Armen umſchloß die Göttin den Palmbaum; 
die Füße 

Stemmte ſie gegen das Gras, die Erde lächelte. Mächtig 

Sprang ans Licht der göttliche Sohn; es jauchzten die 
Frauen, 

Wuſchen heilig und rein im klaren Waſſer, o Phöbus, 

Deine Glieder und wickelten dich in glänzende zarte 

Neue weiße Gewande, die goldene Binde darüber. 

Und es tränkete nicht die Mutter den göttlichen Knaben, 

Themis reichte mit göttlichen Händen ihm Nektar zu 
ſaugen 

Und Ambroſia hin, zur Freude Letos, der großen, 

Die den herrlichen Sohn nach vielen Sorgen geboren. 

Aber kaum genoß er die Koſt der unſterblichen Götter, 

Als die goldenen Binden nicht mehr den Strebenden 
hielten, 

Bande der ſterblichen Jugend; die Knoten löſten ſich alle. 

Und die göttlichen Frauen vernahmen die Rede des Knaben: 

Lieben werd' ich Zither und Bogen, den Ratſchluß 
Kronions 

Werd' ich wahrhaft und treu den Menſchen allen ver⸗ 
künden. 

Alſo ſprach er und ſchritt die weiten Wege hernieder, 
Phöbus, der lockige Gott, der Fernetreffer. Es ſtaunten 
Die unſterblichen Frauen, und wie von Golde beladen 
Glänzte Delos für Freuden, den Sohn Kronions und 

Letos 
Endlich ſchauend, den Gott, der ſie vor allen erwählet, 
Allen Ländern und Inſeln, ſich einen Tempel zu bauen. 
Und es ergriff ſie gewaltige Liebe, ſie leuchtete freundlich, 
Wie im Frühling der Rücken des Berges von blühenden 
Wäldern. 
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Siebenter Geſang, Vers 78 bis 132. 
Als ſie die Worte geſprochen, entfernte ſich Pallas 
Athene. 
Wandelnd über das Meer verließ ſie die liebliche Inſel, 
Kam nach Marathon, kam nach Athen, die herrlichen 
Gaſſen 
Leiteten ſie zum befeſtigten Hauſe des hohen Erechtheus. 
Aber Ulyſſes erreichte des Königs Wohnung, da ſtand er, 
Dachte vieles bei ſich, eh' er die Schwelle berührte. 
Denn wie Sonn' und Mond uns blenden, ſo leuchtet' es 
glänzend 
Um die hohe Wohnung Alkinous', ehrene Mauern 
Waren hüben und drüben errichtet von vornen bis hinten, 
Himmelblau lief das Geſimſe herum. Es ſchließen von 
innen 
Goldene Türen das Haus, es ſtehen ſilberne Pfoſten 
Auf der ehrenen Schwelle, die Oberſchwelle von Silber 
Deckt die Pforte, daran ein goldner Türring bewegt wird. 
Golden und ſilberne Hunde, zu beiden Seiten, beſtellte 
Vor Alkinous' Haus, unſterbliche Wächter, Hephaiſtos. 
Drinne waren Bänke befeſtigt, ſo hüben als drüben, 
Rings von vorn bis hinten umher, und Teppiche glänzten, 
Feine, wohlgeſtickte darüber gebreitet, der Frauen 
Künſtliche Werke, es ſaßen darauf die erſten Phaiaken, 
Aßen und tranken, ſie hatten genug. Es ſtanden im Saale 
Goldene Knaben umher auf ſchönen Geſtellen und hielten 
Brennende Fackeln, den Gäſten zu leuchten. Es waren 
im Hauſe 
Funfzig Mägde verteilt; die einen mahlen den Weizen, 
Andre ſitzen und weben, geſchickt die Fäden verwechſelnd. 
Wie die Blätter der Pappel bewegt ſich die Arbeit der 
Hände, 


Und es träufelt das Ol vom feſtgeſchlagnen Gewebe. 
Goethes Werke. III. 18 
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Wie vor allen Menſchen phaiakiſche Männer verſtehen 
Schiffe zu führen durchs Meer, ſo wiſſen die Frauen der Inſel 
Herrlich zu weben, zu ſticken, es lehrte ſie Pallas Athene 
tit verſtändigem Geiſt fürtreffliche Werke vollenden. 
An den Seiten des Hofes war ein geräumiger Garten, 
Der vier Acker enthielt, von allen Seiten umzäunet. 
Wohlgewachſen trugen daſelbſt die grünenden Bäume 
Birnen, Granaten und Apfel, die Aſte glänzten gebogen, 
Süße Feigen fanden ſich da und Beeren des Olbaums. 
Niemals mangelt es hier an Früchten. Im Sommer und 
Winter 
Bringet Zephyr die einen hervor und reifet die andern. 
Apfel eilet nach Apfel dem ſüßen Alter entgegen, 
Birn' nach Birn' und Feige nach Feigen und Traube nach 
Trauben. 
Denn es ſtehen Reben gepflanzt im ſonnigen weiten 
Raum, es trocknet daſelbſt ein Teil der Trauben am Stocke, 
Andere lieſet man ab und keltert ſie, andere nähern 
Langſam der Reife ſich noch und andre blühen der Zukunft. 
Immergrünend wächſt das Gemüſ' auf zierlichen Beeten 
Wohlgeordnet zuletzt und ſchmücket das Ende des Gartens. 
Auch zwei Quellen dringen hervor, es teilet die eine 
Durch den Garten ſich aus, es eilet die andre dem Haus zu, 
Unter der Schwelle des Hofes hindurch, und tränket die 
Bürger. 
Solche Gaben der Götter erſah man im Hauſe des Königs. 


Arie. 
Nach dem Italieniſchen. 
An den holden Jüngling denkend, 
Den ich gar ſo zärtlich liebe, 
Ging ich ſtill durchs Abendwäldchen, 
Und unvermutet fand ich ihn da. 
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Ach, wie flog er mir entgegen, 
Schloß mich herzlich an die Bruſt, 
Als in dem Buſche ſich etwas regte — 
Was raſchelt? rief ich erſchrocken aus. 


Es iſt das Wild im Walde häufig, 
Es ſind die Haſen, es ſind die Hühner; 
Fürchte nichts, nur nichts, mein ſüßes Liebchen, 
Und laß uns wandeln im Abendrot. 


Allein ich ſeh' was Weißes blinken. 
Es glänzt wie Tauben, ſo wie Kaninchen. 
Die Zweige teilend tret' ich ihm näher, 
Ich dringe weiter und immer weiter, 
Und nun gelang' ich zum grünen Platz. 


Was Himmel ſeh' ich? ſtatt des Kaninchens 
Drückt ſich ein Dirnchen zum Dickicht hin. 
Iſt dies das Reh? iſt dies das Hühnchen? 
Ich will es treffen! ich will es rupfen! 


Geſchwind, ſie rührt ſich, ſpringt mir fort! 


Dort unten läuft ſie! Nun iſt ſie weg. 
Lieber Gatte, ſüßer Jüngling, 

Von euch iſt hier ja nicht die Rede: 

Ich ſinge nur von ſolchen Wichtchen, 

Die mit Verwegenheit uns Naſen drehn. 


Veni Creator Spiritus. 
Komm, heiliger Geiſt, du Schaffender, 
Komm, deine Seelen ſuche heim; 
Mit Gnadenfülle ſegne ſie, 
Die Bruſt, die du geſchaffen haſt. 
Du heißeſt Tröſter, Paraklet, 
Des höchſten Gottes Hochgeſchenk, 
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Lebend'ger Quell und Liebesglut 
Und Salbung heiliger Geiſteskraft. 


Du ſiebenfaltiger Gabenſchatz, 
Du Finger Gottes rechter Hand, 
Von ihm verſprochen und geſchickt, 
Der Kehle Stimm' und Rede gibſt. 


Den Sinnen zünde Lichter an, 
Dem Herzen frohe Mutigkeit, 
Daß wir im Körper Wandelnden 
Bereit zum Handeln ſein, zum Kampf. 


Den Feind bedränge, treib ihn fort, 
Daß uns des Friedens wir erfreun 
Und ſo an deiner Führerhand 
Dem Schaden überall entgehn. 


Vom Vater uns Erkenntnis gib, 
Erkenntnis auch vom Sohn zugleich, 
Uns, die dem beiderſeitigen Geiſt 
Zu allen Zeiten gläubig flehn. 

Darum ſei Gott dem Vater Preis, 
Dem Sohne, der vom Tod erſtand, 


Dem Paraklet, dem Wirkenden 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


An Sami. 
Indiſches Gedicht. 


Als er, Sami, mit dir jüngſt Blumen brach in dem Garten, 
Stach ihn ein Bienchen, und heiß ſchmerzte die blutende 


Hand. 


Weiſe rieteſt du ihm, mit Erde zu kühlen die Wunde, 
Und der brennende Schmerz ſchwand, und die Wunde 


ward heil. 
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s Sami, wird auch die Wunde, die in dem Herzen ihm blutet, 


10 


Dann erſt gekühlet und heil, wenn ſie die Erde bedeckt? 


Liebeslied eines amerikaniſchen Wilden. 
Braſilianiſch. 

Schlange, halte ſtille! 
Halte ſtille, Schlange! 
Meine Schweſter will von dir ab 
Sich ein Muſter nehmen; 
Sie will eine Schnur mir flechten, 
Reich und bunt, wie du biſt, 
Daß ich ſie der Liebſten ſchenke. 
Trägt ſie die, ſo wirſt du 
Immerfort vor allen Schlangen 
Herrlich ſchön geprieſen. 


Zwei Rütſel. 

Altgriechiſch. 
Nicht ſterblich, nicht unſterblich, aber von Natur 
Gebildet alſo, daß er nicht nach Menſchenart 
Noch Götterweiſe lebe, ſondern ſtets aufs neu' 
Geboren werde, wechſelsweis zum Untergang; 
Geſehn von keinem, allen aber doch bekannt, 
Vorzüglich Kindern, die er ſich beſonders liebt. 


Es gibt ein weiblich Weſen, 
Im Buſen trägt es Kinder, 
Geboren ſtumm, doch ſchwatzhaft, 
Die über Erd' und Meere 

Nach Luſt ſich unterhalten 

Und aller Welt verſtändlich, 
Nur nicht dem nahen Hörer 

Im mindeſten vernehmlich. 
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Mein Beichtiger, mein Beichtiger, 
Mein Beichtiger ſagt: Bruder, 
Für deine Sünden faſte mir 
Den vollen langen Tag! 


Marguita doch, Marguita doch, 
Marguita ſagt, mein Schätzchen: 
Komm, Abends komm, zum Eſſen komm, 
Der Teufel hole den Beichtiger! 


Der Wanderer. 
Hochländiſch. 
Matt und beſchwerlich, 
Wandernd ermüdigt, 
Klimmt er gefährlich, 
Nimmer befriedigt; 
Felſen erſteigt er, 
Wie es die Kraft erlaubt, 
Endlich erreicht er 
Gipfel und Bergeshaupt. 


Hat er mühſelig 
Alſo den Tag vollbracht, 
Nun wär' es törig, 
Hätt' er darauf noch Acht. 
Froh iſt's unſäglich 
Sitzendem hier, 
Atmend behäglich 
An Geißhirtens Tür. 


Speiſ' ich und trinke nun, 
Wie es vorhanden, 
Sonne, ſie ſinket nun 
Allen den Landen; 


eee 
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Schmeckt's doch heut' Abend 
Niemand wie mir, 

Sitzend mich labend 

An Geißhirtens Tür. 


Gutmann und Gutweib. 
Altſchottiſch. 
Und morgen fällt St. Martins Feſt, 
Gutweib liebt ihren Mann; 
Da knetet ſie ihm Puddings ein 
Und bäckt ſie in der Pfann'. 


Im Bette liegen beide nun, 
Da ſauſt ein wilder Weſt; 
Und Gutmann ſpricht zur guten Frau: 
„Du riegle die Türe feſt.“ 


„Bin kaum erholt und halb erwarmt, 
Wie käm' ich da zu Ruh; 
Und klapperte ſie einhundert Jahr, 
Ich riegelte ſie nicht zu.“ 


Drauf eine Wette ſchloſſen ſie 
Ganz leiſe ſich ins Ohr: 
So wer das erſte Wörtlein ſpräch', 
Der ſchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer kommen um Mitternacht 
Und wiſſen nicht, wo ſie ſtehn, 
Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 
Zu hören iſt nichts, zu ſehn. 
„Was iſt das für ein Hexenort? 
Da bricht uns die Geduld!“ 
Doch hörten ſie kein Sterbenswort, 
Des war die Türe ſchuld. 
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Den weißen Pudding ſpeiſten fie, 
Den ſchwarzen ganz vertraut; 
Und Gutweib ſagte ſich ſelber viel, 
Doch keine Silbe laut. 


Zum andern ſprach der eine dann: 
„Wie trocken iſt mir der Hals! 
Der Schrank, der klafft, und geiſtig riecht's, 
Da findet ſich's allenfalls. 


„Ein Fläſchchen Schnaps ergreif' ich da, 
Das trifft ſich doch geſchickt! 


Ich bring' es dir, du bringſt es mir, 


Und bald ſind wir erquickt.“ 


Doch Gutmann ſprang ſo heftig auf 
Und fuhr ſie drohend an: 
„Bezahlen ſoll mit teurem Geld, 
Wer mir den Schnaps vertan!“ 


Und Gutweib ſprang auch froh heran, 


Drei Sprünge, als wär' ſie reich: 


„Du Gutmann ſprachſt das erſte Wort, 
Nun riegle die Türe gleich!“ 


I 18 


In der Einleitung (Bd. 1, S. XV) wurde gezeigt, daß 
die zahlreichen Gedichte, in denen Goethe ſeinen Beziehungen 
zu einzelnen Perſonen poetiſche Denkmale ſetzte, keine Son⸗ 
derſtellung innerhalb ſeiner geſamten Lyrik einnehmen. Dieſe 
Verſe, hieß es dort, die uns oft nur ein leichtes, zierliches 
Tändeln ſcheinen, haben ihren Urſprung doch größtenteils 
in dem viel tiefer arbeitenden Drange Goethes, durch eine 
künſtleriſche Formel auch alle dieſe Einzelgeſtalten in das 
Reich des Wohlklangs zu erheben, ſein inneres Verhältnis 
zu ihnen in rhythmiſches Behagen aufzulöjen. f 

Demgemäß hat Goethe ſelbſt eine große Anzahl ihrer 
Entſtehung nach rein perſönlicher Gedichte verſchiedenen Ru⸗ 
briken ſeiner Lyrik eingereiht, zugleich aber zwei beſondere 
Gruppen ganz aus ſolchen gebildet. 

Schon die Ausgabe von 1815 brachte in ihrem zweiten 
Bande eine „An Perſonen“ betitelte Abteilung: kometen⸗ 
haft folgte in ihr dem großen Kerngedicht „Ilmenau“ (ſ. Bd. 1, 
S. 276 ff. 371 vorliegender Ausgabe) eine Schar von 17 klei⸗ 
neren. Hierzu traten im vierten Bande der Ausgabe letzter 
Hand (1827) die „Inſchriften, Denk- und Sende 
Blätter“: ein Hundert aus der Maſſe ſolcher perſönlichen 
Gedichte, begleitet von „Aufklärenden Bemerkungen“. 

Letztere Gruppe, die der „Inſchriften ꝛc.“, iſt in vor⸗ 
liegender Ausgabe unverändert beibehalten; von den 17 Ge⸗ 
dichten „An Perſonen“ waren 2 anderen Abteilungen zuzu⸗ 
weiſen, nämlich „An Zachariae“ (oben S. 198) und „Rätſel“ 
(Bd. 2, S. 178, Nr. 3); zu den verbleibenden 15 Gedichten aber, 
die ſich durch Zuſammenfaſſung von mehreren unter einer 
Ziffer auf 11 reduzieren, habe ich 239 weitere gefügt, die den 
verſchiedenſten Quellen entſtammen, und aus dieſen nunmehr 
250 Nummern eine neue Gruppe in chronologiſcher Folge ge- 
bildet. Die beiden Abteilungen „Inſchriften ꝛc.“ (S. 3-40) und 
„An Perſonen“ (S. 41— 181) ergänzen einander ſomit. Ihre 
Beſtände zu einer einheitlichen chronologiſch geordneten Maſſe 
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zu verbinden, würde in rein biographiſcher Abſicht zweifel⸗ 
los den Vorzug verdient haben; eine ſolche Abſicht aber 
kann für eine Gedichtausgabe nicht entſcheidend ſein, und 
es galt hier wie ſonſt, an den von Goethe ſelbſt gebildeten 
Gruppen nach Möglichkeit feſtzuhalten, um ſo mehr, als 
ja die „Inſchriften ꝛc.“ durch einen eignen Kommentar des 
Dichters noch in beſonderem Grade zu einer Einheit ver⸗ 
bunden waren. 


Inſchriften⸗, Denk⸗ und Sende⸗Blätter 
(S. 340) 


Schon im Mai 1822, drei Jahre nach Beendigung der 
zweiten, zwanzigbändigen Ausgabe ſeiner Werke, erwog 
Goethe den Plan einer neuen. Sogleich ging er, wie das 
Tagebuch zeigt, an die Arbeit: allerlei bisher nicht Ver⸗ 
öffentlichtes wurde durchgeſehen und geordnet, und ſchon 
am fünften Tage finden wir unter dieſen „Paralipomena“ 
als eine neue Abteilung: „Feſt⸗ und andere Gelegenheits⸗ 
gedichte“, am ſechſten einen „Kommentar“ dazu erwähnt. 
Bald aber blieb dieſe Arbeit liegen, wie der ganze Plan 
einer neuen Ausgabe; mit deſſen Wiederaufleben jedoch, 
drei Jahre ſpäter, begegnen auch ſogleich die kleinen Ge⸗ 
legenheitsgedichte wieder im Tagebuch, und nun, am 13. Mai 
1825 zuerſt, heißen ſie „Denk⸗ und Sende⸗Blätter“. Ihrer 
Ordnung und Erklärung wird dann öfter gedacht, in der 
Mitte des Jahres werden ſie durchgegangen und berichtigt, 
im März 1826 endlich werden nach nochmaliger Durchſicht 
die kleinen Gedichte und „Bemerkungen“ ins reine ge⸗ 
ſchrieben für Bd. 4 der Ausgabe letzter Hand (1827). Die 
wiederholte Sorgfalt des Dichters (vgl. auch Bd. 30, S. 353, 
28 ff. 386, 15 ff.) zeigt, welchen Wert er, beſonders gewiß im 
Hinblick auf die noch lebenden, überwiegend der vornehmen 
Welt angehörenden Adreſſaten, dieſer Abteilung beilegte, und 
rechtfertigt den vollſtändigen Abdruck auch der „Aufklärenden 
Bemerkungen“, die er ihnen folgen ließ; ſie ſind im folgen⸗ 
den durch Anführungszeichen von dem wenigen unterſchieden, 
was noch weiter anzumerken unvermeidlich ſchien. 

1. „Ihro kaiſerlichen Hoheit der Frau Erbgroßherzogin 
war ein koſtbares Stammbuch von treuer geſchätzter Hand 
verehrt worden, und mir ward die Gnade zugedacht, dasſelbe 
durch vorſtehendes Sonett einzuweihen.“ — Über Goethes 
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Sonettendichtung vgl. Bd. 2, S. 271 ff. Das vorliegende, 
am 13. März 1813 entſtanden, ſandte Goethe am 15. an 
den „treuen Diener“ (10) Heinrich Meyer, der „die ſchöne 
Brieftaſche“ künſtleriſch geſchmückt hatte. 

2. „Das löbliche Herkommen, die höchſten Herrſchaften 
bei feſtlichen Maskenzügen durch ein dichteriſches Wort zu be⸗ 
grüßen, ließ man auch diesmal obwalten. Ein Korſar, an 
den Helden Byrons erinnernd, übergab es im Namen des 
als Anachoret lebenden Dichters.“ — Zum Geburtstage des 
Erbgroßherzogs Karl Friedrich, vgl. S. 97 „An Perſonen“ 
Nr. 74. Das von Goethes Sohn Auguſt in der Maske 
eines Korſaren Überreichte war (laut Anmerkung zum 
Tagebuch vom 2. Febr. 1824) ein von Goethe wiederher⸗ 
geſtelltes humoriſtiſches Kollektivgedicht, das Anna Amalia 
und ihr Kreis im Juli 1776 an den Herzog Karl Auguſt 
nach Ilmenau geſandt hatten. Vgl. Goethes Unterhaltungen 
mit dem Kanzler v. Müller, 20. Jan. 1824. 

3. „Durch meine beinah abſolute Einſamkeit, auf welche 
ſchon der Schluß des vorigen Gedichtes anſpielt, hatte ich 
mir den Namen des Eremiten verdient, der ſich aber in 
Zelle und Garten höchſt geehrt und erfreut fühlte, als mein 
Herr und Gebieter mir zwei liebenswürdige junge Fürſten⸗ 
paare zuführte und der freundlichſte Beſuch durch das Ge⸗ 
dicht erwidert werden durfte.“ — Die Beſucher waren der 
Erbgroßherzog Karl Friedrich von Weimar und der Groß⸗ 
fürſt Nikolaus von Rußland mit ihren Gemahlinnen, geführt 
vom Großherzog Karl Auguſt. Vgl. Bd. 30, S. 354, 26 ff. 
Tagebuch vom 3. und 8., Brief an Schultz vom 14. Juni 1821. 

4. „Als der Fürſt bei der Chriſtbeſcherung ſeiner teuren 
Enkel gegenwärtig war, überreichten ſie ihm ihrerſeits mit 
obigen zwei Strophen eine Sammlung Gedichte auf die 
Gründung der neuen Bürgerſchule, im Namen ſämtlicher 
Jugend.“ — Weihnachten: 1822. Der Fürſt: Karl Auguſt. 
Bürgerſchule: vgl. Bd. 2, S. 236. 348. — Düntzer änderte 
14 „ſich“ in „du“; zu „verpflichtet“ iſt „fühlen“ zu ergänzen. 

5. „An Prinzeſſin Maria mit Raphaels Gärtnerin.“ — 
Hier ſagt der Titel im Text mehr als die „aufklärende Be⸗ 
merkung“. Die Prinzeſſin war am 3. Febr. 1808 geboren. 
Vgl. Bd. 2, S. 125. (309); oben S. 144 „An Perſonen“ Nr. 155. 

5a. „An Prinzeſſin Auguſte. Der Kupferſtich von Els⸗ 
heimers Aurora, mit einigen Strophen zum Geburtstag, von 
Jena her, geſchrieben in dem Garten der Prinzeſſinnen.“ — 
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Adreſſatin, Schweſter der vorigen, iſt die nachmalige deutſche 
Kaiſerin, geb. 30. Sept. 1811. Beide Prinzeſſinnen hatten 
einen großen Teil des Sommers 1820 in Jena zugebracht. 

6—8. „Inſchriften, bei der Anweſenheit Ihro Majeſtät 
der regierenden Kaiſerin von Rußland.“ — Die Zarin, 
Mutter der Erbgroßherzogin Maria Paulowna, auf die 
ſich Nr. 7 als „Bleibende“ bezieht, weilte während der vier 
letzten Tage des Januar 1814 in Weimar. 

9 und 10. „Tafelaufſätze zum Geburtstag Ihro Kaiſer⸗ 
lichen Hoheit der Frau Erbgroßherzogin.“ 

11. „Zum Schluß einer dramatiſchen Vorſtellung in 
Teplitz, an Ihro Majeſtät die Kaiſerin von Sſterreich, ge⸗ 
ſprochen von Gräfin O'Donell.“ — Aus dem Juli 1812, 
vgl. Bd. 5, S. 348 ff. über den Gegenſtand der Aufführung 
ſ. Schriften der Goethe-Geſellſchaft Bd. 17, S. XIIII f. 
und 320. Es handelte ſich um den von der Kaiſerin Maria 
Ludovika entworfenen, von Goethe ausgeführten Einakter 
„Die Wette“ (Bd. 11, S. 217234). Über die Sprecherin 
ſ. zu Nr. 13. 

12. „Ein Prachtexemplar der Werke des Abbate Bondi 
ward mir durch die allerhöchſte Gnade Ihro Majeſtät der 
Kaiſerin; zur Erwiderung ſchrieb ich das mitgeteilte Sonett.“ 
— Vom 5. Auguſt 1812. Der Abbate Clemente Bondi 
(17421822), einſt Lehrer der Kaiſerin, bedankte ſich für die 
pregevoli versi am 20. Sept., ſ. Schriften der Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft Bd. 17, S. 111 f. Seine Poesie waren 1808 in drei 
Prachtbänden erſchienen. — 3. „Agrumen“: Kollektivname 
ſäuerlicher Südfrüchte. — 7. Vgl. Nr. 1, 5 f. und Ilias XVIII, 
478 ff. — 14. Luiſe = Ludovika. 

13. „Mit einem heiter und glänzend gemalten Glaſe, 
der unſchätzbaren Freundin, von Karlsbad nach Franzen⸗ 
brunnen.“ — Goethes Beziehungen zur Adreſſatin, der Hof⸗ 
dame und Vertrauten der Kaiſerin, haben eingehende Dar⸗ 
ſtellung gefunden durch R. M. Werner, „Goethe und Gräfin 
O' Donell“ (Berlin 1884) und A. Sauer, Schriften der Goethe⸗ 
Geſellſchaft Bd. 17, S. XIII ff. 25 ff. 319 ff. Ferner „An 
Perſonen“ Nr. 120. 125. 129. 

14. „An dieſelbe, als ich ſie ganz unverhofft in Franzen⸗ 
brunnen antraf, wo ſich unſere Unterhaltung ganz auf den 
höchſt beklagenswerten Verluſt unſerer Herrin einſchränkte. 
Sie vertraute mir, daß noch manches teure Pfand von der 
Höchſtſeligen in ihren Händen ſei, wozu ſie ein koſtbares 
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Käſtchen habe verfertigen laſſen, für welches ſie eine In— 
jehrift von mir verlange; fie wolle damit die inwendige 
Seite des Deckels bekleiden. Hiezu ſendete ich jene Stro— 
phen von Karlsbad, und wer über Bedeutung des darin 
erwähnten Platzes und Bechers das Nähere zu erfahren 
wünſcht, findet ſolches in der Reihe der Karlsbader 
Gedichte.“ — Vgl. ©. 117 ff. „An Perſonen“ Nr. 112 ff. 
Die Kaiſerin war 1816 geſtorben, vgl. Bd. 30, S. 298, 13 ff. 
Zur Datierung ſ. Sauers Berichtigung a. a. O. S. 330 f. 

15. „Herrn Staatsminiſter v. Voigt zu ſeiner Jubel⸗ 
ſeier: ein Denkmal vieljährigen und mannigfaltigen Zu⸗ 
ſammenwirkens. Die erſte Strophe bezieht ſich auf den 
Ilmenauer Bergbau, dem wir mit Fleiß und Studium 
mehrere Jahre vorſtanden. Die zweite und dritte deutet 
auf die in Geſellſchaft höchſt gebildeter Frauen und Männer 
gefundene Erheiterung von oftmals läſtigen und gefährlichen 
Geſchäften; der Schluß auf die Schrecken der feindlichen 
Überſchwemmung, auf den Drang der wechſelvollen Kriegs- 
jahre, auf das Glück endlicher Befreiung und zugleich auf die 
Notwendigkeit des Zuſammenhaltens geprüfter Freunde in 
einer Zeit, wo eine Verwirrung aller Begriffe die hohe 
Kultur des Vaterlandes zu vernichten drohe.“ — Adreſſat 
(geb. 1743) trat ſchon im Anfang der 1780er Jahre in wich⸗ 
tigen Amtsgeſchäften an Goethes Seite und blieb bis zu 
ſeinem Tode (1819) deſſen rechte Hand. Vgl. Bd. 30, S. 298, 
15 ff. 324, 9 fl. 

16. „Dem Fürſten Hardenberg Durchlaucht zum 70. Ge⸗ 
burtstag unter deſſen Bildnis, auf Anregung der Gebrüder 
Henſchel, der ich mich um ſo lieber fügte, als der Fürſt im Jahre 
1813 [29. u. 30. Okt.] ſich, bei ſeiner Anweſenheit in Weimar, 
der frühſten akademiſchen Jahre in Leipzig erinnerte, wo wir 
zuſammen bei Oeſern Zeichenſtunde genommen hatten.“ — 
In „Dichtung und Wahrheit“ (ſ. Bd. 23, S. 114, 26 f.) 
hatte Goethe den Namen des ſpäteren preußiſchen Staats- 
kanzlers unter ſeinen Leipziger Mitſchülern nicht genannt; 
vgl. an Oeſer, 13. Sept. und 24. Nov. 1768, 14. Febr. 1769. 
Auch im September 1772 und im Auguſt 1784, in Frank⸗ 
furt und Braunſchweig, war Goethe mit Hardenberg zus 
ſammengetroffen; Briefe an ihn vom 12. Juli 1786 und 
3. Nov. 1787. Das Gedicht ging am 10. April 1820 an die 
Firma Henſchel (Berlin) ab; es ſollte unter ein lithographier⸗ 
tes Bildnis Hardenbergs (geb. 31. Mai 1750) geſetzt werden. 
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17. „An Lord Byron. Dieſer merkwürdige Mann hatte 
manches Freundliche ſchriftlich und mündlich durch Reiſende 
begrüßend nach Weimar gelangen laſſen, welches ich durch 
jene Strophen zu erwidern für Pflicht hielt. Sie trafen 
ihn noch glücklicherweiſe in Livorno, eben als er für Grie⸗ 
chenland ſich einzuſchiffen im Begriff war, und veranlaßten 
ihn noch zu einer ſchriftlichen Erwiderung vom 24. Juli 1823, 
die mir unſchätzbar bleibt; wie denn das Nähere dieſer Ver⸗ 
hältniſſe in den Beilagen zu Kapitän Medwins Unterhal⸗ 
tungen, dem ich auf Anfrage das Allgemeinſte mitteilte, zu 
finden iſt. Das Umſtändlichere, zugleich mit Abſchriften 
der Originale, wird früher oder ſpäter bekannt werden.“ 
— Vom 22. Juni 1823. Vgl. den Aufſatz „Zum Andenken 
Byrons“ Bd. 37, S. 267 ff. Oben S. 152 „An Perſonen“ 
Nr. 175 und Bd. 4, S. 105 „Zahme Kenien“ VII, 149 ff. Ferner 
Bd. 14, S. XXXII f. und 372 f. zu „Fauſt“ 9629 ff. A. Brandl, 
Goethes Verhältnis zu Byron, Goethe⸗Jahrbuch XX, Z ff. 

18. „Der unter meinen Augen aufgewachſenen lieben 
Gattin meines Sohnes, als Zuſchrift der Wanderjahre.““ — 
Ottilie, geb. v. Pogwiſch, Tochter einer weimariſchen Hof⸗ 
dame, war ſeit dem Juni 1817 mit Goethes Sohn Auguſt ver⸗ 
heiratet. Vgl. Jenny v. Gerſtenbergk, „Ottilie von Goethe“, 
Stuttgart 1900. Als die Verſe zuerſt veröffentlicht wurden 
— ohne überſchrift vor den „Wanderjahren“ 1821, vgl. Bd. 2, 
S. 329 —, lebten bereits Goethes Enkel Walter (1818 —85) 
und Wolfgang (182083). 

19. „Als ich eine Zeitlang im Orient hauſte, liebte ich 
meine Gedichte mit goldblumigen Verzierungen einzufaſſen; 
dies geſchah denn auch an dieſem Gedichte, dem geprüften 
alten Freunde Geheimerat von Willemer gewidmet.“ — Vgl. 
Bd. 5, S. 377 ff., überhaupt dieſen unſeren Divan⸗Band. 
Das Gedicht wird im Tagebuch am 12. April 1815 erwähnt, 
und es wurde am 24. (26.) nach Frankfurt geſandt; aber 
ſchon am 3. April nennt es Goethe dem Adreſſaten gegenüber 
„lange fertig“: die kunſtreiche Ausſchmückung durch den Maler 
Lieber hatte die Abſendung verzögert. In der Handſchrift 
(vgl. Creizenach, „Briefwechſel zwiſchen Goethe und Mari⸗ 
anne von Willemer“ 2. Aufl. Stuttgart 1878, S. 41) ſind die 
Verſe vom 12. Februar 1815 datiert. Am 27. Sept. 1814 hatte 
die Hochzeit des Willemerſchen Paares ſtattgefunden, während 
Goethe, von Frankfurt kommend, in Heidelberg weilte. — 
15 f. Probierſtein; vgl. Bd. 10, S. 275 zu 41, 26 f. 
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20 und 21. „Graf Paar, Adjutant des Feldmarſchalls 
Fürſten von Schwarzenberg, war mir in Karlsbad einer 
der liebſten und eifrigſten Geſellſchafter. Aus Wohlwollen 
zu mir befreundete er ſich mit der ihm bisher ganz frem⸗ 
den Geognoſie; ich überreichte ihm ein Heft über böhmiſche 
Gebirgsarten mit dieſen wenigen Reimzeilen. — Derſelbe 
ließ abreiſend eine höchſt merkwürdige Statue von Bronze 
mir zurück, wofür ich meinen Dank auf einem Erwiderungs⸗ 
blatt ausdrückte. Noch jetzt ſchmückt dieſes Gebilde vorzüglich 
meine kleine Sammlung.“ — Vgl. Bd. 30, S. 351, 20 ff. 
u. Anm. S. 490. Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft Bd. 17, 
S. LXXXII f. 139 ff. 342 f. Zum Schluß des erſten Ge⸗ 
dichts vgl. Bd. 2, S. 293 zu „Das Göttliche“ 40 f. und 
Bd. 14, S. 367 f. zu „Fauſt“ 9418. 

22. „Gräfin Titinne O'Donell, geborne Gräfin Clary, 
hatte in jugendlicher Heiterkeit und freundlicher Laune eine 
meiner Schreibfedern verlangt, die ich ihr mit ſolchen Zeilen 
zuſchickte.“ — Vom 9. Okt. 1816, vgl. Tagebuch. Nach 
W. v. Biedermann, Goethe⸗Forſchungen I (1879), 6 war 
die Adreſſatin, geb. 1788, eine natürliche, nachmals legiti⸗ 
mierte Tochter des Fürſten v. Ligne, vgl. Bd. 2, S. 34. 277 
und Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XVII, 122 ff. 335 ff. 
Ferner oben S. 117 „An Perſonen“ Nr. 111. 

23. „An dieſelbe, mit einer neuen, kaum angeſchrie⸗ 
benen Feder zugeſendet.“ — Nach Schriften ꝛc. XVII, 337 
empfing vielmehr Gräfin (Julie) Egloffſtein dieſe Verſe; das 
kann außerdem der Fall geweſen fein. Vgl. ferner oben 
S. 158 und 169 „An Perſonen“ Nr. 195 und 225, auch Bd. 37, 
S. 14, 30 ff. und „Fauſt“ 6576-81. 

24. „Eine mit der deutſchen Literatur aufs innigſte 


bekannte polniſche Dame vereinigte ſich mit mir im Lobe 


von Fouqués ‚Undine‘ und bemerkte zugleich, daß eine fran⸗ 
zöſiſche Überjegung das Original keineswegs erreiche, und 
verſprach, ſie mir zu eigener Überzeugung mitzuteilen. 
Als ich das Buch erhielt, fand ich es in einem Zuſtande, 
der dem Verfaſſer gewiß geſchmeichelt hätte. Die vordere 
Decke fehlte ganz, die erſten Bogen konnten als gerollt und 
geknittert kaum geleſen werden; ich ſchaffte es zum Buch⸗ 
binder, der es denn völlig wieder herſtellte, und ſo erhielt 
es die Dame zurück mit jenen eingeſchriebenen Zeilen.“ — 
Das Tagebuch beſtätigt Anlaß und Datum. 5—8 lauteten 
handſchriftlich: „Daraus erwuchs der Vorteil mir, Um den 
Goethes Werke. III. 19 
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mich mancher wird beneiden, Das arme nackte Mädchen 
hier Von Kopf zu Füßen neu zu kleiden.“ 

25. „Fürſt Biron von Kurland [1780 —1821], deſſen 
freundlicher Neigung ich ſchon früher angenehme Kunſtgaben 
verdankte, ſchickte mir von Teplitz nach Karlsbad eine höchſt 
merkwürdige Zeichnung. Sie iſt ſehr wohl erhalten, in 
mäßigem Querfolio, von Peter Viſcher, dem trefflichen Erz⸗ 
gießer, mit der Feder ſehr ſauber gezeichnet, ausgetuſcht 
und angefärbt, eine Allegorie zu Ehren Luthers vorſtellend, 
welcher ae als Herkules 5 Year: wird.“ — Vgl. 
Bd. 2, S. 172. 279; Bd. 37, S. 86 

85 „Graf Karl Harrach un mit dem ich 
vor vielen Jahren zu Karlsbad, in Geſellſchaft der Seinigen, 
glückliche Tage verlebte, hatte ſich der Heilkunde gewidmet 
und darin durch eifriges Studium und getreuliche Ausübung 
bedeutend hervorgetan. Er begegnete mir wieder an der⸗ 
ſelbigen Stelle, das alte Vertrauen trat ſogleich wieder ein, 
und es eröffnete ſich von dem bisherigen Leben und Treiben 
die erfreulich wirkſamſte Unterhaltung.“ — Vgl. Bd. 30, 
S. 325, 12 ff. und Schriften ꝛc. Bd. 18, S. XLVII f. 247 ff. 
386 mit Fakſimile des Gedichtes. Schon in einem Briefe 
vom 22. Aug. 1786 nennt Goethe den Grafen, den er da⸗ 
mals kennen lernte, „ein ſehr braves Weſen“. 

27. „Zwar kein Kleidungsſtück, aber ein zum Ankleiden 
höchſt nötiges Erfordernis, welches wohl zu erraten ſein 
möchte, war in ſeltenem Grade verziert worden. Es be⸗ 
grüßte mich im böhmiſchen Gebirg an meinem Geburtstag 
aus weiter Ferne, und ſein blumenreicher Anblick ergetzte 
mich mitten zwiſchen Fichten und Tannen.“ — Achſelbänder 
(Hoſenträger), die Goethe zum Geburtstag von Marianne 
v. Willemer erhielt; vgl. Briefwechſel S. 159 f. und Tage⸗ 
buch vom 21. Aug. 1821. 

28. „Aus der Strophe ſelbſt erklärbar: das Bildnis 
des Freundes, in einer ausgeleerten Schachtel getrockneter 
Früchte überſandt.“ — Mit dem Datum „April 1819“ an 
Marianne v. Willemer geſchickt; vgl. Briefwechſel S. 121 
und Tagebuch vom 21. Nov. 1819. Das Bildnis war das 
drei Jahre zuvor von Schadow in Wachs boſſierte Goethe⸗ 
Medaillon. Im Inhaltsverzeichnis von Bd. 4 der Ausgabe 
letzter Hand, das meiſtens den erſten Vers titelloſer Ge⸗ 
dichte nennt, heißt das vorliegende „Porträtkapſel“. 

29. „Die Tochter eines Freundes, mit dem man frei 
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heitere Jahre zugebracht, der nun aber längſt entfernt lebte, 
dieſe findet zufällig unter den ausgeſtellten Waren des 
Frauenvereins ein Taſchenbuch, von dem Dichter dorthin 
geſchenkt, eignet ſich's an und verlangt dazu einige Worte 
von deſſen Hand.“ — Der Engländer Joſeph Charles Melliſh 
(1769— 1823), als Überſetzer Goethes und Schillers bekannt, 
hatte ſeit 1797 in Thüringen, beſonders auf dem Dorn⸗ 
burger Schloſſe bei Jena, gelebt und war 1813 nach Ham⸗ 
burg übergeſiedelt. 

30. „Fräulein Wolowska, Schweſter der Madam 
Szymanowska, von einigen, vielleicht eingebildeten Leiden 
geplagt, ſchön und anmutig, mitunter traurig geſtimmt und 
vom Tode ſprechend. Ein geiſtreicher Freund ſchrieb in ihr 
Stammbuch ein Teſtament, worin ſie ihre höchſt liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften und Vorzüge einzeln und an ver⸗ 
ſchiedene Perſonen vermacht. Der Scherz konnte für ſehr 
anmutig gelten, indem der Bezug der Legate auf die Lega⸗ 
tarien teils Mängel, teils geſteigerte Vorzüge derſelben an⸗ 
deutete, und ich ſchrieb dieſes Gedicht unmittelbar in jener 
Vorausſetzung.“ — Vgl. Tagebuch vom 18. Aug. 1823 und 
S. 151 „An Perſonen“ Nr. 174. Der Freund war ein Graf 
Fedor Raſtopſchin, vgl. Goethe⸗Jahrbuch VIII, 298 f. XI, 216. 
Dort auch ältere Faſſungen des Gedichtes. Über die Schweſter 
ſ. zu Nr. 38. 

31. „Eine Geſellſchaft verſammelter weimariſcher 
Freunde hatte ſich verabredet, meinen Geburtstag zu 
feiern, und ich veranſtaltete, als die Nachricht zu mir kam, 
daß die beiden Strophen gerade am Schluß des Feſtes zu 
dankbarer Erwiderung konnten vorgetragen werden.“ — 
Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XIV, 280 (mit Varianten) und zum 
Bilde des Einganges Bd. 2, S. 26 „Rinaldo“ nebſt Anm. 
S. 277. 

32—37. „Sind als Aufblicke von Galanterie, Nei⸗ 
gung, Anhänglichkeit und Leidenſchaft im Konflikt mit Welt⸗ 
leben und täglicher Beſchäftigung zu betrachten; wie denn 
der Liebende auch als Wetterbeobachter auftritt.“ — Be⸗ 
deutungsvoll zwiſchen die vorigen Stanzen und die der 
folgenden Nummer geſtellt als eine Ergänzung der „Tri⸗ 
logie der Leidenſchaft“ Bd. 2, S. 205 ff. 340 ff. Im In⸗ 
haltsverzeichnis der Ausgabe letzter Hand 1827 wurden 
Nr. 32—37 als „Liebſchaft“ zuſammengefaßt, und dieſe 
ſpäter noch verdeutlichte Beziehung auf Ulrike v. Levetzow 
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veranlaßte die alte Dame, ihre Erinnerungen an Goethe 
(Sauer, „Deutſche Arbeit“ 1904, S. 303 f.) mit der Erklärung 
zu ſchließen: „Keine Liebſchaft war es nicht.“ Vgl. auch 
Goethe⸗Jahrbuch XXI, 30 und Schriften der Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft XV. — Nr. 32 ſandte Goethe am 23. Juli 1823 der 
jungen Berlinerin Lili Parthey (ſ. Jahrbuch XXII, 128), 
und zwar mit dem Eingang: „Du hatteſt gleich mir's an⸗ 
getan“ — die Anderung in „längſt“ verdankt das Gedicht 
der Anwendung auf Ulrike; am 14. Auguſt 1823 legte der 
Dichter Nr. 32, 34 und 35 einem Brief an ſeine Schwieger⸗ 
tochter bei, als „einige Fallſterne, wie ſie in ſchöner Nacht 
vorüberſtreifen“. — Zu den beiden meteorologiſchen Num⸗ 
mern 34 und 35 vgl. Bd. 2, ©. 254 ff. und Bd. 40, S. 47 ff. 
nebſt Anmerkungen. — Nr. 35, 1. „lebendig Silber“: das 
Queckſilber des Barometers. 6. „Wink“: vgl. die Anmer⸗ 
kungen zu Bd. 10, S. 232, 29 und Bd. 16, S. 87, 14; auch 
Bd. 37, S. 244, 34. — Zu Nr. 36 vgl. Bd. 2, S. 80 „Nähe“. — 
Nr. 37 bildete das erſte von 6 zierlichen Oktavblättchen (die 
anderen 5 in Proſa), die Goethe am 10. Sept. 1823 aus Eger 
an Ulrike ſandte, ſ. Jahrbuch XXI, 10 f. 

38. „Dieſes Gedicht, die Leiden einer bangenden Liebe 
ausdrückend, ſteht ſchon im vorigen Band an ſeinem gemüt⸗ 
lichen Platze; hier durfte es nicht fehlen, weil es urſprüng⸗ 
lich durch die hohe Kunſt der Madam Szymanowska, der 
trefflichſten Pianoſpielerin, zu bedenklicher Zeit und Stunde 
aufgeregt und ihr urſprünglich übergeben wurde.“ — Vgl. 
Bd. 2, S. 211. 341 f. Die Adreſſatin, Hofpianiſtin der Zarin, 
ſtammte aus Warſchau. Im Herbſt 1823 (ſ. Tagebuch 24. Okt. 
bis 5. Nov. 1823 ſowie zu Kanzler v. Müller, Eckermann 
und Soret an den gleichen Tagen) beſuchte ſie Goethe in 
Weimar, nebſt ihrer Schweſter (ſ. Nr. 30). Vgl. zu „An 
Perſonen“ Nr. 225. 

39. „Frau Hofmarſchall von Spiegel hatte mir ein 
neues Album im Jahre 1821 übergeben; es war mir im 
Augenblick nicht möglich, etwas Gehöriges zu finden, ich 
behielt mir ein paar weiße Seiten vor. Ende Februar 1824 
erbat ich mir das Album wieder und ſchrieb jenes Gedicht 
hinein. Die zwei mittleren Stanzen wird man in dem 
Maskenzuge „Die romantiſche Poefie‘ wiederfinden, wo ge⸗ 
dachte Dame als Prinzeſſin von Byzanz mit König Rother 
im Glanze der Schönheit und Majeſtät auftrat. Schade, 
daß ſolche Erſcheinungen nicht feſtgehalten, ja nicht einmal, 
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wie gute Theaterſtücke, wiederholt werden können.“ — Vgl. 
Bd. 9, S. 328. 

40. „Der zierlichſten aus den Wellen gebornen Undine 
auf einem Maskenball durch einen neckiſchen Unterhändler 
zugebracht.“ — Anſpielung auf Fouqués Dichtung (ſ. zu Nr. 24) 
und den darin auftretenden Schutzgeiſt Kühleborn, mit dem 


ſich Goethe hier identifiziert. Die Verſe wurden an Min⸗ 


chen (Wilhelmine) v. Münchhauſen gerichtet, wahrſcheinlich 
1817. Spätere Beſuche notiert das Tagebuch öfter, ſo am 
20. Okt. 1823, 11. Febr. 1824 ſowie am 18. u. 20. Juni 1828, 
und damals ſchrieb Goethe an ſeine Schwiegertochter, er 
habe ſeine „Neigung zu dieſem wunderſamen Mädchen nie⸗ 
mals geleugnet“. Vgl. Unterhaltungen mit Kanzler v. Müller, 
9. Mai 1831. 

41. „Ein vorzügliches Blumengemälde, in dem reich⸗ 
ſten Goldrahmen an paſſender Stelle geziemend darge⸗ 
bracht.“ — Die urſprüngliche Faſſung dieſer „aufklärenden 
Bemerkung“ — Jahrbuch XXV, 66 — verrät über die Be⸗ 
ziehung des Gedichtes nicht mehr als die vorliegende. 

42. „Dieſes Gedicht begleitete einen geſchlungenen Lor⸗ 
beer⸗ und Myrtenkranz zum Symbol eines wie Hatem und 
Suleika in Liebe und Dichtung wetteifernden Paares.“ — 
Es fand ſich im Nachlaß der Marianne v. Willemer mit 
dem Datum des 18. Okt. 1823 (vgl. Tagebuch vom 18. und 20.) 
und einer Hinweiſung auf S. 279 der ſoeben erſchienenen, 
gleichzeitig überſandten „Beiträge zur Poeſie“ von Ecker⸗ 
mann: an jener Stelle hatte dieſer — vor ſeinem Eintritt 
in Goethes Haus — Mariannens Divangedicht „Ach, um 
deine feuchten Schwingen ꝛc.“ (Bd. 5, S. 87. 396) beſprochen, 
natürlich ohne eine Ahnung davon, daß es nicht von 
Goethe ſei. Vgl. an Marianne, 9. Mai 1824: „Als ich des 
guten Eckermanns Büchlein aufſchlug, fiel mir S. 279 zuerſt 
in die Augen; wie oft hab' ich nicht das Lied ſingen hören, 
wie oſt deſſen Lob vernommen und in der Stille mir lächelnd 
angeeignet, was denn wohl auch im ſchönſten Sinne mein 
eigen genannt werden durfte. In derſelben Stunde fuhr 
ich mit meiner Schwiegertochter nach Belvedere, und in 
den Grünhäuſern brach ich die beiden Zweige, verknüpfte 
ſie, und mit wenigen, aber wohlempfundenen Reimen be⸗ 
gleitet gingen fie ab.“ Über das Datum des 18. Okt. 
ſ. Bd. 2, S. 299 zu Epigramm Nr. 12. 

43. „Aufruf im Frühling an Geſunde und Gene⸗ 
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ſende.“ — Die Strophe erſchien ſchon 1824 in „Kunſt und 
Altertum“ (V, 1) und erhielt im Inhaltsverzeichnis der Aus⸗ 
gabe letzter Hand den Titel „Tal und Sonne“. Am 2. Juni 
1824, als Einladung, an Fr. H. Jacobis Tochter Auguſte 
geſandt, ſ. Jahrbuch I, 283. II, 450. Außerdem erhielt dieſe 
Verſe, vermutlich ebenfalls 1824, die talentvolle Sängerin 
Marie Schmidt, die ſeit dem 30. Aug. 1823 der weimariſchen 
Bühne angehörte, ſ. Jahrbuch X, 235 f. — 6. „er“ = Gott, 
aus 5 „gottverliehnen“ zu ziehen wie z. B. im „Vermächtnis“ 
11 (Bd. 2, S. 245) „ihr“ = Erde aus vorausgegangenem 
„Erden⸗Sohn“. 

44. „An Julie Gräfin Egloffitein, die ein ſeltenes 
Talent zur bildenden Kunſt mit manchem andern und über⸗ 
dies mit perſönlichen Eigenſchaften verbindet, welche allein 
hinreichend wären, ſie als höchſt vorzüglich in der Welt 
auftreten zu laſſen. Dieſes Gedicht ward veranlaßt durch 
unverwelkliche Blumen von ausgezeichneter Schönheit.“ — 
Vgl. Bd. 2, S. 257. 360. Vorliegende fünf Nummern 44 
bis 48 erhielten in der Ausgabe von 1836 die Daten 1817, 
1819, 1820, 1821, 1823. — „Welt“: vornehme Geſellſchaft. 
„unverwelklich“: gemalt. 

45. „Derſelben auf die Reiſe mitgegeben, die ſie in 
einigem Zwieſpalt zwiſchen ſich und eifrig beratenden Freun⸗ 
den antrat, welche beſonders wegen Anwendung ihres ſchönen 
Talents nicht einig werden konnten.“ 

46. „Ebendieſelbe hatte ſich zu einem Aufenthalt in 
Dresden entſchloſſen, wo ſie die eigentlichſte Fördernis ihrer 
Bemühungen finden konnte.“ — Goethe hatte die Dresdner 
Galerie zuerſt als Student von Leipzig aus (ſ. Bd. 23, 
S. 127 ff.) und ſpäter noch häufig wieder beſucht. Die an⸗ 
geredete Dame iſt ein „Jung⸗Geſelle“ inſofern, als ſie wie 
ein junger Handwerksgeſelle zu bewährten Meiſtern auf 
die Wanderſchaft geht. 

47. „Dieſelbe hatte ſich nun aus dem kleinen Format 
in größeres erhoben, worin es ihr ebenfalls nach Wunſch 
glückte.“ — Titel im Inhalts verzeichnis 1827 „Gewechſeltes 
Format“. 

48. „Zum Abſchluß eines vollgeſchriebenen und voll⸗ 
gezeichneten Albums.“ Titel a. a. O. „Abgeſchloſſenes Buch“. 

49. „Herrn Kanzler v. Müller hatte ich das vorige Jahr 
ein vollſtändiges Exemplar meiner Werke zum Geburtstage 
überreicht, ungebunden und ungeſchmückt. Derſelbe gab mir 
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ein Jahr darauf den erſten Band gebunden zurück und Ge⸗ 
legenheit, mich an demſelben Tage nachträglich einzuzeichnen.“ 
— Über den Adreſſaten (geb. 1779, ſeit 1801 im weimariſchen 
Staatsdienſt, 1815 „Kanzler“, d. h. etwa Juſtizminiſter) 
ſ. Burkhardt, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Friedrich v. Müller, 3. Aufl. (1904, in der Cotta'ſchen Hand⸗ 
bibliothek), S. VIII ff. 

50. „Thaers Jubelfeſt, bei welchem ich, obſchon ab⸗ 
weſend, meinen aufrichtigen Anteil dem würdigen Manne 
zu beweiſen nicht verfehlen wollte. Es ward von Zelter 
komponiert und von ihm an Ort und Stelle ſelbſt aus⸗ 
geführt. Bei dieſer Gelegenheit fällt mir auf, daß an einen 
fo geiſtverwandten und herzverbundenen Freund wie Zelter 
kein beſonderes Gedicht in dieſer ganzen Sammlung ſich 
vorfindet; es kommt aber daher, daß alles Lyriſche, was 
ich ſeit dreißig Jahren gedichtet, als in ſeinem Sinne und 
Geiſte verfaßt, ihm zu eigentlicher muſikaliſcher Belebung ge- 
ſendet worden.“ — (Zum Schluß dieſer Bemerkung vgl. Bd. 2, 
S. 31 ff. 277 und oben S. 167 f. „An Perſonen“ Nr. 222.) 
Tagebuch 7. März 1824: „Abends die Kinder ſpielend, in⸗ 
deſſen ich das Gedicht zu Thaers Feſt ſchrieb,“ und vorher: 
„Briefe über Thaers frühere Zuſtände.“ Der Gefeierte voll⸗ 
endete am 14. Mai 1824 ſein 72ſtes Lebensjahr. Goethe 
ſandte das Gedicht am 11. März d. J. an Zelter mit den 
Worten: „Möge dich dieſes Lied, von einer großen Zahl 
Landwirte bei Tafel zu ſingen, zu einer heitern Kompo⸗ 
ſition aufregen; es iſt ein Feſt, das nicht wieder kommt, 
und ich wünſchte, daß unſere beiden Namen hier zu gleicher 
Zeit ausgeſprochen würden. Der Mann gehört zuerſt Preußen, 
ſodann aber auch der Welt an, ſein Ruf und Ruhm ſind 
gründlich, und ſo darf man denn wohl etwas unternehmen, 
um ſich mit ihm und den Seinigen zu erfreuen.“ Die Ver⸗ 
dienſte Thaers ſkizzierte er ſodann in folgendem, an Zelter 
geſchickten Kommentar des Gedichtes: „Strophe 1. Thaer, ein 
im Praktiſchen wie im Theoretiſchen geſchätzter Arzt, ſieht 
ſich nach einer froheren Unterhaltung in der Natur um, ge⸗ 
winnt die Gärtnerei lieb. — Strophe 2. Allein er ſieht 
ſich hier bald beengt und ſehnt ſich nach einem weitern 
Wirkungskreis; wendet ſeine Aufmerkſamkeit dem Feldbau 
zu. — Strophe 3. Er nimmt die engliſche Landwirtſchaft 
wahr und die ganz einfache Maxime: daß bei größerer 
Tätigkeit und verſtandsgemäßer Umwendung des Bodens 
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weit höherer Vorteil als bei dem bisherigen Schlendrian zu 
gewinnen ſei. — Strophe 4. Und ſo weiß er denn die Land⸗ 
wirte zur Wechſelwirtſchaft aufzuregen, erwirbt ſich Schüler 
und Nachfolger, die ſeine Lehre und Anleitung probat fin⸗ 
den und ihm jetzt in hohem Alter einen öffentlichen und 
lauten Dank vorbereiten.“ — 28. „fruchtet bar“ = bringt in der 
Frucht baren Gewinn; vgl. Bd. 14, S. 367 zu „Fauſt“ 9327. 

51. „Mit dieſem Gedichte ſuchte ich den vielfachen Aus⸗ 
druck von Liebe und freundſchaftlicher Neigung zur Feier 
meines ſiebzigſten Geburtstags nach allen Seiten hin dank⸗ 
bar zu erwidern.“ — Handſchriftlich vom 15. Sept. 1819 
datiert, aus Karlsbad, wo Goethe ſeit dem 6. d. M. mannig⸗ 
faltige Nachrichten über die Feier in Frankfurt wie an an⸗ 
deren Orten erhielt. Man kann den verſchiedenen Emp⸗ 
fängern des Dankgedichtes (vgl. Weim. Ausg. der Briefe 
Bd. 32, S. 277) nicht verübeln, daß ſie es nicht verſtanden; 
auch die folgende Bemerkung Goethes, zu Nr. 52, macht 
nicht klar, daß in 51, 1 ff. das Gemälde eines mit 24 Söhnen 
zum Kaiſer Karl IV. reitenden böhmiſchen Edelmannes ge⸗ 
meint iſt, das der Dichter im Schloſſe zu Dux geſehen hatte. 

52. „Hierauf ließ der immer tätige und ergetzliche 
junge Freund Sulpiz Boifjerde die zum Andenken auf 
einen mit Söhnen reich geſegneten Ritter Waldſtein ge⸗ 
ſchlagene Medaille in Kupfer ſtechen. Ich bediente mich 
dieſer neuen Anregung, um jenen Dankesgruß zu wieder⸗ 
holen und zu vermannigfaltigen. Dies geſchah denn auch 
im gegenwärtigen Gedicht. Es ward mit dem vorigen all⸗ 
gemeinen, nebſt beigefügter Medaillen⸗Abbildung, als wahrer 
heitrer Ausdruck von Teilnahme, einem liebenswürdigen 
Gliede der gleichfalls zahlreich ausgebreiteten Familien über⸗ 
reicht.“ — An Boiſſerée, 11. Sept. 1820, mit Überjendung 
vorliegender Nummer: „Bei meiner Luſt zu Gelegenheits⸗ 
gedichten macht es mir immer Vergnügen, wenn ein Bild 
ſich aus dem andern, Scherz aus dem Ernſte und Ernſt 
aus dem Scherze ſich entwickelt. Und hier tritt gerade der 
Fall ein, daß beide genannte Familien auch zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft haben, alle rüſtig, wohlgebildet und an Hofe 
präſentabel.“ Vgl. Kügelgen, „Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes“ 22. Aufl. S. 223 ff. 

53. „An meinen alten weimariſchen Urfreund, Major 
v. Knebel, gleichfalls von Zelter komponiert, um vierſtimmig 
zum gefeierten Tage vorgetragen zu werden.“ — Knebel 
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war am 30. Nov. 1744 geboren, vgl. das „Novemberlied“ 
Bd. 1, S. 36. 313 ſowie oben S. 156 „An Perſonen“ Nr. 187. 
Brief an Zelter vom 31. Dez. 1817. 

54. „An deſſen herangewachſenen Sohn, einige Jahre 
ſpäter.“ — Der Knabe war erſt am 25. Juli 1813 geboren. 
— 8. Stellung des „nur“: vgl. Bd. 2, S. 299 zu Epigr. Nr. 4. 

55. „Patengruß einem während der ſchweren Krank⸗ 
heit des Vaters ſehnlichſt erwarteten Ankömmling.“ — Der 
Vater, Adolf Graf v. Einſiedel⸗Wolkenburg, war preußi⸗ 
ſcher Oberſt; vgl. Weim. Ausg. der Briefe Bd. 32, S. 309. 

56. „Einem Neugebornen, den die Mineralogiſche Gejell- 
ſchaft zu Jena nicht früh genug an ſich heranziehen konnte.“ 
— Vgl. das Gedicht „Chronika“ Bd. 2, S. 190. 333. Die Auf⸗ 
nahme des Enkels war „keine Sozietätsſache, ſondern, wie 
der Titel andeutet, ein Privatſcherz“, vgl. an Weller, 16. April 
1818. — 1. „Singen ſie“: man ſingt; es iſt üblich, die Kin⸗ 
der mit Singen von Blumen u. ſ. w. zur Ruhe zu bringen. 
Die ungewöhnlichen Akkuſative „Blumen“ u. ſ. w. berechtigen 
nicht dazu, mit Düntzer „ſie“ in „die“ zu ändern. — 7. „ent- 
ſchnickt ſich“: wird herausgeſchnellt; wie man einen kleinen 
glatten (feuchten) Gegenſtand, den man zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger preßt, weit ſchießen kann. — 13. „Schuſſern“: 
vgl. „Das Neuſte von Plundersweilern“ 222 (Bd. 7, S. 198). 
— 18. „haben j’7 S haben fie; Goethe verlangte, daß ſo, 
nicht „haben's“, gedruckt werde (an Weller, 18. April 1818). 

57. „Mit meinen kleinen Gedichten, wo Sie ſich auf 
manchem Blatt wie im Spiegel wiederfinden konnte.“ — 
„Sie“ iſt Wilhelmine Herzlieb (vgl. Bd. 2, S. 272 f.), der 
Goethe zum 22. Mai 1817 ſeine „Kleinen Gedichte“ (ſo heißt 
dieſe Widmung im Inhaltsverzeichnis) ſandte: eine Separat⸗ 
Ausgabe der beiden erſten Bände der zwanzigbändigen von 
1815, die mit der Jahreszahl 1817 bei Cotta erſchien. Vgl. 
Bd. 2, S. 177 „Für Sie“. 

58-66. „In Stammbücher, Zeichnungsmappen, Noten⸗ 
hefte und ſonſt eingeſchrieben. Sie ſind teils allgemein ver⸗ 
ſtändlich, oder auch im Beſondern leicht zu deuten.“ — Das 
Inhaltsverzeichnis der Ausgabe letzter Hand benennt die 
Nummern wie folgt: 58 „Fröhliches Gedächtnis“; 59 „Dop⸗ 
pelte Erinnerung“; 59a „An Frau Oberkammerherrin v. Eg⸗ 
loffſtein“; 60 „Frühlingsgarten“; 61 „Liedeswirkung“; 62 
„Liedesausbreitung“; 63—65 wie im Text, nur kürzer; 66 
„Jenas Flora“. Die beſondere Beziehung und das Datum 
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einiger Nummern ſind bekannt. Nr. 59 ſchrieb Goethe unter 
zwei eigenhändige Zeichnungen, die er dem Regiſſeur Anton 
Genaſt bei deſſen Abgang 1816 verehrte. Nr. 59a iſt vom 
27. Dez. 1816 datiert, Nr. 63 vom 17. Mai 1815 (vgl. Tage⸗ 
buch: „Stammb. Blättchen Egloffſtein“). In der Ausgabe 
letzter Hand ſteht im Text wie im Inhaltsverzeichnis 
„Pleß“, wogegen die Weim. Ausg. Bd. 4, S. VII und 51 
„Hanſtein“ bietet. Für „Pleß“ ſpricht aber die Erwäh⸗ 
nung in den „Annalen“ von 1801 (Bd. 30, S. 83, 20): 
„auf der Pleſſe, wo eine ſtattliche Reſtauration bereitet 
war“); auch iſt mir über einen Aufenthalt Goethes auf der 
Ruine Hanſtein (bei Witzenhauſen an der Werra) nichts be⸗ 
kannt. Zum Schluß dieſer Nummer vgl. „St. Nepomuks 
Vorabend“ 11 f. (Bd. 2, S. 221). Der in Nr. 64 genannte 
Ulrich war Profeſſor der Philoſophie in Jena. Nr. 65, 
vom 21. April 1818, ſcheint ſich auf Adele Schopenhauer, 
die Schweſter des Philoſophen, zu beziehen, die eine große 
Fertigkeit im Ausſchneiden von Figuren und Landſchaften 
aus ſchwarzem Papier beſaß, vgl. oben S. 149 und 168 
„An Perſonen“ Nr. 166 und 223 ſowie Goethe⸗Jahrbuch XIX, 
88 f. Zu Nr. 66 vgl. Nr. 5a und Anmerkung. 

67 und 68. „Zwei Exemplare der, Wanderjahre hatten 
zwiſchen zwei Freundinnen gekreuzt und dadurch heitere Miß⸗ 
verſtändniſſe veranlaßt, welche hier freundlich ausgeſprochen 
werden.“ — Titel im Inhalts verzeichnis „Irrtum“ und „Wie⸗ 
derherſtellung“. Die Vertauſchung war 1821 zwiſchen Adele 
Schopenhauer und Marianne v. Willemer erfolgt. Vgl. Goe⸗ 
thes Briefwechſel mit dieſer S. 155 ff. Jahrbuch XIV, 156. 
XIX, 92 f. Tagebuch vom 28. Nov. 1821. 

69. „An zwei hoffnungsvolle Knaben, welche, entzündet 
durch eifrige Geologen, ſich leidenſchaftlich ihnen zugeſellten 
und im Aufſpüren von merkwürdigen Gebirg⸗ und Gang⸗ 
arten ſich beſonders tätig erwieſen.“ — Im Tagebuch des 
Aufenthalts zu Eger und Marienbad im Sommer 1822 wird 
eine „Frau v. Firks“ notiert, dann „Der junge v. Firks teil⸗ 
nehmend“ (an der Ordnung einer Steinſammlung), endlich 
am 21. Juli „Gedicht für die kleinen FJ.“ und zwei Tage 
darauf „Abſchriften kleiner Gedichte zum Andenken“. 

70-72. „Bei verſchiedenen Gaſtmahlen.“ — Vgl. das 
Tagebuch unter den im Text genannten Daten und, zu Nr. 72, 
vom 2. Februar 1817: an dieſem Tage fand die feierliche 
Eröffnung des erſten weimariſchen Landtages auf Grund 
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der neuen Verfaſſung ſtatt. Vgl. „Zahme Xenien“ IX, 911 ff. 
(Bd. 4, S. 133). 

73 und 74. „Zwiſchen jene ausführlicheren Masken⸗ 
züge einzuſchalten.“ — Daß wir in den „Maskenzügen“, die 
ich Bd. 9, S. 302 ff. in chronologiſcher Folge zuſammengeſtellt 
habe, nur einen Teil der zu ſolchen Veranſtaltungen gelei⸗ 
ſteten Poeſien Goethes beſitzen, hat dieſer ſelbſt — a. a. O. 
S. 435 — ausgeſprochen. Aber während manches andere 
ſeiner Entſtehung nach wirklich in dieſen Kreis zu gehören 
ſcheint (z. B. „Laßt geſchaffne Ritter kämpfen ꝛc.“ Bd. 2, 
S. 193. 334), ſind die beiden vorliegenden Gedichte nur be⸗ 
züglich auf Maskenzüge, nicht Teile von ſolchen. Nr. 73 war 
an Henriette v. Fritſch gerichtet (vgl. Bd. 2, S. 77 und 296 f. 
„Magiſches Netz“), die in dem großen Maskenzuge vom 
18. Dez. 1818 den Tag — j. Strophe 3 und Bd. 9, S. 367 ff. — 
geſprochen und dargeſtellt hatte. Nr. 74 ſandte Goethe am 
16. Febr. 1818 aus Jena an den Kanzler v. Müller; an die⸗ 
ſem Tage ſollten, zum Geburtsfeſt der Erbgroßherzogin, eine 
Reihe Goethiſcher Geſtalten, vom Eridon bis zum Epimenides, 
in einem Maskenzuge erſcheinen, dem der abweſende Dich⸗ 
ter durch dieſe Stanze ſeinen Segen gab. 

75 und 76. „Bilderſzenen, zu den ſo beliebten Dar⸗ 
ſtellungen von Gemälden durch lebendige Perſonen.“ — Vgl. 
Bd. 21, S. 183 ff. 196 ff. Goethe⸗Jahrbuch XXVII, 186. Nr. 75 
iſt der vorigen dadurch verwandt, daß ſie das Ausbleiben 
eines größeren poetiſchen Beitrags zur Geburtsfeier des 
Erbgroßherzogs entſchuldigen ſollte, vgl. an Heinr. Meyer, 
31. Jan. 1817. Über die Vorſtellung der Baukunſt als er⸗ 
ſtarrter Muſik, die hier variiert wird, vgl. Bd. 14, S. 324 
zu „Fauſt“ 6443 ff. und Bd. 35, S. 323, 9 ff. nebſt der An⸗ 
merkung S. 386, zu der ferner O. v. Lippmanns Miszelle 
im Goethe⸗Jahrbuch XXVII (1906), 249 f. und Büchmanns 
„Geflügelte Worte“ 19. Aufl. 1898, S. 337 f. zu vergleichen 
ſind. Nr. 76 entſtand laut Tagebuch am 13. März 1816; Karl 
Heinr. Anton v. Helldorf, mit Goethes Sohn befreundet, war 
Kammerherr in Weimar. 7. „entgegnen“: vgl. zu „Fauſt“ 
7721 u. ö. — Über ältere, nicht überlieferte Stanzen zu ähn⸗ 
lichem Zweck ſ. Tagebuch, 7.—16. Febr. 1813. 

77. „Ein Bruchſtück, das aber der Denkende anzuſchlie⸗ 
ßen wiſſen wird.“ — Vgl. Bd. 1, S. 384. 

78-81. „Grabſchriften: der Gatte der Gattin; der 
Vater dem Kinde; die Kinder dem Vater — letzteres für 
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Koſegarten beſtimmt und, wie ich vernehme, auf jeinen 
Denkſtein geſetzt —; das Publikum dem Schauſpieler, auf 
den guten alten Malkolmi gemeint.“ — Das Datum der 
Nr. 78 ſagte den Näherſtehenden deutlich genug, welcher 
Gatte hier klagt: am 6. Juni 1816 ſtarb Goethes Gattin Chri⸗ 
ſtiane, geb. Vulpius. Die törichten und objektiv falſchen Auf⸗ 
faſſungen und Darſtellungen dieſer Verbindung, die neuer⸗ 
dings wieder durch Bielſchowskys Goethe- Biographie eine 
beklagenswerte Verbreitung gefunden haben, können an die⸗ 
ſer Stelle nicht widerlegt werden. Goethes Briefe an ſie ſeit 
1792, die ich gerade hundert Jahre ſpäter endlich veröffent⸗ 
lichen konnte (Weim. Ausg. der Briefe Bd. 10 ff., vgl. auch 
Bd. 3 ff. meiner Auswahl), hätten nun doch längſt zu einer 
edleren Auffaſſung dieſes für Goethe als Menſchen und Dich⸗ 
ter ſo wichtigen Lebensverhältniſſes führen ſollen. Die Klage 
der vorliegenden Verſe darf man freilich auch nicht über⸗ 
ſchützen. Es gehört zum Weſen der Dichtung Goethes, daß 
er ſein Gefühl auf die Spitze trieb, um ſich in poetiſcher Ge⸗ 
ſtaltung von ihm zu befreien; vgl. Bd. 1, S. XXVIII. — 
Tagebuch vom 6. Juni 1816: „Nahes Ende meiner Frau. 
Letzter fürchterlicher Kampf ihrer Natur. Sie verſchied gegen 
Mittag. Leere und Totenſtille in und außer mir.“ Tiefem 
Schmerz geben auch die Briefe der nächſten Wochen Aus⸗ 
druck: an Zelter, Luiſe Seidler, Boifjerde, Cotta und Wil⸗ 
helm v. Humboldt. Wiederholt aber tritt in ihnen an Stelle 
der Reſignation des kleinen Gedichts der Troſt: umherzu⸗ 
ſchauen und ſich vorzuzählen, wie viel Gutes und Liebes 
ihm noch übrig geblieben; vgl. auch S. 141 „An Perſonen“ 
Nr. 146. — Trotz der Stellung von Nr. 79 iſt es ausge⸗ 
ſchloſſen, daß dieſe Verſe einem eignen Verluſte des Dichters 
gegolten haben: er verlor zwar drei Kinder (1793, 1795, 
1802), aber keines hatte ſo lange wie das hier beklagte 
gelebt; ein viertes war (1791) tot zur Welt gekommen. — 
Nr. 80 galt dem am 26. Okt. 1818 geſtorbenen Dichter 
G. L. Theobul Koſegarten (vgl. Bd. 29, S. 129, 19 u. Anm.), 
mit deſſen Sohn, dem Jenenſer Orientaliſten, Goethe be⸗ 
freundet war; vgl. an dieſen, 28. Nov. 1819. — Nr. 81. 
Den Schauſpieler Malkolmi hatte Goethe 1791 aus der Bel⸗ 
lomoſchen Truppe an das Hoftheater übernommen; ſein 
Hauptrollenfach waren die „humoriſtiſchen, gutmütigen, lau⸗ 
nichten Alten“. Tagebuch 16. Okt. 1819: un Tod er⸗ 
fahren. Gedicht.“ 
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82-96. „Rhein und Main. Bei meinem Aufent- 
halt in jenen Gegenden wurden eine Menge kleinere Ge⸗ 
dichte, teils in manches Album, meiſt unter landſchaftliche 
Zeichnungen, ja manchmal als Beſuch⸗ und Abſchiedskarten 
verteilt, von denen ſich vorſtehende, vielleicht hie und da 
rätſelhafte, erhalten haben. Freunde werden ſich deren gern 
erinnern, und ſo mögen ſie denn auch hier eingeſchloſſen 
ſtehen. Zu bemerken iſt bei Nr. 91, daß Herzog und Her⸗ 
zogin von Cumberland, Hoheiten, in der Nacht zum 16. Auguſt 
die Einſiedler am Fluſſe unverhofft beſuchten.“ — Über die 
Reiſen der Jahre 1814 und 1815 hat Goethe in drei Schrif⸗ 
ten berichtet, die unſer Bd. 29 (S. 185 —332) vereinigt; vgl. 
außerdem Bd. 5, Einl. u. Anm., auch Bd. 2, S. 320. Im 
einzelnen genügen wenige Daten. Nr. 82 erſcheint auch als 
Motto Bd. 29, S. 187; ähnliche Verwendung fand Nr. 83, 
ſ. Weim. Ausg. 2. Abt. Bd. 9, S. 6. Eine ganze Reihe ver⸗ 
ſchenkte der Dichter als Unterſchriften unter Bilder mit hei⸗ 
matlichen Anſichten: Nr. 84 an Sulpiz Boiſſerse und Roſette 
Städel; Nr. 86 an Graf Reinhard; Nr. 87 an Roſette Stä⸗ 
del und an Marianne v. Willemer (mit Variation, ſ. Brief⸗ 
wechſel ſ. 85); Nr. 88 an die weimariſche Hofdame Gräfin 
Konſtanze v. Fritſch beim Antritt einer Reiſe nach Peters⸗ 
burg, vgl. oben S. 142 „An Perſonen“ Nr. 147; Nr. 90 an 
dieſelben wie Nr. 87, vgl. auch Bd. 5, S. 69. 382; Nr. 91 an 
die Herzogin Friederike von Cumberland, vgl. Goethes „auf⸗ 
klärende Bemerkung“ und den Briefwechſel mit Marianne 
v. Willemer S. 83 f.; Nr. 93 an Willemer (ogl. Bd. 5, S. 143. 
428 ff.) und eine Angehörige der Familie v. Fritſch, vgl. 
W. v. Biedermann, Goethe⸗Forſchungen 1 (1879), 270; Nr. 94 
an Frau Antonie Brentano, vgl. Bd. 29, S. 220. 357 f.; 
Nr. 95 an Gerning, vgl. Bd. 29, S. 13. 336 u. ö. Für Nr. 85 
dürfte eine ähnliche Verwendung aus der Stellung zu fol⸗ 
gern ſein, die ihr der Dichter hier gegeben hat. Nr. 96 be⸗ 
zieht ſich auf den mit Willemers befreundeten Frankfurter 
Arzt Ehrmann und einen ſeiner auf der Gerbermühle ge⸗ 
triebenen Scherze, vgl. Bd. 29, S. 331. 374; Cartouche, ein 
berühmter Räuber, 1721 in Paris gerädert, begegnet öfter 
als typiſcher Name, z. B. in Schillers „Räubern“ (Säk.⸗Ausg. 
Bd. 3, S. 9, 9), in Goethes „Lehrjahren“ (Bd. 18, S. 134, 30) 
und noch in Hermann Kurz' „Sonnenwirt“ (1855). Unbe⸗ 
kannt iſt bis jetzt die Beziehung und Verwendung von 
Nr. 89 und 92; zu letzterem vgl. Bd. 29, S. 258. 363. Auf 
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diefen Reifen ward eben eine außerordentliche Menge von 
Bekanntſchaften teils gemacht, teils erneuert, und bei man⸗ 
chen dieſer gefälligen Verſe iſt es ganz gleichgültig, wen 
Goethe zuerſt durch ſie erfreute. 

Die beiden letzten Nummern der Abteilung gehören nicht 
unter die vom „Rhein und Main“, denen Goethe ſie anſchloß. 

97. „Im Wanderſinne zu einem alten Manujfript der 
heiligen drei Königs⸗Legende.“ — Im Inhaltsverzeichnis 
der Ausgabe letzter Hand „Pilgernde Könige“ betitelt. Vgl. 
an Cotta, 24. Juni 1821, ſowie Bd. 30, S. 361, 23 ff. und 
Bd. 37, S. 143 ff. Die Verſe erſchienen mit dem Datum des 
1. Juni 1821 hinter dem Titelblatt der dort behandelten 
Publikation Guftav Schwabs „Die Legende von den heiligen 
drei Königen von Johann von Hildesheim. Aus einer von 
Goethe mitgeteilten lateiniſchen Handſchrift und einer deut⸗ 
ſchen der Heidelberger Bibliothek bearbeitet“, Stuttgart und 
Tübingen, Cotta, 1822. 

98. „Der Worte, flüchtiger wie bleibender, Wert und 
Wirkung.“ — Im Inhaltsverzeichnis „Wert des Wortes“. 
Goethe ſandte die Verſe am 16. Jan. 1818 als „das Neuſte 
vom Jahr“ (mit dem Datum des 10.) an Boiſſerée. Vgl. 
Bd. 37, S. 98 und Tagebuch vom 4. Juli 1826. 


An Perſonen (©. 41-181) 


Über die Verwandtſchaft dieſer Abteilung mit der vori⸗ 
gen ſ. S. 283 f. Die dort erwähnten 15 kleineren Ge⸗ 
dichte, die ſich durch Zuſammenfaſſung von mehreren unter 
einer Ziffer auf 11 reduzieren, tragen hier die Nummern 
52, 102, 107, 136, 135, 105, 99, 122, 120, 129 und 124; ſie 
erſcheinen hier unter den überſchriften und in den Faſſungen 
des Textes, die ihnen Goethe ſelbſt bei der Bildung jener 
einzigen kleinen Gruppe „An Perſonen“ in der Ausgabe von 
1815 gegeben hat. Die übrigen 239 Nummern ſetzen ſich zu⸗ 
ſammen aus Gedichten zu feſtlichen Gelegenheiten, poetiſchen 
Grüßen, Stammbuch⸗Einträgen und dergleichen ſowie aus 
verſifizierten Briefen und Briefteilen. Die Anordnung iſt 
chronologiſch, aber ohne Pedanterie, ſo daß z. B. die inner⸗ 
lich eng zuſammengehörigen großen Nummern 112 bis 
118 durch die kleinen Nummern 111 und 119, die der Zeit 
nach zwiſchen ſie fallen, nicht unterbrochen werden. Acht⸗ 
undſechzig Jahre ſind es, von 1765 bis 1832, die ſich in die⸗ 


— 
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ſen zweihundertundfünfzig größeren und kleineren Gedichten 
ſpiegeln — eine Fülle perſönlicher Beziehungen, zu deren 
Verſtändnis die folgenden Anmerkungen mit größtmöglicher 
Knappheit meiſtens nur Andeutungen bieten können und 
Hinweiſe auf anderweitige ausführliche Darſtellungen der 
jedesmaligen Verhältniſſe. 

Dieſer Maſſe gegenüber mußte im Text auf das Motto 
verzichtet werden, das in den Ausgaben ſeit 1815 die Ab⸗ 
teilung eröffnete; denn es lautete: 

Vieles reicht' ich meinen Lieben; 

Weniges iſt mir geblieben. 
In der Tat war weitaus die Mehrzahl der hier nun ver⸗ 
einigten Gedichte, der kleineren insbeſondere, dem Dichter 
ſelbſt damals unzugänglich und iſt erſt aus dem Nachlaß 
der Adreſſaten allmählich wieder aufgetaucht. Eine weſent⸗ 
liche Vermehrung iſt jetzt kaum noch zu erwarten. 

Erſt 1896 wurden durch die Weimarer Ausgabe (Bd. 37, 
S. 1 ff., vgl. Bd. 38, S. 213 f.) drei kindliche Neujahrswünſche 
bekannt, von denen nicht feſtſteht, ob der Knabe Goethe ſelbſt 
im vollen Sinne als ihr Verfaſſer betrachtet werden darf. 
Obwohl ich dies beſonders bei dem dritten nicht bezweifeln 
möchte, habe ich ſie dem Text nicht eingereiht und laſſe ſie 
hier folgen: 


Bei dem erfreulichen Anbruche des 1757. Jahres 
wolte Seinen 
Hochgeehrteſten und Hertzlichgeliebten 
Gros Eltern 
Die 
Geſinnungen Kindlicher Hochachtung und Liebe 
durch Folgende Segens Wünſche 
zu erkennen geben 
Deroſelben 
Treugehorſamſter Enckel 
Johann Wolfgang Goethe. 


* 


Erhabner Gros Papa! 
Ein Neues Jahr erſcheint, 
Drum muß ich meine Pflicht und Schuldigkeit entrichten, 
Die Ehrfurcht heiſt mich hier aus reinem Hertzen dichten, 
So ſchlecht es aber iſt, ſo gut iſt es gemeint. 
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Gott, der die Zeit erneut, erneure auch Ihr Glück, 
Und cröne Sie dies Jahr mit ſtetem Wohlergehen; 
Ihr Wohlſeyn müſſe lang ſo feſt wie Cedern ſtehen, 
Ihr Thun begleite ſtets ein günſtiges Geſchick; 
Ihr Haus ſey wie bisher des Segens Sammelplatz, 
Und laſſe Sie noch ſpät Möninens Ruder“) führen, 
Geſundheit müſſe Sie bis an Ihr Ende zieren, 
Dann dieſe iſt gewiß der allergröſte Schatz. 

* 


Erhabne Gros Mama! 
Des Jahres erſter Tag 

Erweckt in meiner Bruſt ein zärtliches Empfinden, 
Und heiſt mich ebenfalls Sie ietzo anzubinden 
Mit Verſen, die vielleicht kein Kenner leſen mag; 
Indeſſen hören Sie die ſchlechte Zeilen an, 
Indem ſie wie mein Wunſch aus wahrer Liebe flieſen. 
Der Segen müſſe ſich heut über Sie ergieſen, 
Der Höchſte ſchütze Sie, wie er bisher getan. 
Er wolle Ihnen ſtets, was Sie ſich wünſchen, geben, 
Und laſſe Sie noch oft ein Neues Jahr erleben. 
Dies ſind die Erſtlinge, die Sie anheut empfangen, 
Die Feder wird hinfort mehr Fertigkeit erlangen. 


Bey dieſem neuen Jahres Wechſel überreicht 
Seinen 
Verehrungswürdigen 
Groß Eltern 
dieſes Opfer aus kindlicher Hochachtung 
Joh. Wolfg. Goethe 
den 1. Jenner 1762. 

* 


Gros Eltern, da diß Jahr heut ſeinen Anfang nimt, 

So nehmt auch dieſes an das ich vor Euch beſtimt, 

Und ob Apollo ſchon mir nicht geneigt geweſen, 

So würdiget es doch nur einmal durchzuleſen. 

Ich wünſch aus kindlichem gehorſamen Gemüthe 

Euch alles Glück und Heyl von Gottes Hand und Güte, 
Sein guter Engel ſey bey Euch in aller Zeit. 

Er geb Euch das Geleit in Widerwärtigkeit 

Sowohl als in dem Glück, und laß Euch lang noch leben 
Daß Ihr Urenklen noch den Segen könnet geben. 


*) Goethes Großvater Johann Wolfgang Textor (1693—1771) war 
ſeit 1747 Schultheiß von Frankfurt am Main (Moenus). 
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Diß ſchreibt der älteſte von Eurer Töchter Söhnen 
Um ſich auch nach und nach zu dencken angewöhnen 
Und zeigt ingleichen hier mit dieſen Zeilen an 

Was er diß Jahr hindurch im Schreiben hat gethan. 
Wenn mich biß übers Jahr die Parcen ſchonen thäten 
Wie gerne wolt ich denn mit fremder Zunge reden. 


1. Friedr. Max Moors, geb. 1747, ſtarb ſchon 1782 als 
Advokat in Frankfurt. In einem Brief aus Leipzig, 6. Dez. 
1765, nennt Goethe den Jugendfreund „Nachbar Max“. Die 
Verſe wurden am 9. Okt. 1865 in der „Berliner Montags⸗ 
zeitung“ unvollſtändig wie hier mitgeteilt: ein Zwiſchenſtück 
zwiſchen den vielleicht als Zitat zu betrachtenden Verſen 
1-10 und dem Schluſſe ſcheint endgültig verloren. — 9. „ab⸗ 
gehatztes“: abgejagt und ſo, durch den Gebrauch, abgenutzt; 
Dünger änderte in „abgeſetztes“ = außer Kurs geſetzt. — 
17. Vgl. Nr. 4, 28—34. Nach Horaz Epist. II, 3, 5: „Spec- 
tatum admissi risum teneatis, amici ?“, d. h.: würdet ihr das 
Lachen laſſen können, Freunde, wenn ihr ſo etwas — das 
Bild eines aus Menſch, Pferd, Vogel und Fiſch zuſammen⸗ 
geſetzten Ungeheuers — zu ſehen bekämt? So iſt auch hier 
17 mit Fragezeichen zu ſchließen. In der unvollſtändig über⸗ 
lieferten Unterſchrift nennt ſich Goethe „Der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften Liebhaber“; vgl. Bd. 23, S. 31, 26 ff. 

2. Unmittelbar vor der Abreiſe zur Univerſität in ein 
albumartiges Erbauungsbüchlein der Mutter eingetragen, 
den gedruckten Einſetzungsworten des Abendmahls (Matth. 26, 
26 f.) gegenüber. Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XII, 175 ff. 

3—8 find Briefen des vers⸗ und reimfrohen Studenten 
an ſeine Schweſter und zwei Jugendfreunde eingeſtreut. 
Rieſe, drei Jahre älter als Goethe, ſtudierte zur Zeit in 
Marburg (Nr. 4, 57) und wurde ſpäter Kaſtenſchreiber, d. i. 
Verwalter der Armenkaſſe, in ſeiner Vaterſtadt; Goethe blieb 
in freundlichen Beziehungen zu ihm, wovon ein Brief an 
ihn vom 14. Febr. 1814 und manche Nennung gelegentlich 
ſpäterer Begegnungen zeugt. Von Trapp dagegen wiſſen 
wir wenig mehr, als daß er aus Worms ſtammte und ein 
Vetter der Charitas Meixner war, auf die ſich die eiferſüch⸗ 
tigen Alexandriner Nr. 7 beziehen; vgl. Bd. 23, S. 289. 
Noch weniger ſind uns die in Nr. 4, 57 und Nr. 7 genann⸗ 
ten Kehr und Müller bekannt. — Nr. 3, wenige Wochen nach 
der Ankunft auf der Univerſität geſchrieben, wird in dem 

Goethes Werke. III. 20 
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Briefe eingeleitet durch die Worte: „Ich lebe hier, wie — 
wie — ich weiß ſelbſt nicht recht wie. Doch ſo ohngefähr“, 
und abgeſchloſſen: „Genug, ſtellt Euch ein Vöglein auf einem 
grünen Aſtelein in allen ſeinen Freuden für, ſo leb' ich.“ — 
Der Anfang von Nr. 4 bezieht ſich wie der Schluß von Nr. 5 
auf das Trauerſpiel „Belſazer“, von dem uns nur der An⸗ 
fang (ſ. Bd. 15, S. 3 u. 327 f.) erhalten iſt. Über Gellert, 
Gottſched und die anderen Leipziger Lehrer Goethes ſ. Buch 6 
und 7 von „Dichtung und Wahrheit“. Nr. 4, 28—34 neh⸗ 
men die ſchon zu Nr. 1 zitierten Eingangsverſe der Hora⸗ 
ziſchen Ars poetica auf und ſpielen auf Frankfurter Perſön⸗ 
lichkeiten an, aus denen ſie zur Veranſchaulichung Gottſcheds 
ein ähnliches Ungeheuer zuſammenbauen, wie es Horaz an 
jener Stelle den Maler tun läßt. Vor 47 heißt es im Brief, 
der „Hofrat“ (wohl Spitzname eines Kameraden) beklage ſich 
über „den Mangel der Mädchen zu Göttingen“. Joh. Hübner 
(49), Rektor in Hamburg, hatte ein Lehrbuch der Rhetorik 
verfaßt, deren Kunſtausdrücke hier auf Poeſien beliebter 
zeitgenöſſiſcher Dichter angewandt werden. Zu 48 f. vgl. 
„Urfauſt“ 417 ff. (Bd. 13, S. 217). — Nr. 5, 1—6 beziehen 
ſich auf die Entführungsgeſchichte, die Bd. 22, S. 186 f. (289) 
erzählt wird, 7 ff. auf die Beiſetzung des franzöſiſchen Kaffee⸗ 
und Weinwirtes Fremont in Frankfurt, vgl. Goethe⸗Jahr⸗ 
buch VII, 127. „Handlung“ (24) = Akt. — Nr. 6 wird im 
Brief durch eine Klage über die Einſamkeit eingeleitet, den 
„Mangel des geſellſchaftlichen Lebens“, Sehnſucht nach den 
Frankfurter Mädchen und Freunden; ein ſolcher aber, der 
in „Dichtung und Wahrheit“ öfter genannte Horn, iſt jetzt 
nach Leipzig übergeſiedelt und verwundert ſich (16-20) über 
die Veränderung im Weſen des Kameraden, der ſich (21—60) 
in einem durch ſtrenge Selbſtkritik geförderten Zuſtande 
ſchwermütiger Verzagtheit befindet. Zu dem Bilde 48—60 
vgl. das Gedicht „Adler und Taube“ nebſt Anmerkung 
Bd. 2, S. 57 ff. 291. — Über Nr. 7 f. oben. — Nr. 8 wird 
eingeleitet durch einen Bericht über neue lyriſche Produktion 
(„Annette“, ſ. o. S. 182 ff.): „Mais ma soeur, ne croiroit on 
pas en lisant mes vers qu'il me falut etre bien amoureux? 
du moins il regne beaucoup de tendresse. Vraiment j'aime 
les filles touttes ensemble, quoique je puisse souvent chanter: 
Von kalten Weiſen ꝛc.“ Die Verſe parodieren eines der 
„Scherzhaften Lieder“ Chr. Felix Weißes, ſ. Goethe⸗Jahr⸗ 
buch VII, 136. 
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Ein Hochzeitsgedicht zum 17. Febr. 1766, von dem wir 
aus Briefen Goethes an ſeine Schweſter wiſſen, iſt nicht 
überliefert; vgl. Weim. Ausg. der Briefe Bd. 1, S. 35, 1. 37, 
8. 88, 27. Ebenda S. 93, 8 iſt von einer „Ode“ an oder für 
Charitas Meixner die Rede, die aber nicht Goethe verfaßt hat. 

9. Adreſſat iſt der Bd. 22, S. 139 f. geſchilderte Sprach⸗ 
meiſter Leopold Heinrich Pfeil in Frankfurt, der ſeine gram⸗ 
matikaliſche Zuchtrute auch in die Ferne wirken ließ, indem 
er Goethes fremdſprachliche Briefe aus Leipzig im Verein mit 
dem Vater durchkorrigierte. 3 ff. gehen vermutlich auf fran⸗ 
zöſiſche Lehr⸗ oder Leſebücher, die ich nicht nachweiſen kann. 
30. „edans“ = hier. 

10. Über die Perſon des Adreſſaten iſt nichts bekannt. 
Goethe ſandte das im Auftrage des Vaters verfertigte Ge⸗ 
dicht an Kornelia mit der Bitte, dem Witwer une copie 
toutafait sur du simple papier et sans autre titre zu ſenden. 

11. Über Karoline Schulze (1745-1815) vgl. Bd. 37, 
S. 7, 5 ff. 298. Dort gedenkt Goethe auch vorliegender Verſe, 
durch die er die gefeierte Tragödin bewegen wollte, ſich nicht 
zur Tänzerin zu erniedrigen. Sie parodieren ein Gedicht, 
durch das Karoline und ihr Bruder, von Hamburg als Gäſte 
kommend, das Leipziger Publikum zu ihren Vorſtellungen 
zu locken ſuchten; es lautete: 

Stadt, wo in ihrem Heiligtum 
Geſchmack und Einſicht glänzen! 
Wen du erhebſt, krönt wahrer Ruhm 
Mit ewig grünen Kränzen. 
Laß deines Lobes Melodie, 
Laß ſie auch uns erſchallen: 
Süß wird der Fleiß und leicht die Müh, 
Befeuert ihn, belohnet ſie 
Das Glück, dir zu gefallen. 
Näheres bei W. v. Biedermann, Goethe⸗Forſchungen II 
(1886), 189 ff. III (1899), 73 ff. 

In derſelben Aufzeichnung über das Leipziger Theater, 
die ſich auf vorliegende Verſe bezieht, erwähnt Goethe — 
Bd. 37, S. 7, 32 ff. —, daß er als Student Gedichte ge⸗ 
liefert habe für Anbeter der von ihm ſchon damals ver⸗ 
ehrten, ſpäter nach Weimar gezogenen ſchönen Sängerin 
Corona Schröter; vgl. Bd. 1, S. 374. Als ein ſolches Ge⸗ 
dicht wurde vielfach das folgende betrachtet, das am 28. Dez. 
1767 in Hillers „Wöchentlichen Nachrichten“, einer Leipziger 
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Muſikzeitung, nach der Aufführung von Haſſes Oratorium 
Santa Elena al Calvario anonym erſchien: 
Unwiderſtehlich muß die Schöne uns entzücken, 
Die frommer Andacht Reize ſchmücken; 
Wenn jemand dieſen Satz durch Zweifeln noch entehrt, 
So hat er dich niemals als Helena gehört. 

12. Vgl. Nr. 5, 33 ff. Die Verſe waren Einlage eines 
Briefes an die Schweſter vom 11.— 15. Mai 1767. 

In das Stammbuch eines stud. med. Friedrich Kloſe 
aus Schleſien ſchrieb Goethe am 12. Mai 1767 Verſe Gleims, 
ſ. Prutz' „Deutſches Muſeum“, 26. Nov. 1857. Solche und 
ähnliche Eintragungen ſind in die vorliegende e 
nicht aufgenommen. 

13. Die Datierung ergibt ſich aus 46 und 107 ſowie 
daraus, daß Ernſt Wolfgang Behriſch (17381809), den 
Goethe als Hofmeiſter eines ſtudierenden Grafen Lindenau 
in Leipzig kennen lernte, am 13. Okt. 1767 als Erzieher des 
Erbprinzen von Anhalt in ſeine Vaterſtadt Deſſau zurück⸗ 
kehrte. Vgl. Bd. 23, S. 100, 3 ff., insbeſondere 110, 7 ff. 
Es verſteht ſich, daß der junge Goethe in dieſen Oden, die 
er dem durch „Verleumdung“ von ſeiner Seite geriſſenen 
Freunde nachſang, lebhafter für ihn Partei nimmt als in 
jener ſpäteren Darſtellung. Übrigens erwarb er erſt nach 
deren Veröffentlichung (1812) dieſe Oden aus dem Nachlaß 
des Adreſſaten zurück; vgl. Tagebuch, 12. und 20. Januar 
1818 nebſt Brief an A. v. Rode vom 19. d. M. Daß die 

lagen der Oden über den Aufenthalt in Leipzig ſtark über⸗ 
trieben ſind, lehrt außer den dort geſchriebenen Briefen das 
folgende Gedicht. 

14. Friederike Oeſer (1748 —1829) war die Tochter des 
Akademiedirektors Adam Friedrich Oeſer (1717— 99), deſſen 
Unterricht und dauernde Freundſchaft zu den beſten Ge⸗ 
winnen der Leipziger Studienzeit Goethes gehörte; vgl. 
Bd. 23, S. 114 ff. u. b. Seine Dankbarkeit bezeugen außer 
dem vorliegenden Briefgedicht mehrere Proſaſchreiben an 
Vater und Tochter aus der Zeit, die der im Spätſommer 
1768 leidend heimgekehrte Student bis zur Überſiedlung 
nach Straßburg (Oſtern 1770) im Elternhauſe verlebte; 
vgl. Bd. 23, S. 147 ff. — 34. Eine Gerſtenabkochung. — 
61. Nach einem heftigen Blutſturze, vgl. Bd. 23, S. 139, 
32 ff. 140, 27 f. Einer beſonderen Teilnahme Oeſers und 
eines Erholungsaufenthaltes auf deſſen Landgut Dölitz 
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wird dort nicht gedacht. — 76. Kollektiv: die Frauen und 
Mädchen. — 79. Daniel Schiebeler in Hamburg (1741 —71, 
vgl. Bd. 23, S. 136, 6 und Anmerkung; Bd. 36, S. 40, 31) 
hatte die Schönen Hamburgs mit Statuen verglichen. — 
96. Vgl. Bd. 26, S. 251, 31. Bergamo war die Heimat des 
Harlekin (Arlecchino). — 100. Samuel Richardſons mora⸗ 
liſcher Roman Sir Charles Grandison (1753), deſſen damalige 
Beliebtheit in Frankfurt auch andere Briefe an Oeſers 
(24. Nov. 1768, 13. Febr. 1769) hervorheben. — 125. Die 
älteren der oben S. 208 ff. vereinigten „Neuen Lieder“. — 
127. Kätchen Schönkopf, vgl. Bd. 23, S. 65, 33 ff. 77, 34 ff. 
83, 12 ff. und oben S. 182 ff. — 179. Ein Träger dieſes 
Namens war Kammerrat und Obergeleitseinnehmer in Leip⸗ 
zig, ein mit Oeſer befreundeter Kunſtſammler, vgl. Bd. 23, 
S. 122, 8. Hier iſt wohl ein anderer gemeint, ein Schüler 
Oeſers, der ein Jahr zuvor Goethe in Miniatur gemalt 
hatte; vgl. an Behriſch, 24. Okt. 1767. 

15—21. Über Friederike Brion vgl. Bd. 23, S. 259 ff. 
Bd. 24, S. 61 ff. Goethes Beziehungen zu ihr begannen im 
Oktober 1770 und überdauerten den Straßburger Aufenthalt 
(bis Mitte Auguſt 1771). Gedichte, die wir dieſer Liebe ver⸗ 
danken, bietet ſchon der erſte Band: S. 44 „Willkommen und 
Abſchied“, S. 46 „Mailied“, S. 48 „Mit einem gemalten 
Band“, S. 103 „Der untreue Knabe“, auch S. 12 „Heiden⸗ 
röslein“. Im Jahre 1835 beſuchte der Dichter Heinrich Kruſe 
als junger Student das durch dieſe Lieder und Goethes 
Schilderung in „Dichtung und Wahrheit“ geweihte Seſen⸗ 
heim und Friederikens damals achtzigjährige Schweſter 
Jakobea Sophia Brion. Die alte Dame gab ihm ein Bündel 
handſchriftlicher Blätter aus Friederikens Nachlaß, und Kruſe 
ſchrieb daraus 11 Gedichte ab, die er ohne Unterſchied für 
Goethiſch hielt. Sie wurden erſt 1875 in Hirzel⸗Bernays' 
„Jungem Goethe“ (Bd. 1, S. 261— 270) vollſtändig veröffent⸗ 
licht, und bald entſpann ſich über die Autorſchaft ein lebhafter 
Streit, da auch Goethes Rivale, der Dichter J. M. R. Lenz 
(Bd. 24, S. 58 f. 183 ff. u. ö.), Friederike beſungen hatte; 
mehrere jener 11 Lieder wurden für ihn in Anſpruch genommen. 
In die durch die Art der Überlieferung komplizierte Frage 
hat endlich Edward Schröder volles Licht gebracht durch 
ſeine in den „Nachrichten der K. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen“ (Philol.⸗hiſtor. Klaſſe, 1905, Heft 1) erſchienene, 
von allen Seiten methodijch eindringende Unterſuchung über 
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„Die Seſenheimer Lieder von Goethe und Lenz“. Durch 
dieſe abſchließende Arbeit find außer den ſchon in Bd. 1 ent⸗ 
haltenen, von Goethe ſelbſt veröffentlichten Gedichten die 
vorliegenden Nummern 15—21 als Eigentum Goethes ge⸗ 
ſichert. Ob, wie Schröder annimmt, Nr. 16—21 als „poe⸗ 
tiſche Briefe oder lyriſche Briefeinlagen“, ſomit als „Reſte 
der Korreſpondenz Goethes mit Friederike Brion“ zu be⸗ 
trachten ſind, ſteht freilich dahin; jedenfalls aber rechtfertigt 
der unmittelbar perſönliche Charakter aller ſieben Gedichte 
deren Einreihung in die Abteilung „An Perſonen“. — Nr. 15, 
29 iſt „fehllos“ überliefert und läßt ſich als ohne Fehl, frei 
von leidenſchaftlicher, ſinnlicher Erregung erklären, wozu 
Schröder auf Bd. 1, S. 109, 36 f. verweiſt; die bisherigen 
Ausgaben bieten ſtatt deſſen das damalige poetiſche Mode⸗ 
wort „fühllos“ (z. B. Nr. 14, 169; vgl. Grimms Wörterbuch 
IV, 1, 420 f.). Ebenſo wurde Nr. 17, 10 das überlieferte 
„Falcke“, eine alte Bezeichnung fahler Pferde und Ochſen, in 
„Falber“ geändert, vgl. Schröder S. 92 f.; andererſeits bietet 
die Handſchrift gerade in Nr. 17 offenbare Schreibfehler: 
3 „hort“ und 12 „fand“, wie auch z. B. Nr. 19, 13 das erſte 
„ich“ fehlt und Nr. 21, 6 „die“ ſtatt „den“ geſchrieben iſt. 
22 —24. Dieſe drei in Stimmung und Ausdruck klop⸗ 
ſtockiſierenden Oden gehören eng zuſammen. Der „Wanderer“ 
— ſ. Bd. 2, S. 290. 302 — fang fie im Anfang der Wetzlarer 
Zeit, im Frühling 1772, und ſandte ſie von dort an Herders 
Braut Karoline Flachsland nach Darmſtadt. Hier hatte er 
vor feiner Überſiedelung nach Wetzlar ſchöne Tage verlebt 
in einem Kreiſe „empfindſamer“, d. h. ſchwärmeriſch gefühl⸗ 
voller Seelen, zu denen Karoline (= Pſyche) ſowie die Hof⸗ 
damen Henriette v. Rouſſillon (S Urania) und Luiſe v. Zieg⸗ 
ler (= Lila) gehörten. Im Beſſunger Walde bei Darmſtadt 
hatte Karoline einen „Fels und Hügel“ zu ihrem Lieblings⸗ 
platz erkoren, um dort des fern, in Bückeburg, weilenden 
Bräutigams zu gedenken. Dieſem Stein gilt der „Fels⸗ 
weihegeſang“, den Herder unfreundlich aufnahm und durch 
biſſige Verſe, die Goethe zu Geſicht bekam, erwiderte; ſ. „Aus 
Herders Nachlaß“ 1857 Bd. 3, S. 262 ff. und Goethes Brief 
an ihn, Mitte Juli 1772, in dem es heißt: „Habt Ihr was 
wider mich, ſo ſagt's. Grad und ernſt, oder bös, grinſend, 
wie's kommt. So will ich Euch auch ſagen, daß ich letzt über 
Eure Antwort auf die „‚Felsweihe aufgebracht worden bin, 
und hab' Euch einen intoleranten Pfaffen geſcholten; das 


he ee 


zu Seite 62—72 311 


‚Gößenpriefter‘ und ‚freher Hand den Namen einziwang‘ 
war nicht recht. Hatte ich Unrecht, einen Trauerakkord vor 
Eurem Mädchen zu greifen, mußtet Ihr mit Feuer und Schwert 
drein tilgen? Ich weiß wohl, das iſt Eure Art, Ihr werdet 
nicht davon laſſen; gut... Was den Punkt betrifft, ſoll Euch 
künftig in dem Recht, Euerm Mädchen melancholiſche Stunden 
zu machen, kein Eingriff geſchehn. Und ſo hätt' ich das auch 
vom Herzen.“ — Im Einzelnen: Nr. 22, 28. Wetzlar. Der 
Dichter verſetzt ſich im Geiſte in den verlaſſenen Freundes⸗ 
kreis zurück. 48 ff. Vgl. den eben dieſer Zeit angehörenden 
„Ganymed“ (Bd. 2, S. 61. 291), dem dieſe drei Oden viel⸗ 
fach verwandt find. — Nr. 23, 3 ff. Im April 1772 in Hom⸗ 
burg, gleichzeitig mit Lila (14), vgl. Hans Hofmann im „Eupho⸗ 
rion“ XIII, 558 f.; ein Jahr jpäter ſtarb Urania, von Goethe 
ſchmerzlich betrauert: vgl. an Keſtner, 21. April 1773, und 
Bd. 16, S. XXXII. 

25. Aus einem ſcherzhaften Briefe (Auswahl I, 128 ff.) 
an Charlotte Buffs Bräutigam, vgl. Bd. 24, S. 114, 19 ff. 
Die Verſe bilden die Fortſetzung der proſaiſchen Sätze: „Wenn 
nun übrigens Hochdieſelben an das hl. Römiſch Reichs Ge⸗ 
rechtigkeits⸗Purifikationsweſen manche Feder verſchaben und 
von dem Gekritze und Gekratze in dem Heiligtume des 
deutſchen Orden [dem Deutſchen Hauſe, Dienſtwohnung des 
Amtmanns Buff! ſich erholen, wenn meine Buben [Lottens 
Brüder! noch übereinander krabeln wie junge Katzen, Albrecht 
bald die Kontinuation des Chriſten in der Einſamkeit [von 
Bahrdt nach Erugot] herausgibt, Georg bald verſifiziert wie 
Gotter [ſ. zu Nr. 26] und die Großen ſich zu Physica glück⸗ 
lich hinan chriiſieren und analyſieren, Wenn dem Papa 2c.” 
Die in den Verſen ferner genannten Perſonen ſind Lottens 
Schweſtern Karoline und Helene, erſtere verlobt mit dem 
Hofrat und Kammergerichtsprokurator Dr. Dietz. — 9. Vgl. 
Bd. 10, S. 283 zu 74, 6. — 16 ff. Anſpielung auf die erſte 
Teilung Polens (5. Aug. 1772) und die ihr folgenden 
Wirren. 

26. Über den Adreſſaten vgl. Bd. 24, S. 104, 24 ff. 284. 
Gotter war ſchon 1772 nach Gotha übergeſiedelt, wo er bald 
die Leitung des Hoftheaters übernahm. Die Sendung des 
gedruckten „Götz von Berlichingen“ an ihn wird etwa im 
Juni 1773 erfolgt ſein, vgl. Bd. 10, S. XIX. Zur phyſio⸗ 
gnomiſchen Charakteriſtik Weislingens (28) ſ. ebenda S. 292 
zu 105, 21; zum Schlußvers Bd. 24, S. 104, 26—30. Über 
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die eigenartige Überlieferung der Epiſtel vgl. W. Creizenach 

in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“ Bd. 47, S. 552. 
Gotter antwortete mit folgenden, ebenfalls undatierten 

Verſen (Zeitung für die elegante Welt 1837, Nr. 97): 


Ich ſchon bis an den neunten Tag 
Am Rötlein krank darnieder lag, 
Wobei von Weiblein jung und zart, 
Wie Weislingen, gewartet ward — 
Als mir dein Götz zu Händen kam; 
Den alſobald ein Mägdlein nahm 
Und mir's, weil ſelbſt nicht leſen ſollt', 
Mit ſüßer Stimm’ vorleſen wollt'. 


Als aber kaum das Werk begann, 
Sie wider einen Sch—kerl rann 
Und wurde flugs wie Scharlach rot; 
Drob ich mich lachen tät halb tot. 
Sie ließ ſich drum nicht ſchrecken ab, 
Marien ein gutes Zeugnis gab, 
Auch Götzens Hausfrau liebgewann, 
Die ihrem rauhen Panzermann 
Stets unbedingt Gehorſam weiſt, 
Was man an Luthers Käth' nicht 

preiſt; 
Die Adelheid nicht konnt' ausſtehn, 
Doch Georgen gern hätt' leben ſehn; 
Auch Weislingen ein beſſer End' 
Aus Chriſtenliebe hätt' gegönnt; 
Den Götzen nicht genug verſtand, 
Ihn etwas Donquixotiſch fand; 
Dafür ſoll ſie verurteilt ſein, 
Des Herrn Jacobis Liedelein 
Und Köblers frommes Judenkind 
Stracks herzubeten für ihre Sünd'. 


Ob aber nun gleich geſonnen wär', 
Den Götz zu ſpielen zu deiner Ehr', 
Auch einen Bub, der rüſtig iſt, 
Von Schweizerblut, für Götzen wüßt', 
So tut mir's doch im Kopf 'rumgehn, 
Wie ich die Täler und die Höhn, 
Die Wälder, Wieſen und Moräſt', 
Die Warten und die Schlöſſer feſt 


Und Bambergs Biſchofs Zimmer fein 

Und des Turmwärters Gärtlein 
klein 

Soll nehmen her und fo ſtafſieren, 

Daß Hokuspokus all' changieren. 

Auch möchte wohl wem graun, daß 
nicht 

Der Reiter ſeine Not verricht' 

Und Götz, dem Feind zur Schur und 
Graus, 

Streck' ſeinen — zum Fenſter 'naus. 


Das Weibsvolk hier ganz ſtörriſch 
iſt 


Weil's Tag und Nacht Franzöſiſch 
lieſt; 

Das Mannsvolk, in Paris geweſt, 

Nur das Theatrum hält fürs beſt', 

Wo alles züchtiglich geſchicht 

Und alles in Sentenzen ſpricht. 

Drum laß dir nur die Luſt vergehn, 

Bei ihnen in der Gnad' zu ſtehn. 

Nimm denn mit meinem Dank vor⸗ 
lieb. 

Was dich, den Götz zu ſchreiben, trieb, 

Das zwickt' auch mich ſo lange, bis 

Ich mich vom Böſen blenden ließ. 


Da haſt du die Epiſtel mein: 
Sollt's was für deine Mädel ſein, 
So freute doppelt mich der Spaß. 
Ich liebe dich ohn' Unterlaß. 

Du nächſtens im Merkurius 

Wirſt finden was von meiner Muſ', 

Und freut' mich recht von Herzens⸗ 
grund, 

Wenn dir der Dreck gefallen kunnt'. 

Schick' mir dafür den Doktor Fauſt, 

Sobald dein Kopf ihn ausgebrauſt! 


27. In ein Exemplar von Goldſmith' Deserted village 


geſchrieben, vgl. A. Keſtner, „Goethe und Werther“ 1854, 
S. 284, und Bd. 24, S. 118, 20 ff. 162, 25 ff. 287. Die Zeit⸗ 
beſtimmung iſt unſicher; Keſtner und Lotte heirateten im 
Mai 1773. 

28. Über Merck ſ. beſonders Bd. 24, S. 70, 27 ff. 279 f. 
Die Datierung ergibt ſich aus 7 f.: um die Jahreswende 
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1773/74 kaufte Merck ein altes Haus in Darmſtadt und baute 
es um. Düntzers Meinung, das Überſandte ſeien die von 
Lenz unter Goethes Teilnahme bearbeiteten „Luſtſpiele nach 
dem Plautus“ (1774) geweſen, wies W. v. Biedermann, 
Goethe⸗Forſchungen III (1899), 216 ff. zurück; vielmehr iſt 
der erſte Druck des „Götz von Berlichingen“ gemeint, während 
deſſen Herſtellung der Mitverleger Merck (ſ. Bd. 24, S. 151 f.) 
abweſend war (in Petersburg, Mai bis Dez. 1773). Zum 
Eingang vgl. an Keſtner, Mitte Auguſt 1773, bei Über: 
ſendung desſelben Schauſpiels: „Viele werden ſich am Kleid 
ſtoßen und einigen rauhen Ecken.“ Neu (2) iſt der Stil des 
Werks, alt (1) das hiſtoriſche Koſtüm. 

29. Von Goethes Rheinreiſe im Juli 1774, mit Ba⸗ 
ſedow und Lavater, war ſchon Bd. 2, S. 311 f. 319 f. die 
Rede, vgl. Bd. 24, S. 210 ff. und Lavaters Tagebuch, mit⸗ 
geteilt in den Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XVI, 297 ff. 
Darin fanden ſich neben anderen Verſen Goethes, alten und 
neuen, auch die vorliegenden, die er „auf dem Rhein, am 
Maſt, im Angeſicht von Koblenz“ in das „Kalenderlin“ der 
Frau Hofrätin Kämpf aus Neuwied eintrug. Vorher, gleich⸗ 
falls am 18. Juli, hatte er an die Wand eines gaſtlichen 
Hauſes in Ems geſchrieben: 

Wenn du darnach was fragſt, 

Wir waren hier. 

Du, der du nach uns kommen magſt, 

Hab' wenigſtens ſo friſches Blut 

Und ſei ſo leidlich, fromm und gut 

Und leidlich glücklich als wie wir. 
Unterwegs im Boot wetteiferte die Geſellſchaft in Verſen; 
Goethe ſteuerte bei: 

Wir werden nun recht gut geführt, 

Weil Baſedow das Ruder rührt. 
Dann aber gab ihm die gehobene Stimmung ein wirkliches 
Gedicht: den „Geiſtesgruß“, ſ. Bd. 1, S. 62. 321 f. 

30. Beſtellte, eilige Arbeit, die ſich über das Niveau 
der üblichen Hochzeitscarmina nicht ſonderlich erhebt; vgl. 
Schillers Gedicht zum 7. Aug. 1785 (Säk.⸗Ausg. Bd. 2, S. 70 ff. 
380). Goethe dichtete die Strophen während der eben er⸗ 
wähnten Rheinreiſe zur Hochzeit (25. Juli 1774) eines älteren 
Bruders ſeines Frankfurter Freundes Jakob Ludwig Paſſa⸗ 
vant (ſ. Bd. 25, S. 80, 22 ff. u. ö.) mit Magdalene Schübler 
in Zweibrücken. Am Schluſſe der Handſchrift ſtehen die 
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Worte: „Spät, doch nicht zu ſpät, Hoff’ ich.“ In der Tat 
kam das Gedicht post festum, wurde aber dafür um ſo feier⸗ 
licher bei der goldnen Hochzeit 1824 überreicht; vgl. den Be⸗ 
richt im erſten Druck, „Goethes goldner Jubeltag“ 1826, 
S. 43 f. — 27. Der Plural „jede“ öfter bei Goethe, ſ. Grimms 
Wörterbuch IV, 2, 2290; auch Bd. 36, S. 144, 23. 289, 2 und 
Schiller, Säk.⸗Ausg. Bd. 8, S. 349. 

31. Das alte Stammbuch, in das Goethe am 13. und 
14. Nov. 1774 dieſen Eintrag machte, hatte die Schweſter 
(21) ſeines Jugendfreundes Bernhard Krespel (vgl. Bd. 23, 
S. 21, 12 ff. 288 f.) aufgefunden. — 8. Überliefert iſt „Garbe“; 
vgl. Boccaccios Decamerone II, 7. — 12. Der einſtige Be⸗ 
ſitzer hatte ſein Album gegen bedenkliche Einträge, wie ſie 
üblich waren, durch folgende wunderliche Verſe zu ſchützen 

eſucht: 

Be Wer etwas hierin will machen laſſen, 

Den bitte, Unzucht drauß zu laſſen; 

Er wiederiche mich wiederum ſo viel, 

In Ehren⸗Stand ihm dienen will. — 
18. „noch“ mit Düntzer ſtatt des überlieferten „auch“. — 
32. Krespel, der bei der Poſt angeſtellt geweſen zu ſein 
ſcheint, und Rieſe, mit deſſen Amt (ſ. S. 305 zu Nr. 3) nach 
Düntzer die Führung des Kirchenbuches verbunden war, 
während v. Loeper ihn Kirchhofsverwalter nennt. — 46. Ge⸗ 
richtlicher terminus technicus für ununterbrochene Verhand⸗ 
lung. — 47. Über dieſe Schreibung des Wortes (mit r) 
ſ. Bd. 24, S. 249, 18 ff. Goethe braucht alſo hier die kürzlich 
erſt ihm von Klopſtock als richtig erklärte Form; vgl. Bd. 2, 
S. 289 zum „Schwager Kronos“ 1. — 52. Goethe liebte 
damals dieſe „indiſchen Fabeln“ nachzuerzählen, vgl. Bd. 24, 
S. 109, 5 ff. 285; ferner „Zahme Xenien“ II, 416 ff. (Bd. 4, 
S. 48). 

32. Goethes Schweſter Kornelia war ſeit dem Novem⸗ 
ber 1773 mit Johann Georg Schloſſer verheiratet. Deſſen 
älterem Bruder Hieronymus Peter (vgl. Bd. 24, S. 69, 
24 ff.) hatte Goethe einen ſelbſtgemalten Ofenſchirm geſchenkt, 
der mit dem Kopfe Virgils und auf Poeſie bezüglichen 
Emblemen geſchmückt war. Unſere Verſe beantworten ein 
lateiniſches Dankgedicht des Beſchenkten. — 3. Poeſie und 
Rechtsgelahrtheit, deren Unvereinbarkeit Goethe damals, 
1774, bitter empfand. — 4. Mammonas, Mammon: Reich⸗ 
tum, Geizteufel; hier wie bei Milton als Teufel überhaupt. 
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— 5. Zum Rathaus, in dem auch Gerichtsverhandlungen 
ſtattfanden. 

33. Vgl. zu Nr. 28 und Bd. 2, S. 304 zu den Gedichten 
„Guter Rat“ und „Sendſchreiben“. Das vorliegende be- 
gleitete, vielleicht zu Weihnachten 1774, eine Zeichenmappe. 

34. Unter dem Titel „An Belinde“ — vgl. Bd. 1, 


S. 46. 317 — im März 1775 in J. G. Jacobis „Iris“ ver⸗ 


öffentlicht als Motto des Schauſpiels „Erwin und Elmire“, 
j. Bd. 11, S. 1 und Bd. 8, S. 345 ff. 
Zweifelhaft iſt die Beziehung ſowohl als die Autorſchaft 

der folgenden kleinen Gedichte, von denen das erſte im 
Juli 1775 in der „Iris“ erſchien, während das zweite nur 
handſchriftlich im Nachlaß des Herausgebers derſelben ge⸗ 
funden wurde: . 

Ob ich dich liebe, weiß ich nicht. 

Seh' ich nur einmal dein Geſicht, 

Seh' dir ins Auge nur einmal, 

Frei wird mein Herz von aller Qual. 

Gott weiß, wie mir ſo wohl geſchicht! 

Ob ich dich liebe, weiß ich nicht. 

* 


Ach wie ſehn' ich mich nach dir, 

Kleiner Engel! Nur im Traum, 

Nur im Traum erſcheine mir! 

Ob ich da gleich viel erleide, 

Bang um dich mit Geiſtern ſtreite 

Und erwachend atme kaum. 

Ach wie ſehn' ich mich nach dir, 

Ach wie teuer biſt du mir 

Selbſt in einem ſchweren Traum. 
Vgl. Weim. Ausg. Bd. 4, S. 363 und die zur Zeit noch aus⸗ 
ſtehenden „Lesarten“ dazu, ſowie oben S. 241 und 372 „Bleibe, 
bleibe bei mir 2.” 

35. Über Goethes Verhältnis zu Lenz vgl. beſonders 
Bd. 24, S. 183 ff.; ein andrer Reflex dieſes Wiederſehens 
mit ihm findet ſich in der „Dritten Wallfahrt nach Erwins 
Grabe“ Bd. 33, S. 43, 29 ff. 

36. Aus Oberried am Züricher See datierte Lavater 
die Vorrede des erſten Bandes ſeiner „Phyſiognomiſchen 
Fragmente“, an denen Goethe mitarbeitete, vgl. Bd. 33, 
S. 20 ff. 294 ff.; Bd. 39, S. 117 f. 366; auch Bd. 2, S. 102. 
303. 354. Auf ſeiner erſten Schweizerreiſe (ſ. Bd. 25, S. 99 f.) 
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ſoll Goethe dort eine im Konzept begonnene Predigt Lavaters 
vorgefunden und beendigt und dieſe Verſe an die Wand 
geſchrieben haben; vgl. v. Loeper in der Hempelſchen Aus⸗ 
gabe Bd. 23, S. 191. In der Weim. Ausg. Bd. 5, S. 65 
lautet der Schluß: „Machſt du mir Deine Werke fertig.“ 

37. Goethe verlebte fein erſtes weimariſches Weihnachts⸗ 
feſt fern vom Hof in einer Förſterei unweit Jena, „bei 
natürlich guten Menſchen“. Von dort ſchrieb er an den 
Herzog, den Genoſſen ſeiner damaligen Begeiſterung für 
Rouſſeaus Lehre von der Rückkehr zur Natur, einen Brief 
(Auswahl Bd. 1, S. 230 ff.), dem dieſe Verſe eingeſtreut ſind. 
8—11 werden dort eingeleitet: „Wie ich jo in der Nacht 
gegen das Fichtengebirg ritt, kam das Gefühl der Vergangen⸗ 
heit, meines Schickſals und meiner Liebe über mich, und 
fang fo bei mir ſelber: „Holde Lili ꝛc.“ Vgl. „Vom Berge“ 
Bd. 1, S. 51. 319; Bd. 25, S. 82 ſowie die folgende Nr. 38. 

38. Dies kleine Gedicht begleitete ein Exemplar der 
„Stella“, deren Druck noch im Januar 1776 beendigt wurde, 
an Lili. Vgl. Bd. 11, S. XXII ff. 

39. In der Verkleidung eines Bauern dem Herzog 
überreicht, als dieſer die Frau v. Stein (23) auf deren Gute 
Kochberg im Meiningiſchen (19) beſuchte. Die Zeitbeſtimmung 
iſt fraglich, doch dürfte weder mit Fielitz an die allererſte 
weimariſche Zeit zu denken ſein noch mit Riemer und 
Düntzer an den Oktober 1780; die Mahnung 14—18 ent⸗ 
ſpricht dem Tone, in dem Goethe 1776 den jungen Herzog 
zum Regenten zu erziehen begann; vgl. Bd. 1, S. 374 f. 

40. Die Datierung ergibt ſich aus der Korreſpondenz, 
die in Betreff der durch Goethe eingeleiteten und durch⸗ 
geſetzten Berufung Herders nach Weimar geführt wurde. — 
10. Runde Zahl der weimariſchen Geiſtlichen, die Goethe 
auch im Briefe vom 5. Juli 1776 „alle verſchobene Kerls“ 
nennt mit dem Zuſatz „Sind aber die jungen dir nicht ganz 
gram“. — 6. Anſpielung auf den Dechanten von St. Patrick 
(Swift), vgl. Herder an Merck, Okt. 1772: „... und wenn 
ich denn einmal komme, ſo iſt's der irländiſche Dechant mit 
der Peitſche.“ — 20. „Sinnbäu“ ſteht deutlich in der Hand⸗ 
ſchrift; das Wort fehlt in Grimms Wörterbuch und ſoll wohl 
die Gebäude, Werke, Schöpfungen des göttlichen voög bezeich- 
nen. — 38. Vgl. Matth. 7, 15. — 45 f. Vgl. Goethes Schilde⸗ 
rung ſeines erſten Zuſammentreffens mit Herder Bd. 23, 
S. 225, 30 ff. — 52. Oberkonſiſtorialpräſident in Weimar. 
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41— 48. Vgl. ferner Nr. 50, 53, 55, 57-61, 65-68, 
70-73, 75, 80, 142, endlich 196 und aus dem vorigen Bande 
die Lida⸗Gedichte S. 78— 80 und 219 f. Dieſe poetiſchen Grüße 
an Frau Charlotte v. Stein bilden in der Maſſe der an ſie 
gerichteten Briefe und Billets nur einen ſehr kleinen Teil, 
und nur innerhalb der ganzen Reihe können die feinen 
Nüancen dieſer Liebe, die ſich in ihnen ſpiegeln, verſtanden 
werden. Von beſonderer Bedeutung iſt die erſte Nummer, 
die in einem zweifellos gleichzeitigen Brieffragment eine 
lichtvolle Ergänzung findet; es iſt an Wieland gerichtet, 
warnende Vorſtellungen des erfahrenen Freundes erwidernd: 
„Ich kann mir die Bedeutſamkeit — die Macht, die dieſe 
Frau über mich hat, anders nicht erklären als durch die 
Seelenwanderung. — Ja, wir waren einſt Mann und 
Weib! — Nun wiſſen wir von uns — verhüllt, in Geiſter⸗ 
duft. — Ich habe keine Namen für uns — die Vergangen⸗ 
heit — die Zukunft — das All.“ Ahnlich ſuchte Schiller im 
„Geheimnis der Reminiſzenz“ das Verhängnis ſeiner Liebe 
zu Laura zu begreifen: „Innig mir verbunden Warſt du 
in Aonen, die verſchwunden ... Und in innig feſtverbundnem 
Weſen ... Waren wir ein Gott, ein ſchaffend Leben ...“ 
(Säk.⸗Ausg. Bd. 1, S. 24. 295). — Für die ferneren kleinen 
Gedichte müſſen hier wenige Ergänzungen der im Text ge⸗ 
gebenen Daten genügen. — Nr. 42. Überſandt mit den 
Worten: „Als ich für dich zeichnete an der Ilm.“ Goethe 
und die Freundin wetteiferten in jenen Jahren im Zeichnen, 
wobei in Bezug auf die Wahl der Gegenſtände ein ganz 
modern anmutender Naturalismus zur Erſcheinung kam; 
vgl. 1. Mai 1780, 22. Sept. 1781 und an Friedrich Müller, 
12. Juni 1780. — Nr. 43. Im Anſchluß an Verſe des Her⸗ 
zogs (6), wie die beiden folgenden nach Pyrmont geſandt. 
— Nr. 46. Frau v. Stein hatte, aus dem Bade heimkehrend, 
Goethe in Ilmenau beſucht. — Nr. 47. Nach kurzem Zu⸗ 
ſammenſein in Weimar trieb es den Unruhigen wieder in 
die Berge („auf eine abenteuerliche Wirtſchaft ... denn ich 
halt's nicht aus. So viel Liebe, jo viel Teilnehmung !“); 
auf der Rückſeite des Blattes eine Bleiſtiftzeichnung der 
Kranichfelder Brücke. — Nr. 48. Ebenfalls auf der anderen 
Seite eine Zeichnung, Dornburg an der Saale bei Jena 
(vgl. Bd. 2, S. 300 u. ö.) darſtellend; vgl. die Reproduktion 
in der 3. Auflage der „Briefe Goethes an Frau von Stein“, 
Frankfurt a. M. 1899, Bd. 1, S. 54. 
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49. Zum Geburtstag der Fürſtin, der fo viele poetiſche 
Leiſtungen Goethes hervorrief; vgl. Bd. 9, S. 302 ff, ferner 
Nr. 91 und 119. — In Knebels Nachlaß fanden ſich auch 
folgende, Goethe zugeſchriebene Verſe: i 

Wie alle dich verehren müſſen, 

Das kannſt du, teure Fürſtin, wiſſen, 
Dir ſagt es jedes Angeſicht. 

Allein wie wir dich alle lieben, 

Das ſteht im Herzen tief geſchrieben, 
Du ahneſt's kaum und glaubſt es nicht. 

Ebenſowenig für Goethe bezeugt iſt die nachſtehende 
gedruckte Widmung einer Sammlung „Geſänge mit Be⸗ 
gleitung des Klaviers“, die ſein Freund Philipp Chriſtoph 
Kayſer (1755 —1823) im Jahre 1777 erſcheinen ließ: 

Tief aus dem Herzen hingeſungen 

Nehmt dieſe Lieder herzenein, 

So iſt mir jeder Wunſch gelungen, 

So ſind auch eure Freuden mein. 
Hätte Kayſer, der ſelbſt Dichter war, dieſe Verſe von dem 
berühmten Genoſſen in Apoll erhalten, würde er deſſen 
Namen wohl zur Empfehlung ſeines Buchs unter die Verſe 
geſetzt haben; in der Weim. Ausg. (Bd. 5, S. 36) ſind ſie 
jedoch aus noch unbekannten Gründen nicht unter die „Ge⸗ 
dichte zweifelhaften Urſprungs“ (Bd. 4, S. 351 ff.) geſtellt. 

50. Datierung ungewiß. Am genannten Tage an die 
Freundin: „Habe nach Tiſch von ohngefähr Werthern in die 
Hand gekriegt, wo mir alles wie neu und fremd war.“ Vgl. 
Bd. 16, S. XXXVf. 

51. Im Briefe folgt: „So ſang ich neulich, als ich tief 
in einer herrlichen Mondnacht aus dem Fluſſe ſtieg, der vor 
meinem Garten durch die Wieſen fließt; und das bewahr⸗ 
heitet ſich täglich an mir. Ich muß das Glück für meine 
Liebſte erkennen, dafür ſchiert ſie mich auch wieder wie 
ein geliebtes Weib. Den Tod meiner Schweſter [8. Juni 
1777] wirſt du wiſſen.“ Vgl. „Pandora“ 522 ff. (Bd. 15, 
S. 159 f.). 4 

52. Gellert ſtarb 1769, und fünf Jahre ſpäter wurde 
ihm im Garten ſeines Verlegers Wendler in Leipzig ein 
von Oeſer entworfenes Denkmal errichtet. Goethe ſchenkte 
der Herzogin⸗Mutter Anna Amalie zu ihrem Geburtstage 
am 24. Okt. 1777 eine Nachbildung des Monumentes und 
ließ dazu das Gedicht auf Seidenband drucken. Doch erhielt 
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es die vorliegende Geſtalt erſt bei der Aufnahme in die 
„Werke“ 1815; insbeſondere fiel damals der urſprüngliche 
Schluß fort: 

Was iſt dies arme Nachbild zwar! 

Doch guter Wille gnügt dir heute. 

Was dort der Lieb' und Trauer Zeichen war, 

Iſt Zeichen hier der Lieb' und Freude. 

53. Mit einer Hyazinthe überſandt. Goethe war durch 
die Pflanzenpflege in ſeinem Garten unlängſt zur Botanik 
geführt worden, vgl. Bd. 39, S. XXII. 

54. Mutmaßlich in einem Maskenzuge von einer Zi⸗ 
geunerin geſprochen. Die Handſchrift trägt den Vermerk 
„Durchlaucht dem Herzoge“, aber kein Datum; v. Loeper 
bezog die dritte Strophe auf die Zeit vor dem Beginn des 
bayeriſchen Erbfolgekrieges. 

55 und 56. Laut Tagebuch ſchmiedete Goethe am 
30. Dez. 1778 nach einer vergnügten Jagdpartie Nachts 
bis halb 1 Uhr mit dem muſikaliſch und poetiſch begabten 
Kammerherrn Siegmund v. Seckendorff (vgl. Bd. 1, S. 375) 
Neujahrswünſche, und am 1. Jan. 1779 wird notiert: „Die 
Poſſe mit den Neujahrswünſchen vollführt.“ Sechsundvierzig 
Jahre ſpäter erinnerte ſich Goethe dieſer anonym und in 
verſtellter Schrift durch Boten überſandten Scherze und zi⸗ 
tierte die der Hofdame v. Göchhauſen gewidmeten Verſe dem 
Kanzler v. Müller (Unterhaltungen, 3. Aufl. S. 137) aus 
dem Gedächtnis, während Nr. 55 aus dem Nachlaß der 
Empfängerin bekannt wurde. Im Goethe⸗Jahrbuch XXV 
(1904), 53 ff. hat dann C. A. H. Burkhardt, nach einer wieder⸗ 
aufgetauchten Niederſchrift von Goethes Sekretär Philipp 
Seidel, die ganze Produktion jener luſtigen Nacht veröffent⸗ 
licht: 22 Nummern, darunter die vorliegenden. Goethes 
Anteil an dieſen flüchtigen Reimſcherzen ſcharf abzugrenzen, 
wird nie gelingen, und ſo mögen die beiden dem Text ein⸗ 
gereihten Nummern dort als Proben genügen, während ich 
hier noch 6 weitere folgen laſſe. 

Die junge Herzogin, die Goethe ſchon in Darmſtadt ver⸗ 
ehrte (vgl. E. v. Bojanowski, „Louiſe, Großherzogin von 
Sachſen⸗Weimar“ 2. Aufl. 1905, S. 86 ff.) und die damals 
dem Lande einen erſehnten Thronerben verſprach (vgl. zu 
Nr. 74), erhielt den Vers: 

Man liebt dich heut' wie in den alten Tagen, 
Nur darf man dir's nicht immer ſagen. 
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Doch dieſer Tag bricht allen Zwang. 

O ſei uns freundlich, ſei es lang’ 

Im neuen Jahr, da du uns neues Leben 
In ihm willſt geben. 

Ihrer munteren Hofdame Adelaide v. Waldner, von der 
Goethe am 3. Nov. 1778 ſchrieb, ſie werde alle Tage koketter, 
galt der Spruch: 

Alle Tage 

Lebendige Geiſter, 
Und zu jeder Sprache 
Einen neuen Meiſter. 

Ahnlich wurde ein anderes Fräulein, Amalie v. Hend⸗ 

rich, bedacht: 
In deinem Herzen 
Iſt nicht viel Platz: 
Drum alle acht Tage 
Einen neuen Schatz! 

Eine Frau Hofkammerrat v. Felgenhauer: 
Das Weib, das Gott der Herr erſchuf, 
Schuf er zu mancherlei Beruf; 
Allein der ſüßeſte von allen 
Iſt der, den Männern zu gefallen. 
Wir danken Gott zu dieſer Friſt, 
Daß du ein Weib geworden biſt. 

Frau Rittmeiſter v. Lichtenberg, geb. v. Ilten, ſeit ſieben 
Monaten verheiratet: 

Daß ſchnell dir dieſes Jahr verging, 

Iſt eben wohl kein Wunderding: 

Mit gutem Appetit genießen, 

Vom Morgen bis zum Abend küſſen, 

Und feſt ſich an den Schnurrbart ſchließen 
Kann lange Nächte leicht verſüßen. 

Faſt weiß man nicht bei deinem Wohl, 
Was man dir weiter wünſchen ſoll 

Als etwa nach vollendeten Redouten 
Einen kleinen ſchreienden Rekrouten. 

Aber auch ein hübſches „Ratsmädel“ bekam ſein Teil, 
Annchen Müller, Tochter eines verſtorbenen Rates und Hof⸗ 
medikus Dr. Friedrich Müller: 

Kätzchen, 
Ein Schmätzchen 
An mich! 
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Und deinem Schätzchen 

Gar lieblich 

Ein Dutzend mehr! 

Ach wer doch nur dein Schätzchen wär'. 

Ein im Jahrbuch XI, 19 mitgeteiltes Gedicht „Wenn ich 
ſtill und einſam weine ꝛc.“ iſt von Seckendorff, nicht von 
Goethe; ſ. Jahrbuch XV, 265 f. 

57—61. Das erſte Gedicht iſt ein Gruß von Haus zu 
Haus; zwiſchen Goethes Gartenwohnung und derjenigen 
Charlottens an der Ackerwand lagen von der Ilm durch⸗ 
floſſene Wieſen und der noch heute „Stern“ genannte Teil 
des Parks, der damals erſt unter der Pflege Goethes ent⸗ 
ſtand. — Die Zeitbeſtimmung von Nr. 58 iſt unſicher, doch 
ſchrieb Goethe am 11. Sept. 1780 aus Ilmenau, wo er ſich 
mit dem Herzog, deſſen Bruder Prinz Konſtantin (4) und 
Charlottens Gatten aufhielt, in Bezug auf dieſen: „Stein 
entzückt ſich über alle Ochſen“, und dieſe Tiere ſpielen in 
der Korreſpondenz jener Tage überhaupt eine große Rolle. 
Auch ſetzte der Prinz eben damals durch eine leidenſchaftlich 
erwiderte Liebe zu einer weimariſchen Dame, Karoline 
v. Ilten, den Hof in Verlegenheit (11 f.), und andererſeits 
hatte ſich in jenen Wochen eine „poetiſche Wut“ der Hofgeſell⸗ 
ſchaft bemächtigt: in ſchneller Folge waren ſeit dem 16. Auguſt 
die erſten vier Stücke (Hefte, Nummern) des „Journals von 
Tiefurt“ erſchienen, ſ. S. 360 meiner Ausgabe (Schriften 
der Goethe⸗Geſellſchaft VII). — Nr. 59. Zu einem Balle bei 
dem Grafen v. Werthern⸗Beichlingen in Weimar. — Nr. 60. 
Adreſſe: „An Frau Oberſtallmeiſter von Stein und ihre Ge⸗ 
ſellſchaft nach Kötſchau.“ In genanntem Orte, halbwegs 
zwiſchen Weimar und Jena, begrüßte Goethe die gelegentlich 
eines Ausfluges Durchfahrenden durch einen Boten; ihn ſelbſt 
hielten beſonders ſaure Amtsgeſchäfte zurück. Die Schluß⸗ 
ſtrophe ſpielt auf die Aufführungen der „Iphigenie“ und der 
„Vögel“ durch die weimariſche Hofgeſellſchaft an (zuerſt am 
6. April 1779 und am 18. Auguſt 1780), wobei der Dichter den 
Oreſtes und, in der typiſchen Maske des Scapin, den Treu⸗ 
freund gegeben hatte. — Nr. 61 würde Goethe wohl unter 
ſeine „Lieder“ aufgenommen haben, wenn er bei den ſpäteren 
Zuſammenſtellungen ſeiner Gedichte im Beſitze der an Frau 
v. Stein geſandten Improviſationen geweſen wäre (vgl. das 
S. 303 mitgeteilte Motto). Die Verſe klingen nach in der 
zweiten Faſſung der „Claudine“ 628 ff. (Bd. 8, 5 220). 

Goethes Werke. III. 
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62. Es waren wohl Zeichnungen von Raphael Mengs 
und Correggio, die Goethe durch den Maler Ferdinand Ko⸗ 
bell erhalten hatte; vgl. ſeine Briefe an dieſen und den 
Herzog vom 3. Dez. 1780, 25. Jan. und 5. Febr. 1781. Aber 
auch Merck und Lavater ſandten Beiträge zu der „kleinen 
Zeichenſammlung“, die Goethe damals begonnen hatte. — 
Zur Schlußwendung vgl. „Taſſo“ 397 ff. Der Anfang der 
erſten, proſaiſchen Faſſung dieſes Schauſpiels war damals 
ſchon geſchrieben. 

63 und 64 ſind undatiert, ſtehen aber im erſten Druck 
(Weim. Ausg. Bd. 4, S. 217; zur Zeit noch ohne „Lesarten“ 
an einer Stelle, die auf das Jahr 1781 ſchließen läßt. 
Empfängerin von Nr. 63 war eine Verwandte Charlottens, 
geb. v. Seebach. Die Pointe der hinſichtlich ihrer Beziehung 
noch ganz unklaren Nr. 64 liegt in dem „vor“ des letzten 
Verſes: dem Fremden ſoll das Schlittenrecht, die geführte 
Dame zu küſſen, verſagt ſein; vgl. Bd. 23, S. 28, 29. f 

65-68. Zur erſten Nr. vgl. an Frau v. Stein, 9. Mai 
1781: „Hier iſt das Herz und die Überſchrift.“ Für wen das 
bemalte Gebäck in Herzform beſtimmt war, iſt nicht bekannt; 
unter den Verſen findet ſich die Deviſe aufgeklebt: Les plus 
rusés Sont attrapes. — Nr. 66 gehört wohl zu dem Billet, 
das Goethe mutmaßlich am 22. Sept. 1781 der Freundin 
ſandte; darin heißt es: „Hier ſchick' ich die Flaſche, aus der 
ich trank.“ Er fuhr an dieſem Tage mit Charlottens Sohn 
Fritz (4—6) nach Leipzig. — Nr. 67 und 68. Man hatte 
damals Creébillons Roman „Ah, quel conte!“ mit vielem 
Gefallen beſonders an der Geſchichte vom „Gänschen im 
roſenfarbenen Domino“ geleſen; die Hofdame v. Göchhauſen 
ließ darauf durch den Konditor der Gräfin Wartensleben 
ein ſolches Tierchen aus Wachs anfertigen, kleidete es und 
ließ es durch Frau v. Stein der Karoline v. Ilten zugehen: 
„das Gänschen wäre von ſeinen Reiſen zurückgekommen und 
wär' des Glaubens, qu'on ne pouvoit &tre mieux qu' au 
sein de sa famille“. Goethe ſandte unſere Verſe Nr. 67, in 
denen auf die Epiſode bei Crébillon mehrfach angeſpielt wird, 
durch Frau v. Stein der Ilten, die ſich mit ihnen bei der 
Göchhauſen bedankte. In die Teegeſellſchaft, welche dieſe 
dann zu Ehren des Gänschens gab, ſandte Frau v. Stein 
auf Wunſch des Dichters mit den Verſen Nr. 68 einen Por⸗ 
zellanteller mit Hafer. Zu 67, 12 „überzierlich“ vgl. Bd. 2, 
S. 308; zu 68, 15 f. Bd. 2, S. 143 f. und 314 „Parabel“ 8. 
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69. Am 22. Juli 1782 wurde Goethes „Fiſcherin“ zum 
erſtenmal aufgeführt, bei einbrechender Nacht an der Ilm 
im Tiefurter Park. Vgl. Bd. 8, S. 69 ff. 336 ff. Die Volks⸗ 
lieder, die in der kleinen Oper geſungen werden, hatte Goethe 
den Sammlungen Herders entnommen, deſſen Gattin er mit 
unſeren Verſen zu der Vorſtellung einlud. Über die dama⸗ 
lige Auffaſſung des Rechtes zu ſolchen Anleihen ſ. Bd. 1, 
S. XVII f. und 305; mit Fug unterſcheidet Goethe davon 
die „Berupfung“, über die er ſich in dem Gedichte (8 f.) be⸗ 
klagt. — 24. Die Herzogin⸗Mutter Anna Amalie wohnte in 
Tiefurt; ſie hatte auch den Druck der „Fiſcherin“ in 150 Exem⸗ 
plaren bezahlt, von denen der Dichter eines hiermit über⸗ 
ſandte. 

70-73. Die Datierung des erſten Gedichts habe ich 
in der Weim. Ausg. der Briefe Bd. 6, S. 431 begründet. 
Am 10. Sept. 1782 überſiedelte die Freundin für vier Wochen 
nach Kochberg. 19 f. Vgl. Nr. 59, 6 und an Charlotte, 
8. März 1781: „Ich habe das liebe Band im Schreiben um 
die Hand gebunden.“ Vgl. unten S. 364 zur „Reliquie“ 
(S. 217). — Nr. 71 ſandte Goethe, der am 21. Nov. 1782 laut 
Brief an Knebel mit dem Aufräumen alter Papiere beſchäf⸗ 
tigt war, am 23. an die Freundin mit den Worten: „Heut' 
fand ich einen alten Vers.“ Es handelt ſich wohl um ein 
eignes Fragment; ähnlich wandte er in einem undatierten 
Briefe die Verſe 747 f. des „Elpenor“ auf ſeine Liebe an. 
— Für Nr. 72 deutet die metriſche Unvollkommenheit auf 
die erſte Zeit der Diſtichenproduktion Goethes, in das Jahr 
1782. — Ebendahin dürfte auch die Nr. 73 gehören, deren 
Anlaß unbekannt iſt; es fand ſich gleichfalls im Nachlaß 
Charlottens, aus deren Sinn es zu verſtehen iſt: der Dichter 
hat ihre Geſellſchaft verſchmäht und wird zur Strafe von 
einer Alten feſtgehalten. 

74. Der lange ſehnlichſt erwartete Thronerbe (vgl. 
S. 319 f.) wurde am 2. Febr. 1783 geboren, ein Ereignis, 
das „alle poetiſchen Adern und Quellen“ in Weimar fließen 
machte; vgl. an Merck, 17. Febr. Das kleine Gedicht wurde 
auf einer Redoute in der Nacht vom 15./16. Febr. geſungen 
und erſchien gedruckt in einem demnächſt veröffentlichten 
Sammelband bezüglicher „Reden und Glückwunſchgedichte“. 
Über einen größeren poetiſchen Plan, durch deſſen Aus⸗ 
führung Goethe ſich an dieſem Wetteifer beteiligen wollte, 
den „Elpenor“, ſ. Bd. 15, S. 344. 
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75. Die Stanze wird in dem franzöſiſchen Briefe Goe⸗ 
thes an Frau v. Stein, 21.— 24. Auguſt 1784 aus Braun- 
ſchweig, eingeführt mit den Worten: „Je finis par un vers 
allemand qui sera plac& dans le poëme que je cheris tant, 
parceque j’y pourrai parler de toi, de mon amour pour toi 
sous mille formes, sans que personne l’entende que toi seule.“ 
Das Poem: „Die Geheimniſſe“, ſ. Bd. 1, S. 287 ff. 301. 379 f. 

76. Der Empfänger dieſes Stammbucheintrages, Goe⸗ 
thes beſonderer Zögling, ſtand zur Zeit im dreizehnten 
Lebensjahre. Vgl. Zeitſchr. f. Bücherfreunde IX (1905), 297 f. 

77-79. Vgl. B. Suphan, Goethe⸗Jahrbuch XI, 123 ff. 
Der Dichter traf 1785 in Karlsbad ein durch einen früheren 
Beſuch in Weimar ihm ſchon bekanntes Ehepaar: den Grafen 
Moritz v. Brühl auf Seifersdorf bei Dresden, Oberſten in 
polniſch⸗franzöſiſchen Dienſten, und die originelle Gräfin 
Chriſtine, Tochter eines franzöſiſchen Feldwebels namens 
Schleierweber; vgl. Bd. 1, S. 326 und Brief⸗Auswahl Bd. 2, 
S. 201 f. 210 ff. — Nr. 77 iſt vom Namenstage der Empfängerin 
datiert. Ein Verzeichnis der Bilder zu Nr. 78 gibt Suphan 
a. a. O. nach einer Aufzeichnung des Beſungenen, ebenſo die 
Noten zu Nr. 79. Letztere Verſe machen nicht den Anſpruch 
auf Ebenbürtigkeit mit anderen, ausgereiften Gedichten: 
Goethe unterlegte ſie aus dem Stegreif der Melodie eines 
franzöſiſchen Liedes, die ihm gefiel; vgl. Bd. 1, S. XIX f. — 
Nr. 78, 64. Nach fünfzehnjähriger Dauer feiner vielgeläſterten 
Verbindung mit Chriſtiane Vulpius, am 14. Juli 1803, ſchrieb 
Goethe an dieſe: „Schicke mir mit nächſter Gelegenheit deine 
letzten, neuen, ſchon durchgetanzten Schuhe, von denen du 
mir ſchreibſt, daß ich nur wieder etwas von dir habe und 
an mein Herz drücken kann.“ 

80. Brieflich eingeleitet mit den Worten: „Liebe mich, 
denn es ſteht geſchrieben: Woher ꝛc.“ Zu Grunde liegen 
Verſe aus des Johann Valentin Andreae (1586 1654) „Chy⸗ 
miſcher Hochzeit Chriſtiani Roſenereütz Anno 1459“ (Straß⸗ 
burg 1616), vgl. Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft II, 365 f. 

81. Der zierliche Scherz gilt der damals erſt ſiebzehn⸗ 
jährigen Tochter eines Dresdener Rittmeiſters, die 1838 als 
Frau des ſächſiſchen Oberforſtmeiſters v. d. Pforte ſtarb. 
Vgl. Deutſche Rundſchau Bd. 53 (1887), S. 304 f. Die 
„Stäbe“ ſind leichte Alpenſtöcke, mit denen die vornehmen 
Badegäſte ſich ſchon morgens bei der Brunnenpromenade zu 
zeigen pflegten. 
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82. Der Herzog verließ Karlsbad, kurz bevor Goethe 
von dort am 3. Sept. 1786 ſeine italieniſche Reiſe antrat. 
Damen der Badegeſellſchaft hatten den Dichter um Verſe 
erſucht, durch welche Bäuerinnen eines Nachbardorfes den 
abreiſenden Fürſten begrüßen ſollten. Vgl. die Reminiſzenz 
in der „Italieniſchen Reiſe“ Bd. 27, S. 13, 11 ff. — 3. „Königs⸗ 
ſtadt“: als Gründung Karls IV.; vgl. Nr. 112, 47. 117, 36. 
— 12. „mild“ = freigebig, wie Bd. 2, S. 154 (318). — 32. Dem 
Quartier des Herzogs in Karlsbad. — 33. Ein polniſcher 
Edelmann. — 35. Eine Spezialität böhmiſchen Gebäcks. 

83. Ein Vorklang des Venezianiſchen Epigrammes 
Nr. 34 b, vgl. Bd. 1, S. 212 f. 359. Die Verſe wurden 1845 
in Wilhelm Dorows „Krieg, Literatur und Theater“, S. 201, 
nach der Handſchrift mitgeteilt. 

84. Der Theologe Joh. Friedr. v. Anthing aus Gotha 
wanderte 1783—1800 als Silhouetteur durch Europa. 

85. Widmung eines handſchriftlichen Exemplars der 
Venezianiſchen Epigramme, das 74 Nummern enthielt; vgl. 
Bd. 1, S. 362 und Weim. Ausg. Bd. 1, S. 439. 467. 

86. Adreſſat war der Mannheimer Regiſſeur Heinrich 
Beck (1760—1803), Ifflands und Schillers Freund, der um die 
Jahreswende 1790/1 in Weimar gaſtierte. — Ein einzelner 
Hexameter auch im Brief an Schiller vom Ende Mai 1796. 

87. Der Herzog hatte zu ſeinem preußiſchen Regiment 
nach Aſchersleben gewollt. Gegenſtand der Sendung war 
vielleicht ein Werk Kants (vgl. 11), mit dem ſich Goethe da⸗ 
mals beſchäftigt hatte; vgl. an Reichardt, 25. Okt. 1790. 
Bd. 39, S. 31, 1 ff. — 9. Vor dem Frauentor im „Jäger⸗ 
haus“, das Goethe ſeit dem Nov. 1789 bewohnte. — 12. 
„Amor“: in der Geſtalt der Chriſtiane Vulpius. 

88. Der Beſuch des berühmten Hamburger Schau⸗ 
ſpielers und Theaterdirektors hatte der Einrichtung des 
Weimarer Hoftheaters gegolten, das am 7. Mai 1791 unter 
Goethes Leitung eröffnet wurde. Vgl. Bd. 9, S. 271 f. 

89. Das von Hermann Hüffer im Goethe⸗Jahrbuch 
XIV (4893), 162 mitgeteilte Epigramm fehlt in allen bis⸗ 
herigen Ausgaben; vgl. an Fr. H. Jacobi, 17. April 1793, 
und die Diſtichen Bd. 28, S. 187 (= Bd. 1, S. 254, Nr. 22). 
So ſucht die „Zueignung“ (Bd. 1, S. 6) das Schöne und das 
Wahre zu vereinen. Vgl. an Heinr. Meyer, 20. Juni 1796. 

90. Aus einem Brief an Chriſtiane aus Karlsbad: 
„Es gibt manchen Spaß, und Augelchen [Courmachereien] 
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die Menge, wobei ich mich immer mehr überzeuge: Von 
Oſten ꝛc.“ Die Verſe ſtehen ſchon im Tagebuch der ſchleſi⸗ 
ſchen Reiſe von 1790, aus dem wahrſcheinlich noch andere 
Gedichte oder Gedichtentwürfe an die Offentlichkeit gelangen 
werden; vgl. Weim. Ausg. der Tagebücher Bd. 2, S. 331 f. 
Ein Brief an Chriſtiane vom 7. Juni 1815 ſchließt mit den 
Worten: „Die Liebe das beſte!“ 

Ganz ungoethiſch iſt das „Chorlied“, das unter dem 
Datum „Karlsbad, zum 21. Juli 1795“ in der Weim. Ausg. 
Bd. 4, S. 365 als „zweifelhaften Urſprungs“ (wohl nach Hla⸗ 
wacek, Goethe in Karlsbad, 2. Aufl.) mitgeteilt wird. 

91. Die letzte Woche des Januars 1796 war durch 
Vorbereitungen für Hoffeſtlichkeiten, insbeſondere zum Ge⸗ 
burtstag der Herzogin, in Anſpruch genommen; vgl. Tage⸗ 
buch und Briefe an Schiller, 23., 27. und endlich 30. Januar: 
„Der erſte Akt wäre überſtanden! ein Aufzug, den ich zur 
geſtrigen Redoute arrangieren half... Da man jetzt bloß 
in Diſtichen ſpricht, ſo mußte der türkiſche Hof ſelbſt ſein 
Kompliment an die Herzogin in dieſer Versart darbringen, 
wie Sie aus der Beilage ſehen werden.“ Das in der 
Weim. Ausg. fehlende Diſtichon ſtammt aus der Zeit der 
lebhafteſten Kenienproduktion. 

92. Über die gewaltige Wirkung von Ifflands erſtem 
Gaſtſpiel in Weimar, im März und April 1796, ſ. Bd. 30, 
S. 48, 7 ff. und die Briefe jener Zeit, auch Schriften der 
Goethe⸗Geſellſchaft VI, 60 f. 

93. Mit einer kleinen mineralogiſchen Sammlung, 
vgl. den Brief vom 16. Juni 1797. Schiller begleitete dieſe 
Studien des Freundes ebenſo wie die optiſchen und andere 
mit lebhafter, aber paſſiver Teilnahme. 

Von einem zur Hochzeit des weimariſchen Bergrates 
J. K. W. Voigt geplanten und ſchon „ganz disponierten“ 
Gedichte hat ſich nichts erhalten; vgl. an Knebel, 26. Febr.; an 
C. G. Voigt, 27. Mai; an Schiller, 6. Sept. 1798. 

94. Empfängerin unbekannt. Das Epigramm erſchien 
zuerſt in der Quartausgabe 1836. Vgl. Weim. Ausg. Bd. 4, 
S. 232 nebſt den (zur Zeit noch ausſtehenden) „Lesarten“. 

95. Vgl. Nr. 182 und Schillers Eintrag vom 17. Dez. 
1800, Säk.⸗Ausg. Bd. 2, S. 87. 384. 

96. Über den Adreſſaten und die Veranlaſſung dieſer 
Verſe vgl. Bd. 2, S. 277 f. Sie tragen in der Weim. Ausg. 
(Bd. 4, S. 240) und in deren Nachdrucken das falſche Datum 
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„Teplitz, Auguſt 1810%; das richtige wurde 1893 durch das 
Goethe⸗Jahrbuch XIV, 113 bekannt; vgl. Schriften der Goethe⸗ 
Geſellſchaft XVII (1902), 117. 333 f. Zum Schluß dieſes 
ſchönen Bekenntniſſes vgl. Nr. 196. 

97. Mit dem Sammelwerk „Winckelmann und ſein 
Jahrhundert“, ſ. Bd. 34, S. 3 ff. 345 ff. In den „Annalen“ 
(Bd. 30, S. 149, 30 ff.) iſt die Arbeit an dieſem Werke irr⸗ 
tümlich hinter Schillers Tod gerückt, da das infolge längerer 
Krankheit lückenhafte Tagebuch jener Zeit die Erinnerung 
des Dichters ungenügend unterſtützte. 

98. Am Schluß der Handſchrift: „Seiner Jugend⸗ 
freundin, der Frau Senator Stock, ſich beſtens empfehlend. 
Weimar, den 1. Januar 1806. Goethe.“ Vgl. Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Marianne v. Willemer, 2. Aufl. S. 24. 
Der Vater der Adreſſatin, Legationsrat Joh. Friedr. Moritz 
(Bd. 22, S. 133, 11 ff.), hatte eine Zeitlang dem Elternhauſe 
des Dichters gegenüber gewohnt; Eſther war ſeit 1778 mit 
dem ſpäteren Senator Stock (T 1808) verheiratet. über die 
Aufnahme der Verſe: Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft IV. 289. 

99. Goethes Beziehungen zu Tiſchbein hatten ſchon 
vor dem gemeinſamen Leben in Italien begonnen (vgl. be⸗ 
ſonders Goethes Brief an Ernſt II. von Gotha, Auswahl 
Bd. 2, S. 105 f. nebſt Anm.) und hatten ſich nach einiger 
Trübung wieder gefeſtigt. Über die Veranlaſſung vorliegen- 
der Gedichte, die Goethe in die Rubrik „An Perſonen“ 
(ſ. o. S. 302) aufnahm, geben die „Annalen“ von 1806 
(Bd. 30, S. 193, 32 ff. 457) eingehende Auskunft; ſie ſind trotz 
der höflichen Wendung a. a. O. 195, 20 ff. durchaus von 
Goethe verfaßt: das erſte im Namen der Hofdame v. Göch⸗ 
hauſen, das dritte und vierte in denen der Herzogin⸗Mutter 
und Heinrich Meyers. Vgl. auch Tagebuch, 18. April („Im⸗ 
promptus für Tiſchbein“) und 1. Mai, Briefe an Tiſchbein 
vom 24. Febr. und 5. Mai 1806, ſowie Bd. 2, S. 114 ff. 307. 
Zu „Philoſoph und doch kein Aner“ (I, 4) vgl. „Zahme 
Xenien“ V, 1190 und Leſſings „Narren, die ſich iſten“ in 
dem Gedichte „Wem ich zu gefallen ſuche und nicht ſuche“. 

100. Unter dem 9. Juli 1806 notiert Goethes Tagebuch 
eine Analyſe des Karlsbader Sprudels. Die Empfängerin 
dieſes poetiſchen Niederſchlags wird dagegen damals nicht 
genannt, ſondern erſt am 8., 9. und 11. Juli 1808; auch in 
Goethes Briefen begegnet uns dieſe Frau Generalin v. Berg, 
geb. v. Sivers aus Livland, zuerſt am 8. Juli 1808. Das 
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überlieferte Datum 1806 iſt daher trotz jener Tagebuchnotiz 
vom 9. Juli dieſes Jahres verdächtig. 

101. Das Datum der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 233: 
„Karlsbad, den 10. Auguſt 1806“ kann nicht richtig ſein, da 
Goethe 1806 ſchon am 4. Auguſt Karlsbad verließ. In 
Herrigs Archiv XXVI (1859), 99 teilte G. v. Loeper die Verſe 
zuerſt mit, als „in der Bedrängnis kurz vor der Schlacht 
bei Jena, an dieſem Orte, am 5. Oktober 1806 zu einer 
Zeichnung in ein Stammbuch“ geſchrieben. 

102. Der erſte Vierzeiler erſchien 1806 mit der Über⸗ 
ſchrift „An Silvien“ (zwiſchen „Nachtgedanken“ und „Ferne“, 
ſ. Bd. 2, S. 79 f.), 1815 kam der zweite mit der Überſchrift 
„Derſelben“ hinzu, und beide traten in die damals neue 
Gruppe „An Perſonen“ (ſ. o. S. 302) ein. Auch wenn die 
Entſtehungszeiten ſicher bekannt wären, würde die unmittel⸗ 
bare Anknüpfung des zweiten ans erſte ihre Trennung ver⸗ 
bieten; vielleicht aber gehören beide dem Jahre 1806 an: 
zur Stimmung des zweiten vgl. Goethes Briefe aus der 
Zeit nach der Kataſtrophe von Jena und der Plünderung 
Weimars. Silvie v. Ziegeſar, geb. 21. Juni 1785, hatte der 
Dichter ſchon als Kind, bei häufigen Beſuchen auf dem väter⸗ 
lichen Gute Drakendorf (vgl. Bd. 1, S. 321), gern geſehen, 
zahlreiche Briefe ſeit 1803 (nicht 1801) bekunden ſeine Neigung, 
ſ. auch Nr. 106. Im Jahre 1814 heiratete Silvie den Gar⸗ 
niſonprediger und Profeſſor Koethe in Jena; vgl. Kügelgens 
„Jugenderinnerungen“ 22. Aufl. S. 225. 

103. Über die Adreſſatin ſ. Bd. 2, S. 348 zur „Trauer⸗ 
loge“. Das der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 233 entnommene 
Datum ſcheint anfechtbar, da der Schluß des Gedichtes das 
im Oktober 1806 in Jena gekaufte Stammbuch als gefüllt 
— mit Handzeichnungen Goethes — erſcheinen läßt, während 
der Dichter erſt am 14. Juni 1807 Frau v. Stein brieflich 
bat, der Prinzeſſin zu ſagen, „daß das Stammbuch ſich nach 
und nach füllt. Freilich iſt manches Blättchen auch verſudelt 
und nicht ganz erfreulich anzuſehen.“ — 36. „überlei“: übrig, 
leer; von Adelung verworfen als „nur in den gemeinen 
und niedrigen Sprecharten“ gebräuchlich. 

104. Die Malerin Karoline Bardua (1781—1864) hatte 
ſich ſeit dem Sept. 1805 in Weimar als Schülerin Heinrich 
Meyers ausgebildet (ſ. Goethes Briefe an Wilhelm Körte 
1805 ff.), im Mai 1807 überſiedelte ſie nach Dresden. Vgl. 
Kügelgen a. a. O. S. 170. 
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105. Goethe nahm dieſen Scherz 1815 in die Gruppe 
„An Perſonen“ auf. Adreſſat iſt der Muſiker Friedrich Heinrich 
Himmel (1765—1814). Die Quartausgabe (1836) datierte 
„Karlsbad 1807“, wozu das Tagebuch ſeit dem 20. Juli 
ſtimmt; am 2. Auguſt trug Himmel „ſeine Kompoſition eines 
Auszugs aus Tiedges ‚Urania“ vor, und das Wortſpiel 
des Gedichtes nahm wohl von hier ſeinen Ausgang. 

106. Über die Empfängerin dieſer „Feſt⸗Epiſtel“ ſ. zu 
Nr. 102. Die Karlsbader Geſellſchaft Goethes hatte ſich an 
einem Versbrief des Herrnhuter Biſchofs Chriſtian Gregor 
ergötzt, den dieſer vor 37 Jahren ſeiner damals elfjährigen 
Tochter aus Bethlehem in Nordamerika heimgeſandt hatte 
und deſſen Charakter wie Versart Goethe hier nachahmt. 
Vgl. die ſpätere Tagebuchnotiz (8. April 1821): „Herrnhuter⸗ 
Epiſtel. Feſtgedicht in demſelbigen Tone.“ — 6 f. In den 
„Drei Mohren“ wohnte Goethe, im „Weißen Hirſchen“ Silvie. 
— 38. „Panner“: eine veraltete Schreibung für „Banner“ 
(. Grimms Wörterbuch VII, 1423), hier jo viel wie das ety⸗ 
mologiſch gleiche „Panier“; auf dem Hirſchenſprung über 
dem linken Teplufer ſtand ein Kreuz. — 42. Im „Goldnen 
Schild“, deſſen Beſitzer ein Graf Bolza war, hatte Goethe 
früher gewohnt. — 54. Sprich „Exlenzen“. Düntzer ſtrich 
das „die“, wie er auch 1 und 5 „am“ in „vom“, ja ſogar 
3 „nach“ in „von“ änderte. 

107. Aus der Gruppe „An Perſonen“ von 1815. Über 
die Veranlaſſung der im Namen des Malers Bury an die 
Erbprinzeſſin Auguſte von Heſſen⸗Kaſſel gerichteten Stanzen, 
die laut Tagebuch am 26. und 27. Juli 1808 entſtanden, 
vgl. Bd. 30, S. 238, 26 ff. — 8. „erweiteſt“: vgl. Bd. 2, 
S. 322. — 9 ff. Raphaels Sixtiniſche Madonna in Dresden. 
— 17 ff. Italien. — 25 ff. Karlsbad. — 26. „wohlbebaute“ 
und 30 „würdig's“ mit der Wiener Ausgabe gegen „wohl⸗ 
bekannte“ und „würd'ges“ der Stuttgarter von 1815 ff. 

108, Benjamin Conſtant (vgl. Bd. 30, S. 399, 24 ff.) 
veröffentlichte 1809 „Wallstein, tragédie en cin actes et vers, 
précëdée de quelques reflexions sur le theatre allemand et 
suivie de notes historiques“. Schillers Trilogie war darin 
zu einer normalen Alexandrinertragödie verſchnitten. 

109. Juſtus v. Loder aus Riga (17531832) war bis 
1803 Profeſſor der Anatomie in Jena (vgl. Bd. 39, S. XVII), 
dann in Halle, Petersburg und Moskau, von wo aus er 
mehrfach mit ſeiner Familie Deutſchland beſuchte. Vgl. Tage⸗ 
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buch vom Datum des Gedichts. Die Empfängerin war da⸗ 
mals 10 Jahre alt. 

110. Die Stellung im erſten Druck (Weim. Ausg. 
Bd. 4, S. 239 f.) berechtigt zu der Annahme, daß dieſe Im⸗ 
proviſationen zwiſchen dem 13. Mai 1809 und dem Auguſt 
1810 entſtanden, vielleicht am 9. Nov. 1809 (vgl. Tagebuch) 
oder am 9. Mai 1810 gelegentlich einer Wiederholung der 
Vorſtellung von Schillers „Glocke“ nebſt dem Epilog; vgl. 
Bd. 1, S. 377. 

Am 10. Juli 1810 ſchrieb Amalie v. Helvig ihrem Gatten, 
bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeſſin Karoline 
von Weimar habe die Weimariſche Zeitung folgenden Ge⸗ 
leitsſpruch, mit der Unterſchrift „Goethe“, getragen: 

Sieh, wir ſegnen dich, wir bringen 

Dir ein bleibendes Geſchick, 

Und auf himmliſch reinen Schwingen 

Ruhet über dir das Glück. 
Da dieſer 1889 durch Henriette v. Biſſings „Leben der Dich⸗ 
terin Amalie v. Helvig“ (S. 262) bekannt gewordene Vers 
in Bd. 4 und 5 der Weim. Ausg., 1891 und 1893, nicht auf⸗ 
genommen wurde, ſcheint die Unrichtigkeit dieſer Tradition 
erwieſen zu ſein. 

111. Über die Adreſſatin ſ. S. 289 zu „Inſchriften ꝛc.“ 
Nr. 22, Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XVII, 335 und 
W. v. Biedermann, Goethe⸗Forſchungen I (1879), 6. Goethe 
verlor an ſie, gelegentlich eines Pferderennens, eine Wette, 
die er mit einem „Wiener Stadt⸗Banco⸗Zettel“ im Werte 
von 2 Gulden bezahlte; auf deſſen Rückſeite ſchrieb er die 
Verſe, die von der Prinzeſſin erſt bemerkt wurden, als ſie 
im Begriffe ſtand, die Banknote auszugeben. 

112—118. „Karlsbader Gedichte“ nennt Goethe ſelbſt 
dieſe Gruppe in der S. 287 zu Nr. 14 der „Inſchriften ꝛc.“ 
mitgeteilten „aufklärenden Bemerkung“. Dieſe ſpätere Be⸗ 
nennung verdient den Vorzug vor derjenigen, unter der 
Goethe die ſieben Gedichte 1816 im achten Bande der Aus⸗ 
gabe von 1815 ff. zuſammenfaßte: dort hießen ſie „Im 
Namen der Bürgerſchaft von Karlsbad“, und dieſer Titel 
blieb auch in allen ferneren Ausgaben, obwohl er auf 
Nr. 114 und 115 nicht hätte angewandt werden ſollen. 
Denn Nr. 114 ift im eignen Namen gedichtet, Nr. 115 in 
dem der Kaiſerin von Oſterreich, und nur die fünf anderen 
im Namen der Karlsbader Bürgerſchaft — Unterſchiede, 
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die ſchon auf den Einzeldrucken, in denen die Gedichte (außer 
Nr. 116) zur Zeit ihrer Veranlaſſung erſchienen, nicht konſe⸗ 
quent zum Ausdruck gebracht wurden; dort trug Nr. 112 
den Titelvermerk: „alleruntertänigſt überreicht von der 
Karlsbader Jugend“, Nr. 117 und 118: „Blumen auf den 
Weg Ihro . . alleruntertänigſt geſtreut von der Karlsbader 
Bürgerſchaft“, während die anderen einer ſolchen äußeren 


Kennzeichnung entbehrten. Auf die zahlreichen Erwäh⸗ 


nungen im Tagebuch und in den gleichzeitigen Briefen des 
Dichters kann hier, neben einigen beſonderen Zitaten, nur 
ſummariſch hingewieſen werden. — Nr. 112. Über Goethes 
Verkehr mit der Kaiſerin Maria Ludovika von Sſterreich 
und jeine große Verehrung für fie vgl. Bd. 5, S. 348 ff. 
zu dem Divan⸗Gedichte „Geheimſtes“ und Schriften der 
Goethe⸗Geſellſchaft Bd. 17, S. XXIV ff., woſelbſt umfang⸗ 
reiche fernere Literatur verzeichnet iſt. Am 31. Mai 1810 
war Goethe durch den Karlsbader Polizeikommiſſarius er⸗ 
ſucht worden, die Kaiſerin mit einem Gedicht zu begrüßen; 
vierundzwanzig feſtlich geſchmückte Mädchen überreichten es 
der Einziehenden im „Weißen Löwen“. 47. „Kaiſerſtadt“: 
vgl. zu Nr. 82, 3. — Nr. 113. Über Goethes Sonetten⸗ 
dichtung vgl. Bd. 2, S. 271 ff. Daß er auch dieſes Gedicht, 
als Widmung eines der Kaiſerin von der Bürgerſchaft ge⸗ 
ſchenkten Bechers, „aus Gefälligkeit gegen die Einwohner 
ſchrieb“, meldet er am 10. Juli 1810 an Knebel. — Nr. 114 
dagegen, heißt es am gleichen Orte, ſei entſtanden „aus 
eignem Antrieb, als ein hübſcher Platz Ihrer Majeſtät 
gewidmet wurde“. Dieſe ſelbſt berichtete hierüber dem 
Kaiſer: „Geſtern gaben mir die Einwohner ein kleines Feſt; 
ſie beſtimmten mir ein angenehmes Plätzchen, was ferner 
meinen Namen tragen wird. Graf Corneillan, ein ſehr 
artiger und angenehmer Mann, ſchenkte mir die Gegend 
von Karlsbad, von ihm ſelbſt gezeichnet, und der berühmte 
Verfaſſer Goethe machte eine anſpielende Poeſie.“ — Nr. 115. 
Goethe an Knebel: Dieſes Gedicht habe die Kaiſerin „ſelbſt 
verlangt. Sie wollte, daß den Karlsbadern etwas Freund⸗ 
liches in ihrem Namen geſagt werden ſollte. Man iſt mit 
der Art zufrieden, wie ich mich aus der Sache gezogen 
habe.“ — Nr. 116—118. Die mit ihrem Gemahl Kaiſer 
Franz Erwartete kam im Jahre 1812 nicht nach Karls⸗ 
bad: beide trafen mit ihrer Tochter (bezw. Stieftochter) 
Marie Luiſe von Frankreich und Napoleon in Dresden zu⸗ 
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ſammen (Nr. 116, 31 ff.), aber nur Kaiſer Franz kam mit 
Marie Luiſe am 2. Juli über Prag (Nr. 116, 41 ff.) nach 
Karlsbad. Daher auch konnte Nr. 116 nicht mit den beiden 
folgenden zuſammen im Sonderdruck erſcheinen, ſo ſehr 
Goethe bedauerte, daß dadurch „das Ganze ſeine beſte Grazie 
verliere“ (an Auguſt, 30. Juni 1812); in den „Werken“ aber 
1816, nach dem Tode der Kaiſerin von Öfterreich, vereinigte 
er die drei einheitlich intentionierten Gedichte wieder, und 
zwar im Unterſchiede von Nr. 112—115 ohne Angabe der 
Daten, da er ja nur für die beiden letzten ein ſolches, den 
2. Juli 1812, hätte nennen können. — Im Einzelnen noch 
weniges. Das wunderliche „eingehändigt“ Nr. 117, 15 hat 
Düntzer richtig aus 1. Moſ. 1, 28 erklärt: Gott gab den 
Menſchen die Herrſchaft „über alles Tier, das auf Erden 
kreucht“. — 36. Kaiſer Karl IV., der Gründer „des Karls⸗ 
bades“, wie man im 18. Ihdt. noch allgemein ſagte; vgl. 
zu Nr. 82, 3. — Göttling beanſtandete in Nr. 117, 64 
„lebevoll“, eine gut Goethiſche Bildung, und der Dichter ließ 
die Anderung in „lebenvoll“ geſchehen; über dieſer Pe⸗ 
danterei entging aber ihnen beiden (ein typiſcher Falll), daß 
im folgenden Vers 65 ſeit 1816 ſtatt „Grunde“ wie in 66 
„Schlunde“ gedruckt war, und ein ſolcher Fehler konnte ſich 
bis 1869 fortſchleppen. Ebenſo lange hielt ſich in Nr. 118, 32 
ſtatt „Land“ der unſinnige Fehler „Band“. — Nr. 118, 44. 
„denken“ mit dem Akkuſativ wie „Iphigenie“ 1765; „Reineke 
Fuchs“ XII, 319. Ferner Nr. 198, 3 (oben S. 160). Aber 
auch in Proſa: Bd. 15, S. 124, 28; Bd. 27, S. 189, 3. — 
Wurzelten die vorhergehenden ſechs Gedichte in Neigung 
und Ehrfurcht, ſo iſt das letzte im guten, ja im beſten 
Sinne „ein politiſch Lied“, ſo wie „Des Epimenides Er⸗ 
wachen“, deſſen Mottoſtanzen (Bd. 9, S. 146; vgl. 401) da⸗ 
her auch bedeutſam anknüpfen an den Schlußvers „Der 
alles wollen kann, will auch den Frieden“. Keineswegs 
wollte Napoleon ſchon im Juli 1812 die Waffen niederlegen; 
aber im Bewußtſein des Eindruckes, den er 1808 in Erfurt 
(Bd. 30, S. 411 ff.) auf den Kaiſer gemacht hatte, wollte 
der Dichter dieſe Gelegenheit benutzen, ihm durch die 
Kaiſerin aus dem Hauſe Oſterreich, die „Friedensbraut“ 
(10) und „Vermittlerin nach Götterart“ (50), eine Friedens⸗ 
mahnung zuzurufen. Wie „bedenklich“ ihm die Sache ge⸗ 
weſen, ſchrieb er am 19. Juli 1812 ſeiner Frau, indem er 
berichtete, einer der erſten Staatsmänner habe gegen ihn ver⸗ 
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traulich geäußert: „er kenne gar wohl die Schwierigkeit der 
Aufgabe und ſehe mit Vergnügen, wie glücklich ſie gelöſt 
ſei“. Daß Napoleon in dieſem Gedichte nicht als blut⸗ 
triefender Zerſtörer erſcheint, ſondern als der Eine, der da 
löſte, was die Menge ſeit den Tagen der Revolution verwirrt 
hatte, iſt keine durch die Gelegenheit gebotene diplomatiſche 
Schmeichelei; Goethe erhob ſich durch ſeine poſitive Auffaſſung 
Napoleons über ſeine Zeit. In dieſem Sinn iſt auch die 
vierte, auf die Kontinentalſperre bezügliche Strophe zu ver⸗ 
ftehen. — Der am 20. März 1811 geborene Sohn wurde 
ſogleich zum König von Rom (42) ernannt, ja ſchon ein Jahr 
zuvor, bei der Vermählungsfeier, hatte Metternich mit pro⸗ 
phetiſchem Blicke ſein Glas auf das Wohl des künftigen 
Königs von Rom erhoben: bis 1806 war das ein Titel des 
Deutſchen Kaiſers geweſen. Vgl. Eduard Wertheimer, „Der 
Herzog von Reichſtadt“ 1902, S. 44. 

119. Wiederum eine Feſtgabe zum Geburtstag der 
Herzogin Luiſe; vgl. zu Nr. 49 und 91. Goethe dichtete die 
Verſe für einen Hofmann, der ſich vergeblich bemüht hatte, 
den Pegaſus zu reiten. 

120. Aus der Goethiſchen Gruppe „An Perſonen“. 
Empfängerin war, am 7. Aug. 1812 in Teplitz, die Gräfin 
O' Donell, vgl. zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 13 und Schriften 
der Goethe⸗Geſellſchaft Bd. 17, S. 28. In der dort ge⸗ 
gebenen urſprünglichen Faſſung ſtand in 3 „Und“ ſtatt 
„Uns“, in 4 „So“ ſtatt „Doch“. Dieſelbe Dame erhielt 
auch, am 20. Juli 1812, die Verſe „Sprichwörtlich“ 95—98 
(Bd. 4, S. 12). 

121. Im Namen der Karoline Ulrich (vgl. zu Nr. 130 f.) 
und Auguſts v. Goethe der vom Dichter hochgeſchätzten 
Schauſpielerin Amalie Wolff, geb. Malkolmi (17831851), 
gewidmet. — Das auffallende „Und“ (4) iſt ſo überliefert. 
— 10. In dieſem Verſe glaubte v. Loeper „einen ſcherzhaften 
Nebenſinn“ ſuchen zu dürfen, eine Anſpielung darauf, daß 
die Empfängerin in dritter Ehe lebte. 

122. Aus Goethes Gruppe „An Perſonen“. Vom 
14. März 1813, überſchrieben: „Der Demoiſelle Karoline 
Ulrich.“ Vgl. zu Nr. 130 f. 

123. Tagebuch 1813, Okt. 21: „In der Nacht Koſaken 
Unruhiger Tag ... Kanonade deutlich zu hören ... Die 
Koſaken brechen auf ... Franzoſen geſprengt ...“ Okt. 22: 
„Ruhige Nacht. Truppenmärſche. Obriſtl. v. Bock ſendet 
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eine Sauvegarde. Mittag zu Hofe. Kurz vor Tafel Über⸗ 
fall der Franzoſen. Stundenlanges Gefecht.“ Vgl. Nr. 139. 

124. Aus Goethes Gruppe „An Perſonen“. Emp⸗ 
fängerin war die Hofdame Gräfin Konſtanze v. Fritſch 
(1786-1858), eine Großnichte des Miniſters. Die Verſe be⸗ 
gleiteten an ihrem Geburtstage, dem 30. Nov. 1813, ein 
Morgenhäubchen oder etwas ähnliches. Vgl. W. v. Bieder⸗ 
mann, Goethe⸗-Forſchungen I (1879), 272, wo ebenſo wie in 
der Quartausgabe (1836) in 3 „Doch“ ſtatt „Nun“, in 5 „ſich“ 
ſtatt „ſie“ und in 7 „kiſſenweichen“ ſteht; „kiſſenreichen“ (1816 
und 1827) iſt beſonders nach dem „reich“ in 6 nicht als ge⸗ 
wollte Anderung anzuſehen. — Vgl. auch zu „Inſchriften ꝛc.“ 
Nr. 88 und „An Perſonen“ Nr. 127. 147. 

125. Über die Empfängerin ſ. zu Nr. 120. Die Verſe 
ſpielen in den Worten „Dame“ ſowie „Lieb' und Freund⸗ 
ſchaft“ auf den Inhalt der Sendung an: das Cotta'ſche 
„Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1814“ und Stephan 
Schützes „Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft“. 

126. Der damalige Regierungsrat Friedrich Peucer 
(17791849) tritt uns 1815 als Goethes Mitarbeiter an dem 
„Nachſpiel zu Ifflands Hageſtolzen“ entgegen, vgl. Bd. 9, 
S. 425 f. Im Tagebuch jenes Dresdner Aufenthaltes wird 
die auf Krieg oder Frieden geſtellte Wette nicht erwähnt. 
Die Verſe umgaben einen rheinländiſchen Golddukaten. Vgl. 
Goethe⸗Jahrbuch XIII, 261. 

127. Über die Adreſſatin ſ. zu Nr. 124. Die puriſtiſchen 
Beſtrebungen, am Ende des 18. Ihdts. beſonders durch 
Campe (vgl. Bd. 4, S. 164 ff., Kenion Nr. 79. 124 f.) ver⸗ 
treten, lebten immer von neuem auf; am klarſten hat Goethe 
feine Anſicht über die Fremdwörterfrage Bd. 37, S. 95, 9 ff. 
und in dem eingehenden Briefe an Riemer vom 30. Juni 
1813 ausgeſprochen. Vgl. ferner Bd. 4, S. 130; Bd. 40, 
S. 54, 6 ff.; Jahrbuch XV, 10. 

128. P. A. Wolff (1782 — 1828), der Dichter der „Pre⸗ 
cioſa“, Schauſpieler in Weimar ſeit 1803, Gatte der Amalie 
geb. Malkolmi (ſ. zu Nr. 121), erhielt dieſe Verſe zu ſeinem 
Geburtstage mit fünf Sepiazeichnungen Goethes. In den 
„Nachgelaſſenen Werken“ (Bd. 7, S. 100) lautete die Über⸗ 
ſchrift interpretierend „Dilettant und Künſtler“. 

129. Aus Goethes Gruppe „An Perſonen“. Adreſſatin: 
Joſephine O' Donell, ſ. zu Nr. 120 u. ö. Datum: Weimar, 
10. Mai 1814. Gegenſtand: der dritte Teil von „Dichtung 
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und Wahrheit“. Zum Titel vgl. Bd. 22, S. XI; zum Schluß 
Helenas Reimlektion im „Fauſt“ 9367 ff. 

130 und 131, Die Empfängerin, geb. 1790, war Ge⸗ 
ſellſchafterin Chriſtianens und heiratete 1814 den vom Haus⸗ 
lehrer zum Hausfreunde aufgeſtiegenen Gymnaſialprofeſſor 
Riemer (17741845), Goethes langjährigen Amanuenſis 
und Hausgenoſſen (1803—12). Vgl. den wenige Tage ſpä⸗ 
teren Scherz „Pfingſten“ (Bd. 2, S. 222. 344), ſowie hier 
Nr. (121.) 122. 201. Das erſte der vorliegenden Gedichte iſt 
im Namen des Bräutigams zu verſtehen, vgl. Riemers 
„Briefe“ 1846, S. 208. Der Schluß des zweiten klingt wider 
in den „Zahmen Xenien“ VIII, 353 ff. (Bd. 4, S. 112). 

132. Von der reimfrohen Fahrt in die Heimat, vgl. 
oben S. 37 ff.; Bd. 2, S. 160. 320; Bd. 5, S. 328 ff. Goethe 
leitete dieſes „Lob der Gemüſe“, das in den bisherigen Aus⸗ 
gaben fehlt, brieflich ein mit den Worten: „Nun ſteht meine 
ganze Hoffnung auf Artiſchocken.“ Vgl. Nr. 243. 

133. Beitrag zu einer ſchon im Juni 1814 vorberei⸗ 
teten Gedichtſammlung, mit der die Weimaraner ihren im 
Juli zurückerwarteten Herzog begrüßen wollten; die Heim⸗ 
kehr Karl Auguſts verzögerte ſich jedoch bis Anfang Sep⸗ 
tember. Vgl. Bd. 30, S. 279, 4 ff.; Bd. 37, S. 80, 6 ff. Das 
vierte Gedicht (35— 41) iſt im Namen Wielands (7 20. Jan. 1813) 
gedacht, der einſt Erzieher des jungen Fürſten geweſen war; 
vgl. Bd. 37, S. 13, 33 ff. — 29. „Anſtänd' ge“: vgl. E. A. Boucke, 
„Wort und Bedeutung in Goethes Sprache“ 1901, S. 111 f. 
Der kühne Ausdruck des letzten Verſes (= dich im Genuß des 
Friedens zu ergehen) wird durch die Worte „dir ſelbſt“ (d. h. 
gebe dich dir ſelbſt, deinen wahren Zwecken) noch prägnanter. 

134. Am 1. Sept. 1814 überſiedelte Goethe für eine 
Woche von Wiesbaden auf den Brentanoſchen Landſitz Winkel 
am Rhein, ſ. Bd. 29, S. 220. 357 f. 

135. Aus Goethes Gruppe „An Perſonen“, wie auch 
Nr. 136. In dem Werke „Sulpiz Boiſſerée“ II, 50 f. lautet 
der Titel „Den Drillingsfreunden von Köln, gegenwärtig 
in Heidelberg, mit meinem Bildnis“, die Unterſchrift „Goethe 
und Raabe. Weimar, am Chriſtfeſte 18147; vgl. an Boifjerde, 
2. Jan. 1815. Der Maler Karl Joſeph Raabe (1780 — 1849), 
den Goethe im Sept. 1814 in Heidelberg getroffen, war dann 
länger als ein Vierteljahr des Dichters Hausgaſt. Adreſſaten 
find die Brüder Sulpiz und Melchior Boiſſerée nebſt deren 
Freund Bertram, der mit ihnen an der Wiedererweckung 
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des Intereſſes für altniederrheiniſche Kunſt arbeitete, vgl. 
Bd. 29, S. 236, 22 ff. 360. Der Erſtgenannte ſchrieb am 
11. Jan. 1815 an Goethe, mit Bezug auf deſſen damals rege 
weſt⸗öſtliche Dichtung: „Wenige wiſſen, daß Sie, ein anderer 
Dreikönig, ſich jetzt ein dreifach Reich um ſich gebildet haben 
und den Oſten zugleich griechiſch, perſiſch und chriſtlich nehmen.“ 
Die Schreibung „Hämmling“ (13) wurde ſpäter in „Heme⸗ 
link“ geändert; gemeint iſt der niederländiſche Maler Mem⸗ 
ling oder Hemling, der in der Schlacht bei Nancy 1477 
verwundet wurde, wie der mitunterzeichnete Raabe, der 
Verfertiger des überſandten Goethebildniſſes (Bd. 30, S. 264, 
11), im Befreiungskriege verwundet und mit dem eiſernen 
Kreuze (16) dekoriert worden war. Vgl. Nr. 160 und 237. 
136. An die Gattin des Gefeierten, des gothaiſchen 
Miniſters Sylvius Friedrich Ludwig v. Frankenberg (1728 
bis 1815), ſchrieb Goethe am 25. Jan. 1815: „Hätten mir 
die weimariſchen Freunde, welche das Glück hatten, an dem 
frohen Tage perſönlich in Gotha aufzuwarten, nicht ſchon die 
erwünſchte Nachricht gebracht, daß vor dem edlen Jubel⸗ 
greiſe meiner im guten gedacht worden, ſo hätte ich doch 
nicht gezweifelt an der freundlichen Aufnahme meines treu 
gemeinten Opfers: denn was von Herzen kommt, geht gewiß 
zu Herzen.“ Die Unterſchrift des Gedichts, das Goethe 
ſogleich ſeiner Gruppe „An Perſonen“ einreihte, lautete „Von 
einem herkömmlichen treuen Verehrer“. — 1. „Hat“ = Es 
hat. — 7 ff. Der Wiener Kongreß tagte ſeit dem 20. Sept. 
1814 bis in den Juni 1815. — 17 f. Medaille. — 22. An 
Voigt, 4. Jan. 1815: „Wegen meiner oberdeutſchen poetiſchen 
Lizenz muß ich um Verzeihung bitten; uns andern Sang⸗ 
und Klang⸗Männern iſt es gar zu not, das Reimregiſter 
zu vermehren.“ Im Abdruck der Jenaiſchen Allg. Lit.⸗Zei⸗ 
tung beſagte eine Anmerkung des Redakteurs Eichſtädt: 
„Bidmen oberdeutſch für beben. Daher Erdbidem.“ Vgl. 
an Eichſtädt, 10. Jan., und Grimms Wörterbuch I, 1810. 
137. Die erſt in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 247 unter 
dem Datum „April 1815“ hervorgetretenen, der „Lesarten“ 
noch ermangelnden Verſe wurden vielleicht einem Leutnant 
Mendelsſohn gewidmet, der dem Dichter am 16. (und 17.) 
April 1815 Grüße von Zelter brachte. — 4. Vgl. Nr. 127. 
Ein Gedicht an den Orientaliſten Friedrich Heinrich 
v. Diez (1750—1817) teilte Goethe in den „Noten und Ab⸗ 
handlungen zum Divan“ (Bd. 5, S. 294) erklärend mit. Es 
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gehört, wie fein Brief an Diez vom 20. Mai 1815 zeigt, 
wahrſcheinlich dieſem Monat an. 

138. Erweiterung eines Divan⸗Gedichtes, vgl. Bd. 5, 
S. 37 und 352, wo nähere Daten; dazu noch Tagebuch vom 
11. Juni 1815 und Brief an Auguſt von dieſem Tage bei 
verſpäteter Abſendung des Gedichtes. 

139. Zwei Jahre nach den zu Nr. 123 ſkizzierten Er⸗ 
eigniſſen, bei denen der Adreſſat ſich neben jenem v. Bock 
Verdienſte um Weimar erwarb. Vgl. Tagebuch, 7. Okt. 1830: 
„General Geismar . . . Erinnerung an die Hilfe, die er uns 
Anno 1813 mit ſeinen Koſaken gebracht.“ 

140. Den erſt in der Weim. Ausg. Bd. 5, S. 68 ver⸗ 
öffentlichten Verſen fehlen zur Zeit noch erklärende „Les⸗ 
arten“. Vielleicht begleiteten ſie die beiden erſten, die Ge⸗ 
dichte enthaltenden Bände der neuen Ausgabe von Goethes 
Werken als Feſtgabe zur zweiten Vermählung des alten 
Freundes Voigt am 31. Okt. 1815. Der Dichter war dieſem 
hilfreichen Kollegen in dreißig Jahren vielen Dank ſchuldig 
geworden für Entlaſtung von amtlichen Geſchäften. 

141. Fanny Caspers, ſpäter Thorwaldſens Geliebte 
(vgl. Goethe⸗Jahrbuch XVII, 269), hatte ſich in den Jahren 
1800—02 in Weimar als Schauſpielerin verſucht und war 
dann Erzieherin geworden. In Briefen an Kirms und 
Schiller 1800/01 wird fie, die „kleine, artige“, mehrfach er⸗ 
wähnt, in den Unterhaltungen mit Kanzler v. Müller (3. Aufl., 
S. 51) charakteriſiert als „eines jener lieblichen, aber neu⸗ 
tralen, adiaphoren weiblichen Weſen, die, mit geringer Sinn⸗ 
lichkeit ausgeſtattet, um ſo ſicherer durch die Welt gehen, 
weil ſie eben nicht mehr anreizen, als daß man gerne bei 
gen verweilt“ (8. Juni 1821). Über das Lokal ſ. Bd. 30, 

. 95 f. 

142. Frau v. Stein war nunmehr 73, Goethes Sohn 
Auguſt 26 Jahre alt. — 8. „Abweſenheit“: Goethe hielt ſich 
zu Hauſe, da die „Sonnenferne“ des Dezembers, worüber 
er ſeit langer Zeit faſt alljährlich klagte, ſeiner Geſundheit 
nachteilig war. 

143 und 144. Die rheiniſchen Kunſtſammlungen des 
Adreſſaten und ſeines Bruders (vgl. zu Nr. 135) waren zur 
Zeit, 1810—18, in Heidelberg, dann in Stuttgart, bis ſie 
1827 in München endlich ihre dauernde Stätte fanden: ſie 
bilden den Grundſtock der „Alten Pinakothek“. Nr. 143 
warnt vor der damals ins Auge gefaßten Überſiedlung nach 

Goethes Werke. III. 22 
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Berlin, zu deren Einleitung übrigens Goethe ſpäter, am 
16. Jan. 1818, ſich bereit erklärte. — Das zweite Gedicht 
wird in dem Briefe vom 5. März 1816, dem es beigelegt 
war, als „Abraxas“ bezeichnet, d. h. als myſteriös rätſel⸗ 
haft, vgl. Bd. 5, S. 325. Im Gegenſatz dazu nennt der 
Eingang eine frühere Sendung „wirklich“: es war Granit 
geweſen, in dem Goethe das erſte uns bekannte Gebilde 
der entſtehenden Welt verehrte (vgl. an Boiſſerée, 21. Dez. 
1815 und Bd. 40, S. 7 ff.), und zwar „Eriftallifierter Granit“. 
Boifjerde antwortete am 28. März: „Das zum Kriſtall ge⸗ 
hörige Bild hat die im Vers ausgeſprochene Wirkung nicht 
verfehlt und einen quälenden Reiz auf mich ausgeübt, ob⸗ 
wohl mir noch das meiſte unbekannt iſt, wodurch ich glaube 
man erſt vollkommen empfänglich wird für allen Zauber 
dieſes Rätſels.“ 

145. Adreſſatin, die mit dieſen Verſen einen Ring 
empfing, war des Frankfurter Freundes Willemer älteſte 
Tochter aus erſter Ehe, die 1782 geborene, 1799 mit Johann 
Martin Städel verheiratete Roſine oder Roſette. In den 
Jahren 1814 und 1815 hatte Goethe in der Heimat geweilt, 
1816 konnte er den eignen und ſeiner dortigen Freunde 
Wunſch nicht erfüllen. (Vgl. Jahrbuch XII, 282 f. wo auch 
andere, nicht Goethiſche Verſe mitgeteilt werden.) 

146. Sechs Tage nach Chriſtianens Tode — ſ. S. 300 
zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 78 — mit Bezug auf A. v. Hum⸗ 
boldts „in den traurigſten Momenten“ erhaltene Schrift 
Sur les lois que l'on observe dans la distribution des formes 
végétales; vgl. an Boifjerde und W. v. Humboldt, 24. Juni 
1816. Letzterem Briefe waren die vom 12. datierten Verſe bei⸗ 
gelegt als Dank für „eine liebliche Tröſtung ... Mit alten 
hergebrachten Liebhabereien ſchmeichelt man ſeinem Schmerz“. 

147. Vgl. S. 301 zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 88. Die 
Adreſſatin war unlängſt aus Petersburg zurückgekehrt. 

148. In der Weim. Ausg. (Bd. 4, S. 251) irrig an 
den damals vierjährigen Bernhard v. Knebel (vgl. „In⸗ 
ſchriften ꝛc.“ Nr. 54) adreſſiert. Empfänger war vielmehr 
Hegels natürlicher Sohn Ludwig Fiſcher, damals in Jena; 
vgl. Goethe⸗Jahrbuch XV, 265. 

149. Döbereiner (1780 —1849) ſeit 1810 Profeſſor der 
Chemie in Jena. Düntzers Datierung auf den 15. Dez. 1817 
iſt möglich, trotz der (zur Zeit noch unmotivierten) ſpäteren 
Einreihung in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 259. Ende 1817 
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war die Univerfität Jena in Gefahr, dieſen ausgezeichneten, 
von Goethe auch perſönlich hochgeſchätzten Lehrer zu ver⸗ 
lieren. 

150. An Stelle der älteren Überſchrift „Ein ſchlafend 
Nymphchen gegen drei heilige Könige“ trat in der Weim. 
Ausg. Bd. 4, S. 131 die Umkehrung „Drei heilige Könige 
gegen ein ſchlafend Nymphchen“ mit dem Datum „März 
1818“. Meine Adreſſierung an Ottilie v. Goethe beruht 
auf unſicherer Kombination mit des Dichters Briefen an ſie 
und Auguſt vom 26. und 31. März 1818. — Ein Brief an 
dieſelbe vom 21. Juli 1818 ſchließt mit den Worten: 

Und ſo Ade 

Dem Miſele, 

Dem ſchweigſamen Mann, 

Der Frau, die reden kann 2c. 
„Miſelé“ oder Monsieur Misel& wurde Goethes erſter Enkel 
Walter, ſogar ſchon vor ſeiner Geburt (9. April 1818), ſcher⸗ 
zend im Familienkreiſe genannt. 

151. Für die Sängerin Angelica Catalani (1779 — 1849) 
war Goethe ſeit 1816 durch Zelter intereſſiert. Zwei Jahre 
ſpäter lernte er „dies ſeltene Natur⸗ und Kunſtprodukt“ in 
Karlsbad kennen und feierte ſie durch das vorliegende „Im⸗ 
promptu“, das er „als einen Stoßſeufzer, da uns Worte 
ermangeln,“ mit einigen Variationen verſchiedenen Briefen 
beilegte. 

152. Am 1. März 1818 (vgl. 28. Febr.) notierte Goethe 
im Tagebuch: „Vor der Frau v. Bechtolsheim ihre Sonette 
einige Stanzen geſchrieben“, und ein Brief an die Genannte 
vom 29. März nimmt auf Eingriffe in deren Pſalter Bezug. 
Doch iſt die Kombination dieſes Satzes mit der einen vor⸗ 
liegenden Stanze ſehr zweifelhaft, da ſie auch in der Weim. 
Ausg. Bd. 5, S. 69 mit der Überſchrift „An den verehrlichen 
Frauen⸗Verein 1818“ erſcheinen. Vgl. S. 291 zu „Inſchrif⸗ 
ten ꝛc.“ Nr. 29 und S. 156 „An Perſonen“ Nr. 188. Unter 
„Marie“ kann die Erbgroßherzogin Maria Paulowna ver⸗ 
ſtanden werden. 

153. Nach ihrer Stellung in der Weim. Ausg. Bd. 5, 
S. 69 gehören die Verſe in die Zeit zwiſchen Oktober 1815 
und Ende 1818. Vielleicht fand ſie Ottilie v. Goethe an 
ihrem Geburtstage, dem 31. Okt. 1818, in der Wiege des 
vielbeſcherzten Monsieur Miselé; vgl. zu Nr. 150, auch Nr. 178. 

154. Emilie, die ſpätere Frau v. Gleichen, war Schillers 
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jüngſte Tochter (1804— 77). Mit Recht hebt Otto Harnack in 
ſeiner Auswahl von Goethes Gedichten (Braunſchweig 1901, 
S. 337) hervor, wie hier in kürzeſten Worten eine tief⸗ 
empfundene Charakteriſtik beider Eltern gegeben wird. 

Zu Schadows Blücher⸗Denkmal, das am 26. Auguſt 
1819 in Roſtock enthüllt wurde, hat Goethe die in Bd. 35, 
S. 144 mitgeteilte Inſchrift geliefert. 

155. Über die Adreſſatin ſ. zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 5. 
Tagebuch, 3. Febr. 1820: „Der Prinzeß Marie ein litho⸗ 
graphiſches Blatt zum Geburtstage.“ Auf dieſe Gabe be⸗ 
zieht ſich der Schluß des Gedichtes: 1818 hatte Aloys Sene⸗ 
felder den Steindruck erfunden. — Die Verſe wurden erſt 
in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 368 mitgeteilt, und zwar unter 
den „Goethe zugeſchriebenen Gedichten zweifelhaften Ur⸗ 
ſprungs“, wahrſcheinlich weil die oben erwähnte „Inſchrift“ 
das gleiche Datum trägt. 

156. Der Buchhändler Heinrich Cuno, den Goethe 
durch dieſen Stammbucheintrag höchlich beglückte (ſ. Jahr⸗ 
buch XXII, 24), war einſt Schauſpieler und trat auch als 
Luſt⸗ und Trauerſpieldichter hervor; er beſaß in Karlsbad 
die Buchhandlung und Leihbibliothek „zum eiſernen Kreuz“. 

157 und 158. Obwohl das zweite Gedicht in der 
Weim. Ausg. Bd. 4, S. 255 (noch ohne „Lesarten“) vor den 
10. Juli 1820 geſtellt iſt, dürfte es ſpäterer Zeit angehören, 
da der in ihm genannte zweite Enkel Goethes, Wolfgang 
Maximilian, erſt am 18. Sept. 1820 geboren wurde; aller⸗ 
dings hieß auch der am 9. April 1818 geborene Walter mit 
zweitem Namen Wolfgang. — Nr. 157, 3. „Paradies“: 
Anlagen an der Saale in Jena. Die „hübſchen Kinder“ (7) 
ſind die Prinzeſſinnen Marie und Auguſte; vgl. Nr. 155 
ſowie „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 5 und 5a nebſt Anmerkungen. — 
Nr. 158, 14. Ottiliens Großmutter Ottilie Gräfin Henckel 
v. Donnersmarck, nicht ihre Mutter Henriette Freifrau v. Pog⸗ 
wiſch; vgl. Nr. 165. Beide ſtanden im Dienſt der Erb⸗ 
großherzogin Maria Paulowna, jene als Oberhofmeiſterin, 
dieſe als Hofdame. — Das Nr. 158, 16 überlieferte „treu 
Gemüt“ iſt ſchon des Reimes wegen unmöglich. 

159. Adreſſatin, geb. v. Beaulieu⸗Marconn ay, war eben⸗ 
falls Hofdame der Erbgroßherzogin Maria Paulowna. Vgl. 
Nr. 164 und 215; auch das Gedicht „Aug' um Ohr“ (Bd. 2, 
S. 223) war ihr gewidmet. Vorliegende Verſe, aus dem 
Gartenhauſe des botaniſchen Gartens in Jena, danken für 
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eine Silbermünze mit der Umſchrift Apollini conservatori. 
Vgl. Bd. 5, S. 166, 5. 

160. Der Schriſtſteller Friedrich Förſter (1791—1868), 
der dieſes Gedicht zu ſeiner Hochzeit erhielt, hatte in Jena 
ſtudiert. Am 19. April 1813 traf Goethe ihn in Meißen, 
unter den Lützowſchen Jägern, die er mit den Worten: 
„Kinder, zieht mit Gott, und möge mein Segen euch be⸗ 
gleiten!“ begrüßt haben ſoll. Als Förſter im Sept. 1815 
mit dem eiſernen Kreuz aus Frankreich zurückkehrte, ſah 
Goethe ihn in Heidelberg. 

161. Mit einem Glasperlenbeutel und einer goldfarbigen 
Schleife, die Goethe auf dem Weihnachtsbazar des weima⸗ 
riſchen Frauenvereins gekauft hatte, der Frankfurter Freundin 
geſandt, die von ihrer Mitwirkung bei Aufführungen des 
Cäcilienvereins berichtet hatte; vgl. den Briefwechſel mit ihr, 
2. Aufl. S. 145 ff. 

162. Die Beziehung iſt noch völlig dunkel, aus der 
Stellung im Text der Weim. Ausg. (Bd. 4, S. 258) iſt auf 
das Jahr 1821 zu ſchließen. Zu 6 „begeiſtet“ vgl. Bd. 2, 
S. 322; zu 11 „Schmäcke überſchätzlich“ ebenda S. 321. 308. 

163. Das Diſtichon iſt auf einem an Knebel adreſ⸗ 
ſierten Briefcouvert überliefert, das ein Druckmanuſkript, mit 
der Wertangabe eines halben Talers, enthielt. Die Stellung 
in der Weim. Ausg. (Bd. 4, S. 258) deutet auf 1821. 

164, Bei Abreiſe der Adreſſatin — vgl. zu Nr. 159 — 
nach Petersburg, Ende März oder Anfang April 1821, mit 
Fouques ſchon 1813 erſchienenem Ritterroman „Der Zauber⸗ 
ring“ überſandt. 

165. Vgl. Nr. 153. Ottiliens Großmutter (3) und 
Mutter (6), ſie ſelbſt und Auguſt (13 f.), endlich ihre Schweſter 
(17) Ulrike v. Pogwiſch. — 18. „Sticheln“: nähen und ſticken. 

166. Zu einem von Adele Schopenhauer (vgl. zu 
„Inſchriften ꝛc.“ Nr. 65) ausgeſchnittenen geflügelten Stecken⸗ 
pferd mit einem bekränzten Genius als Reiter; vgl. Bd. 2, 
S. 346 und die dort genannte Schrift. Felix Mendelsſohn 
(geb. 3. Febr. 1809) kam am 3. Nov. 1821 mit Zelter nach 
Weimar, wo er bis zum 19. blieb und häufig vor Goethe 
ſpielte. Mitte Dezember ließ er den Dichter durch Ottilie 
an das ihm verſprochene Blättchen erinnern. 

167. Dank für ein „Oſtgeſchenk“ wie Nr. 147. Adreſ⸗ 
fat(in) unbekannt. Ende Januar 1822 ordnete Goethe die 
großherzogliche Edelſteinſammlung, doch beruht die Stellung 
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des kleinen Gedichtes in dieſe Zeit (Wein. Ausg. Bd. 4, 
S. 261) wohl noch auf anderen Gründen. 

168. Das Datum der Weim. Ausg. (Bd. 4, S. 262) 
ſcheint anfechtbar. Chriſtine, geb. Böhler (1800 —60), hatte 
1820 den jüngeren Genaſt (Eduard) geheiratet und debütierte 
in Weimar am 22. April 1829. Auch Tagebuchnotizen 
(29. und 31. Jan., 1. Febr.) deuten auf dieſes Jahr. 

169 und 170. Vgl. die Bd. 2, S. 341 und oben S. 292 
angeführte Veröffentlichung Sauers in der „Deutſchen Arbeit“ 
1904, S. 299. Die erſten Verſe bezogen ſich auf ein Pfund 
Wiener Schokolade; es war zwiſchen Mineralien gelegt, für 
welche die Beſchenkte kein Intereſſe beſaß, und zwar zwiſchen 
böhmiſche, worauf auch das sub utraque (Huß) anſpielt. 
Nr. 170 war Widmung der ſoeben erſchienenen Schriften 
„Kampagne in Frankreich“ und „Belagerung von Mainz“. 

171. Die Verſe beziehen ſich, ohne direkt an Ulrike 
v. Levetzow adreſſiert zu ſein, doch weſentlich auf die Tren⸗ 
nung von ihr, und ſo ſtehen ſie in einer am 14. Dez. 1822 
an Zelter geſandten Abſchrift auch unmittelbar hinter den 
„Aolsharfen“ (Bd. 2, S. 212 f. 342). „Kleiner Gedichte zum 
Andenken“ wird im Tagebuch vom 23. Juli 1822, vor der 
Abreiſe aus Marienbad, gedacht. 

172. Der Mineralog und Geolog Lenz in Jena 
(1748-1832) ſtand in dem Kampfe zwiſchen Vulkanismus 
und Neptunismus auf Goethes Seite; vgl. Bd. 40, Einleitung. 
Das Gedicht entſtand laut Tagebuch ſchon am 18. Juni 1822; 
es begleitete ein Geſchenk des Großherzogs: einen Tafel⸗ 
aufſatz in Form einer Baſaltinſel mit einem Vulkan, in 
deſſen Krater 100 Golddukaten und die goldene Verdienſt⸗ 
medaille lagen. 

173. Marianne gab in einem Briefe vom 20. Okt. 1822 
der eigenartigen Empfindung Ausdruck, mit der ſie die An⸗ 
weſenheit der Adele Schopenhauer erfüllt habe, die in der 
Nähe Goethes leben dürfe; das mache ſie demütig und zugleich 
— im Bewußtſein der beſonderen Neigung des Dichters — 
übermütig. Sie bat um Löſung ſolcher Zweifel, und Goethe 
antwortete am 18. November: „Das rätſelhafte Gefühl, 
deſſen Auslegung Sie von mir verlangen, habe dem er⸗ 
habenen Bakis [vgl. Bd. 1, S. 228 ff. 362 und Bd. 4, S. 42 
vorgelegt, welcher mir darauf eine gleich rätſelhafte Antwort 
erteilte, wie ſie Wort für Wort hier beifolgt.“ Daher iſt 
das Gedicht handſchriftlich „B.“ unterzeichnet. — Den Scherz⸗ 
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namen „der kleine Blücher“ hatte Goethe der jungen 
Freundin erteilt „wegen der entſchloſſenen Miene, mit der 
ſie bei Tiſche die Plätze anwies und auf Spaziergängen 
Befehle gab“. Sie ſetzte das Spiel in Verſen fort, wie 
zuvor im „Divan“. Vgl. Briefwechſel, 2. Aufl. S. 166 ff. 

174. Über die Adreſſatin ſ. zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 30. 
Auch dieſe Verſe ſpielen auf das ſcherzhafte „Teſtament“ an. 

175. Über Goethes Verhältnis zu Byron vgl. oben 
S. 288 zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 17. Als „Nachruf“ kann nur 
die Schlußſtrophe betrachtet werden, die beiden erſten gehören 
wohl dem Juni 1823 an; alle drei erſchienen erſt 1829 in der 
kleinen Privatzeitſchrift „Chaos“ (vgl. S. 352 zu Nr. 227). 

176. Graf Kaſpar Maria v. Sternberg (1761-1838), 
ein in Böhmen begüterter Staatsmann, trat durch botaniſche 
und geologiſche Intereſſen 1820 mit Goethe in Verbindung, 
vgl. ihren 1866 von Bratranek, 1903 von Sauer neu heraus⸗ 
gegebenen Briefwechſel. Sternbergs erſtem Beſuch in Weimar 
gilt unſer Begrüßungsgedicht, vgl. Tagebuch 11. Juni, 
3.—10. Juli 1824. Ferner Nr. 203 und 204. 

177. Mit einem Bild des Schloſſes Belvedere bei 
Weimar in der Abendſonne. Eine beſondere Veranlaſſung 
iſt nicht erkennbar. Das Tagebuch vom 20. Aug. 1824 notiert 
einen Beſuch der „jungen Herrſchaften“, die damals in Bel⸗ 
vedere wohnten. 

178. Im Text der Weim. Ausg. (Bd. 4, S. 266) zwiſchen 
11. Juni und 3. Dez. 1824 eingereiht. Ottilie war am 
31. Okt. (1796) geboren. Vgl. Nr. 153. 

179. Adreſſat war Rat und Kammerkanzleiſekretär in 
Weimar. Das „große Jubeljahr“ begann mit dem 3. Sept. 1824 
im Hinblick auf den Regierungsantritt Karl Auguſts 1775. 

180. Graf Loeben (18. Aug. 1786 bis 3. April 1825) 
war als romantiſcher Schriftſteller unter dem Namen Iſi⸗ 
dorus Orientalis ſehr fruchtbar. Von ſeinen Beziehungen 
zu Goethe iſt weiter nichts bekannt; unter dem Datum der 
erſten Strophe heißt es im Tagebuch: „Gräfin Löwen [sic] 
Gedicht.“ Der Graf wurde 1822 vom Schlag getroffen und 
ſtarb nach drei Jahren trotz den magnetiſchen Heilverſuchen 
Juſtinus Kerners. 

181. Pädagogiſche Oppoſition des ehrlichen Lebens⸗ 
künſtlers gegen Jean Pauls von einer Dame (der Adreſſatin 
von „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 39) in das Stammbuch des Sieben⸗ 
jährigen geſchriebene Worte: „Der Menſch hat hier dritt⸗ 
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halb Minuten: eine zu lächeln, eine zu ſeufzen und eine 
halbe zu lieben; denn mitten in dieſer Minute ſtirbt er.“ 

182. Vgl. Nr. 95. Vor „zwanzig Jahren“, am 12. Juli 
1805, hatte Goethe in dasſelbe, inzwiſchen verlorene Stamm⸗ 
buch die Diſtichen „Wer iſt der glücklichſte Menſch ꝛc.“ und 
(abweichend) „JFeſt bewahre der Würdigen Bild 2c.“ ge⸗ 
ſchrieben; vgl. Bd. 1, S. 365. 

183. Ein Nachklang des „Divan“: die erſte Hälfte iſt 
von Marianne v. Willemer zum 28. Auguſt 1825 gedichtet, 
von Goethe umgeſtaltet (vgl. z. B. auch Bd. 5, S. 395 f.); er 
ſetzte 5 „ Blumenranken“ für „Blütenranken“ und 9—12 für: 

Worte aus des Herzens Fülle 

Sind wie Duft aus Blumenhülle; 

Blumen müſſen oft bezeugen, 

Was die Lippen ſtill verſchweigen. 
Goethes Erwiderung (13—24) ſtammt aus dem Nov. 1825. 
Vgl. Briefw. mit Marianne v. Willemer, 2. Aufl. S. 212 f. 

184-186. Am 7. Nov. 1775 war Goethe in Weimar 
eingetroffen: ein Tag, der ihn in den erſten Jahren ſeines 
dortigen Lebens oft zu ernſten Betrachtungen anregte, vgl. 
Tagebuch vom 7. Nov. 1776, Briefe an Charlotte v. Stein 
vom 7. und 8. Nov. 1776, 1777, 1780, 1782 und 1783. Nun 
wurde er weit über die Grenzen des Ländchens hinaus ge⸗ 
feiert, ſo daß der Dichter zu dem Mittel griff, Nr. 184 
unter ſeinem (von Schwerdgeburth nach Rauchs Büſte ge⸗ 
ſtochenen) Bildnis fakſimiliert als Dank für zahlreiche Gratu⸗ 
lationen zu verſenden; darin iſt 2 „Mache“ nicht = „Mache 
ich“ (nach einer aus der Proſa des alten Goethe auch in ſeine 
Poeſie eindringenden Gewohnheit), ſondern Imperativ in 
Anrede des Bildniſſes. — Die mit Nr. 185 verſandte goldene 
Medaille war die Feſtgabe des großherzoglichen Paares, die 
jedoch erſt am 7. Nov. 1826 dem Dichter überreicht werden 
konnte; vgl. P. v. Bojanowski, Goethe⸗Jahrbuch XX, 221 
bis 246. Die Verſe würden alſo bei pedantiſcher Chrono⸗ 
logie (vgl. oben S. 302) nach Nr. 198 gehören. — Nr. 186 
trägt in der Weim. Ausg. (Bd. 5, S. 71) das Datum „Januar 
18207%, wohl mit Beziehung auf Goethes Briefe an ſeinen 
Sohn Auguſt, 18. Sept. 1819, und an Antonie Brentano, 
19. Jan. 1820; vgl. Weim. Ausg. der Briefe Bd. 32, S. 21, 
21 ff. 31, 20 ff. 38, 1 ff. 54, 9 ff. 64, 5 ff. 65, 11 ff. (11. Okt. 
1819). 151, 12 ff. 208, 5 ff. 268 f. Abgeſehen aber davon, 
daß dann „Oktober 1819“ ſtatt „Januar 1820“ zu ſetzen 


zu Seite 154—157 345 


geweſen wäre, ſprechen folgende Tagebuchnotizen für meine 
Datierung: 1825, Okt. 29 „Zierlicher Kranz von Frankfurt 
geſendet“; Nov. 12 „Kurzes Erwiderungsgedicht auf die 
Sendung des Kranzes“. 

Vielleicht gehört in den Kreis dieſer Jubiläumsgedichte 

noch ein viertes: 

Iſt uns Jugendmut entriſſen, 

Mag zum Troſte dann Erfahrung 

Sicher leiten zur Bewahrung 

Aller, die wir treu uns wiſſen. 

So in jetz'gen Tagen träumen 

Wir zurück wohl ſonſtig Walten 

Steter Frühlingswelt uns Alten, 

Um in ewig lichten Räumen 

Ew'ge Jugend feſtzuhalten. 
Die Verſe erſchienen 1854 in dem Sammelwerk „Berühmte 
Schriftſteller der Deutſchen“ Bd. 1, S. 60 mit der Angabe, 
ein Frankfurter Jugendfreund habe den Dichter am Vor⸗ 
abend ſeines Jubiläums beſucht und dieſes Gedicht zum 
Andenken dieſes Wiederſehens von ihm erhalten. Indeſſen 
ſetzt auch die Weim. Ausg. Bd. 4, S. 368 es mit dem Datum 
des 6. Nov. 1825 unter diejenigen „zweifelhaften Urſprungs“, 
und das Tagebuch weiß von einem ſolchen Beſuche nichts; 
am 10. Nov. 1825 notiert es die „unvermutete Begegnung 
mit Portales [sic], einem alten Univerſitätsfreunde“. 

187. Vgl. das „Novemberlied“ Bd. 1, S. 36 und 313 
ſowie „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 53 nebſt Anm. S. 296 f. 

188. Vgl. Burkhardt, Archiv für Literaturgeſchichte II 
(1872), 511. Goethe ſandte zum Weihnachtsbazar 1825 des 
weimariſchen Frauenvereins drei Sträuße künſtlicher Blu⸗ 
men. Zwei derſelben waren von Verſen aus dem damals 
noch nicht veröffentlichten zweiten Teile des „Fauſt“ (5128 
bis 5135) begleitet. Der vorliegende Spruch ſpielt auf die 
volkstümliche Benennung des „Ritterſporn“ als „Lerchen⸗ 
klaue“ an; vgl. Grimms Wörterbuch VI, 761. 

189. Obwohl Goethes nähere Bekanntſchaft mit Klinger 
(1752—1831) nicht in die erſte Jugend fällt, konnte er im 
hohen Alter dieſer Meinung ſein, und da der Inhalt beider 
Strophen im übrigen beſtens auf Klinger zutrifft, liegt kein 
Grund vor, die Adreſſierung auch der erſten an ihn zu be⸗ 
zweifeln. Dieſe wurde jedoch außerdem an die Herzogin 
Friederike von Cumberland geſendet und an den Groß⸗ 
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herzog Georg von Mecklenburg, die mit ihrer Schweſter, 
der nachmaligen Königin Luiſe von Preußen, im Oktober 
1790 als Kinder bei der Mutter Goethes gewohnt und am 
Brunnen des kleinen Hofes geſpielt hatten; vgl. „Brief⸗ 
wechſel mit einem Kinde“, 3. Aufl. S. 117; Alwin Lonke, 
„Königin Luiſe von Preußen“ 1904, S. 29 f. mit Anſicht 
des Lokals nach Reiffenſteins hübſcher Zeichnung. Die Verſe 
begleiteten jedesmal einen Abdruck des Röſelſchen Bildes, 
auf das ſich auch Nr. 5 der Gedichte zu „Pinſel und Feder“ 
(Bd. 2, S. 131) bezieht; dieſes ſtellte ebenfalls den Hof des 
Goethehauſes am Hirſchgraben dar. 

190. Adreſſatin — nicht zu verwechſeln mit der Gräfin 
gleichen Namens — war eine geborene v. Aufſeß, vermählt 
mit dem weimariſchen Oberkammerherrn v. Egloffſtein. An 
dieſelbe war Nr. 59a der „Inſchriften ꝛc.“ gerichtet. Hier 
dankt der Dichter für einen Krankenſtuhl, den ſie ſeiner 
durch einen Sturz vom Pferde verletzten Schwiegertochter 
zur Verfügung geſtellt hatte; vgl. Tagebuch, 28. April 1826. 

191. Dem zweiten, am 18. Sept. 1820 geborenen Enkel, 
Wolfgang Maximilian. Eben dieſen Spruch erhielt zu Weih⸗ 
nachten 1827 die Frau des Kammerherrn v. Milkau. 

192. Vgl. Bd. 2, S. 300 zu Epigramm Nr. 15. Die 
berühmte Sängerin wurde im Sommer 1826 in Weimar 
erwartet, ſ. Tagebuch vom 3. Juni, am 4. Sept. beſuchte 
ſie den Dichter und war auch Abends bei ihm in Geſell⸗ 
ſchaft, nachdem fie im Theater „unvergleichlich“ geſungen; 
vgl. Brief vom 6. Sept. 1826 an Zelter. 

193. Über das Bild, das Goethes Gehilfe, der Biblio⸗ 
thekſekretär Kräuter mit dieſen Verſen erhielt, vgl. Bd. 2, 
S. 299 zu Epigramm Nr. 13; auch „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 84. 
Tagebuch, 15. Juni 1826: „Inſchrift für Kräuters Landſchaft.“ 

194. Goethe hatte die Bekanntſchaft der gefeierten 
Sängerin Anna Milder⸗Hauptmann (1785 —1835) in Marien⸗ 
bad gemacht, wo ihr Geſang ihn „zum Weinen brachte“, 
vgl. Tagebuch vom 15. und 17. Auguſt 1823. Ebenda, 18. Juli 
1826: „Fertigte das Exemplar Iphigeniens für Madame 
Milder aus.“ Es handelte ſich um eine neue Prachtaus⸗ 
gabe der Dichtung; vgl. Nr. 197, 202 und 209. 

195. Beſtimmung unbekannt. Vgl. zu Nr. 225 ſowie 
„Inſchriften ꝛc.“ Nr. 22 und 23. 

Eine Paraphraſe einiger Verſe aus Dantes Inferno ſandte 
Goethe am 11. Aug. 1826 an Karl Streckfuß; ſ. Bd. 38, S. 126. 
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196. Laut Tagebuch entſtand ein „Kleines Gedicht zum 
nächſten Feſt“ ſchon am 16. Aug. 1826. Goethe ließ es in 
Jena drucken und verſandte es vom 26. ab an zahlreiche 
Freunde, am 29. an Charlotte v. Stein mit den Worten: 
„Beiliegendes Gedicht, meine Teuerſte, ſollte eigentlich 
ſchließen: ‚Neigung aber und Liebe unmittelbar nachbarlich 
angeſchloſſen Lebender durch ſo viele Zeiten ſich erhalten zu 
ſehen, iſt das allerhöchſte, was dem Menſchen gewährt ſein 
kann.“ Und ſo für und für!“ Dies war der letzte Gruß an 
die Freundin, der uns erhalten iſt, ſie ſtarb am 6. Jan. 1827; 
vgl. Bd. 2, S. 346. Zu den Schlußverſen: oben S. 107, 
Nr. 96, 12 f. Ferner Bd. 4, S. 58 (Zahme Kenien III, 702 f.) 
und in Proſa ebendort 230, 1 f. Dieſer Wertſchätzung des 
Wohlwollens ſtellt der alte Goethe gern die Forderung an 
ſich und andere gegenüber, es zu betätigen, vgl. Bd. 4, 
S. 213, 4 f. 217, 15 ff. und Bd. 36, Einleitung S. VIII. — 
Im Eingang unſeres Gedichtes iſt „verflochten“ = ver⸗ 
wickelt, verwirrt; vgl. „alle Verwicklungen des verflochtenſten 
Lebens“ Bd. 20, S. 74, 33; „die für ihn allzuſehr ver⸗ 
flochtene landwirtſchaftliche Beſorgung“ Bd. 37, S. 27, 28f. 

197. Vgl. Nr. 194, 202 und 209. Der Geburtstag des 
Dichters war 1826 beſonders gefeiert worden, u. a. durch 
ein Gedicht, das der Adreſſat, Regiſſeur am Hoftheater, ver⸗ 
faßt und der Chor bei einer großen Geſellſchaft auf dem 
Stadthauſe vorgetragen hatte. 

198 und 199. Die erſte Nr. begleitete ein buntgeſticktes 
Kiffen, dem einige Blätter der Pflanze Byrophyllum caly- 
einum beilagen, einer Laubmoosgattung, die Goethe in mor⸗ 
phologiſcher Beziehung intereſſierte; das zweite Gedicht 
folgte nach, als eine Anweiſung, wie dieſe „pantheiſtiſche 
Pflanze“ zu behandeln ſei. Vgl. Nr. 232 ſowie Goethes 
Geſpräche V, 288 und Briefwechſel mit Marianne, 2. Aufl. 
S. 218 ff. — Nr. 198, 3. „Mich denkend“: vgl. zu Nr. 118, 44. 

In das Jahr 1826 gehören die meiſten der kleinen 
„Gedichte zu ſymboliſchen Bildern“, die in Bd. 2, S. 126 
bis 131 vereinigt ſind. In der Anmerkung dazu, S. 309, 
wies ich auf zwei Gedichtchen zu dem mit der Leier nach 
oben ſtrebenden Adler hin, die auf S. 106 und 242 des vor⸗ 
liegenden dritten Bandes folgen ſollten. Für das erſte der⸗ 
ſelben durfte ich jedoch an dieſer Zuteilung nicht feſthalten, 
zu der ich dadurch verführt wurde, daß die Verſe im Mai⸗ 
heft der „Deutſchen Rundſchau“ 1905 als Eintrag in das 
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Stammbuch der Dichterin Friederike Brun, geb. Münter 
(1765— 1835), veröffentlicht waren mit der Unterſchrift: „Karls⸗ 
bad d. 20. Jul. 95. Goethe.“ Erſt bei genauerer Nachprü⸗ 
fung der dort gegebenen unklaren Mitteilungen durchſchaute 
ich den Tatbeſtand. Allerdings ſteht jenes Datum in dem 
Stammbuche, aber Goethe gab dieſes damals, 1795, ohne Ein⸗ 
tragung weiterer Worte an die Beſitzerin zurück, indem er ſie 
auf ein andermal vertröſtete, und ſpäter wurden dann die 
folgenden Verſe, ebenfalls in Goethes eigener Handſchrift, 
über jenem alten Datum eingeklebt: 

Bei Tag der Wolken formumformend Weben! 

Bei Nacht des Sternenheeres glühend Leben! 

Mit reinen Saiten wag' empor zu dringen: 

Du wirſt der Sphären ewige Lieder ſingen. 
Dieſelben Verſe fanden ſich auch in der Autographenſamm⸗ 
lung der Annette v. Droſte⸗Hülshoff, die ſie wahrſcheinlich 
von Adele Schopenhauer zum Geſchenk erhielt; dort ſtehen ſie, 
mit dem Datum „Nov. 1826“, ebenfalls von des Dichters Hand, 
auf einem jener Blättchen mit dem aufwärts ſtrebenden 
Adler. Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XIV, 157 und die (noch aus⸗ 
ſtehenden) „Lesarten“ zur Weim. Ausg. Bd. 4, S. 132. 

200. Adreſſat (1811—85) reiſte 1827 mit ſeinem Lehrer, 
dem Weimarer Kapellmeiſter Joh. Nepomuk Hummel (1778 
bis 1837), nach Wien, wo er als Pianiſt auftrat. — 8. „ſeiner 
Lehre“: des Erfolgs derſelben. 

201. Die Verſe begleiteten laut Tagebuch Stickmuſter, 
die zum Geburtstag der Adreſſatin (vgl. zu Nr. 130) zu ſpät 
kamen. 

202. Mit einem Exemplar der „Iphigenie“, vgl. Nr. 194, 
197 und 209. Der Berliner Gaſt (1791-1841) war am 
31. März 1827 in Weimar als Oreſt aufgetreten; am gleichen 
Abend referierte Goethes Sohn über den Erfolg, am nächſten 
gab Eckermann dem Dichter eine „Entwicklung des Krüge⸗ 
riſchen [Tagebuch: kriegeriſchen] Spieles“, auf das ſich die 
erſt am 7. April überſandten Verſe beziehen. 

203 und 204. Vgl. Nr. 176 und zum Gedanken die 
Anmerkung zu Nr. 196 ſowie Goethes Brief an Sternberg 
vom 12. Jan. 1823. Die Antitheſe von Nr. 203 nimmt eine 
Reflexion dieſes Briefes wieder auf, was aber nicht dazu be⸗ 
rechtigt, mit W. v. Biedermann, Goethe⸗Forſchungen II 
(1886), 452 f. das überlieferte Datum des Gedichtes anzu⸗ 
zweifeln. Graf Sternberg war im Juni 1827 zum zweiten 
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Male in Weimar, und Goethe ſchrieb die Verſe in das 
neueſte Heft von „Kunſt und Altertum“ (VI, 1), das er ihm 
laut Tagebuch am 12. überreichte. Eine Variante, die er am 
14. in das Stammbuch Sternbergs eingetragen haben ſoll, 
ſcheint verdächtig; ſie wurde in die Weim. Ausg. nicht auf⸗ 
genommen und lautet: 

Wer das ſeltne Glück erfahren, 

Jugendkraft bei reifen Jahren — 

Schöner ſtets wird ihm die Welt; 

Schätze der Natur ergründen, 

Geiſt mit Element verbünden 

Iſt's, was ewig jung erhält. 
Zu Nr. 204 vgl. Tagebuch vom 13., 17. und 19. Juni 1827: 
Goethe ſchenkte dem abreiſenden Freund eine „kleine Reiſe⸗ 
bibliothek“. 

205. Vgl. Nr. 217. Adreſſatin, geb. v. Rothberg, war 
die Witwe des franzöſiſchen (als Lebensretter Napoleons 
1809 in den Grafenſtand erhobenen) Generals Jean Rapp 
(17721821). Sie lebte ihrer Kinder wegen in Weimar. 

206-208. Vgl. Nr. 212 und 213 ſowie 244. Thomas 
Carlyle (1795-1881), Goethes begeiſterter Apoſtel in England, 
ſtand ſeit 1824 mit ihm in Briefwechſel (hrsg. von Charles 
Eliot Norton und H. Oldenberg, Berlin 1887). Er war ſeit 
1826 mit Jane Welſh vermählt, mit der er ſich im Intereſſe 
für deutſche Literatur gefunden hatte. Goethes Sendung 
vom 20. Juli 1827 enthielt ſeine „Gedichte“ für das Ehepaar, 
für Carlyle ein Taſchenbuch mit Nr. 206 als Einlage, für 
Jane mit Nr. 207 ein ſchmiedeeiſernes Halsband, wie es 
die deutſchen Damen zu tragen pflegten, die ihren Schmuck 
in den Freiheitskriegen geopfert hatten; daher „ernſte Zierde“. 
Nr. 208 iſt hier wie in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 280 an 
die beiden vorigen angeſchloſſen, mit Unrecht, wie ich zu 
ſpät erkannte: laut Briefwechſel S. 72 und 74 f. begleiteten 
dieſe Verſe erſt am 6. Juli 1829 eine künſtleriſche Hand⸗ 
arbeit Ottiliens. 

209. Mit einem Exemplar der „Iphigenie“ (wie Nr. 194, 
197 und 202) an den Vater des Adreſſaten von Nr. 197 ge⸗ 
ſandt, zum Dank für ſeine „Spaniſche Sprachlehre“ (3. Aufl. 
1827). — 10. „Gleiſe“: vgl. Bd. 1, S. 354 zu „Alexis und 
Dora“ 3. — Zur Schlußwendung vgl. Bd. 2, S. 350. 

210. Die erſte Empfängerin der zierlichen Verſe war, 
laut Tagebuch erſt am 25. Dez. 1827, die Frau des Kammer⸗ 
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herrn v. Mandelsloh, geb. v. Milkau; vgl. zu Nr. 191. 
Am 27. Dez. ſandte Goethe ſie an Carlyles (ſ. zu Nr. 212 f.), 
am 3. Jan. 1828 als „ein bildliches und reimliches Grüßlein 
zum neuen Jahr“ an Marianne v. Willemer. 

211. Tagebuch, 27. Dez. 1827: „Kleine Gedichte.“ Zu⸗ 
erſt in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 282, noch ohne auf⸗ 
klärende „Lesarten“. 

212 ͤ und 213. Vgl. zu Nr. 206. Die erſte Nummer 
begleitete eine Bruſtnadel: Goethes Kopf von ſchwarzer 
Bronze, auf einem Hintergrunde von blankem Stahl, mit 
goldener Faſſung. Außer einem Armbande, mit Nr. 213, 
lag noch Nr. 210 bei mit der Aufſchrift: „Den lieben treuen 
Edinburger Gatten. Zum Neuenjahre, 1828.“ 

214. Tagebuch, 28. Dez. 1827: „Gedichte zu den Neu⸗ 
jahrsgeſchenken.“ Was hiermit der Fürſt (zu ſeinem letzten 
Jahreswechſel) erhielt, iſt nicht bekannt. Vgl. jedoch „In⸗ 
ſchriften 20.” Nr. 49. Im Jahre 1827 erſchienen Bd. 1—10 
der „Ausgabe letzter Hand“ von Goethes Werken. — 8. „eig- 
nen“: zueignen, hingeben, widmen; vgl. Röm. Eleg. II, 20 u. ö. 

215. Über die Empfängerin ſ. zu Nr. 159. Der Deckel 
(3) des Albums war mit Anſichten aus dem Weimarer Park 
geſchmückt. Das „Römiſche Haus“ des Herzogs, deſſen 
erſter Plan Goethes Beifall gefunden hatte, wurde während 
der Ausführung „mit jedem Tage unrömiſcher“ (an Hein⸗ 
rich Meyer, 7. Juli 1794 und 8. Aug. 1796). Das dritte 
Gedicht bezieht ſich auf einen primitiven Bau des jungen 
Fürſten aus der Zeit ſeiner Rouſſeauſchwärmerei; vgl. das 
„Luiſenfeſt“ Bd. 25, S. 224 ff. 329 f. 

216. Am 17. Mai 1828 (ſ. Tagebuch) ſandte Goethe 
eine Buſennadel und zwei Medaillen an Adele Schopen- 
hauer mit einem zur Zeit noch nicht bekannten Briefe. Düntzer 
bezog die Verſe auf die im Mai 1827 vermählte Prinzeſſin 
Marie, vgl. Bd. 2, S. 125 und 309 ſowie „Inſchriften ꝛc.“ 
Nr. 5 und „An Perſonen“ Nr. 155. 

217. Vgl. zu Nr. 205. Das Tagebuch vom 16. und 17. 
Mai 1828 bezeugt den beſonderen Anteil an der Erkrankung 
und dem Tode (20. Mai) des einzigen Sohnes der Gräfin. 

Am 28. Aug. 1828 ſtarb Pius Alexander Wolff (ſ. zu 
Nr. 128). Nach Gubitz, Voſſiſche Zeitung vom 27. Juni 
1861, ſoll Goethe „von Dornburg her eine Lyra aus Immer⸗ 
grün dem vollendeten Jünger geweiht“ haben mit der 
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Mögt zur Gruft ihn ſenken, 

Doch nicht ſtarb, 

Wer ſolch Angedenken 

Sich erwarb. 
Das Tagebuch und ſonſtige Quellen laſſen jede Beſtätigung 
dieſer Angabe vermiſſen. 

218. Vgl. Bd. 2, S. 131, Nr. 5; oben S. 346 zu „An 
Perſonen“ Nr. 189, ferner Nr. 223. Samuel Röſel aus 
Glatz, ein Landsmann und Schulfreund Riemers, hatte den 
Dichter am 12. Oktober 1823 zuerſt beſucht; er war ſeit 
1794 Zeichenlehrer in Berlin, ſeit 1820 Mitglied der Aka⸗ 
demie. Nach Theodor Gaedertz (Sonntagsbeilage der Voſſi⸗ 
ſchen Zeitung 1903, Nr. 27 ff.) hatte Röſel eine Arbeit von 
der Hand Cellinis in Rom „durch Hilfe eines uneigen⸗ 
nützigen Cuſtode gerettet“ und mit bezüglicher Widmung 
Goethe verehrt. Vgl. Tagebuch vom 4. und 5. Nov. 1828. 

219 und 220. Im Jahre 1828 waren Bd. 11—20 der 
„Ausgabe letzter Hand“ erſchienen; vgl. zu Nr. 214. Die 
Empfänger dieſer Dedikationen ſind nicht bekannt. 

221. Madame Duval zu Cartigny im Kanton Genf 
hatte durch ihren Neffen Soret, den dorther ſtammenden 
Erzieher des Erbgroßherzogs Karl Alexander, Zitronat an 
Goethe geſandt, „überzeugt, daß ihre Konfitüren alle andern 
ſo weit überträfen wie Goethes Gedichte die ſeiner ſchwachen 
Rivalen“. Abſicht der Spenderin war die Erlangung eines 
Autographs für ihre Tochter Marie, das ihr der Dichter in 
dieſen Zeilen gönnte. Vgl. „Goethes Unterhaltungen mit 
Soret“ (1905) S. 59 f. und Tagebuch vom 3. Dez. 1828. Jahr⸗ 
buch XXIII, 209 ff. 

222. Vgl. die Kantate „Zelters ſiebzigſter Geburts⸗ 
tag“ Bd. 2, S. 31 ff. 277. Das Tiſchlied knüpft durch den 
erſten Vers an die „Generalbeichte“ an (Bd. 1, S. 81), 
nach deren Melodie es geſungen werden ſollte. Die letzte 
Strophe bezieht ſich, wie der Eingang der Kantate, auf die 
neue Singakademie in Berlin. — In Ergänzung der An⸗ 
merkung Bd. 1, S. 330 ſei hier bemerkt, daß nach Voßler, 
Studien zur vergleichenden Lit.⸗Geſch. I, 132 f. die „General⸗ 
beichte“ auf einer Ballata des Lorenzo de Medici beruht. 

223. Über den Adreſſaten ſ. zu Nr. 218, über Adele 
Schopenhauers „Kleckſe“ S. 298 zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 65 
und ©. 341 zu „An Perſonen“ Nr. 166. Tagebuch 1829, 
Jan. 13: „Fräulein A. S., ein ausgeſchnittenes Bildchen 
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für Röſel bringend.“ Jan. 25: „Kleines Gedicht an Röſel. 
Mit Adelens ſchwarzausgeſchnittener artiger Kompoſition.“ 

224. Vgl. zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 44—48. Tagebuch 
1829, Mai 24: „Gräfin Julie Egloffſtein, ihre Reiſe nach der 
Schweiz meldend.“ Mai 25: „Zeichenbuch der Gräfin Julie.“ 

225. Der polniſche Dichter Adam Mickiewicz (1798 bis 
1855) ſuchte am 19. Auguſt 1829 Goethe auf, vgl. deſſen 
Tagebuch auch am 24. und 31. Auguſt und Bratranek, „Zwei 
Polen in Weimar“ Wien 1870; Karpeles, „Goethe in Polen“ 
Berlin 1890. Die „Freundin“ iſt Madame Szymanowska 
(ſ. zu „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 38), mit deren Empfehlungen 
Mickiewicz gekommen war. 

226. Adreſſat (1796—1884) wirkte bei einer Aufführung 
des „Fauſt“ am 29. Aug. 1829 in Weimar mit; vgl. Eduard 
Mautner, „Karl La Roche. Gedenkblätter zur Feier ſeiner 
vierzigjährigen ruhmreichen Wirkſamkeit am K. K. Hofburg⸗ 
theater zu Wien“ 1873, S. 20 ff. 

227. Seit dem 28. Aug. 1829 erſchien unter der Lei⸗ 
tung von Goethes Schwiegertochter eine Art von Wieder⸗ 
belebung des „Tiefurter Journals“: das „Chaos“, eine 
kleine Privatzeitſchrift, deren wenige Drucke nur den Mit⸗ 
wirkenden zugingen. Vgl. die Beſchreibung in Goethes Brief 
an Boifjerde vom 3. Juli 1830. Der Wechſel deutſcher, fran⸗ 
zöſiſcher und engliſcher Beiträge war ein Geſetz, auf das 
der Eingang unſerer Gedichtgruppe, einer anonymen Necke⸗ 
rei, anſpielt. Tagebuch, 18. Dez. 1829: „Gedicht fürs Chaos 
an den Redakteur.“ Jede Mitarbeiterin konnte ſich getroffen 
fühlen, und wir wiſſen nicht, ob Ottilie die Erwiderungs⸗ 
gedichte „An Ihn“ verfaßt hat, die im „Chaos“ erſchienen. 

228—231. Aufklärung über die Beziehung dieſer 
vier Nummern muß von den „Lesarten“ der Weim. Ausg. 
erwartet werden. Nach ihrer dortigen Stellung (Bd. 4, S. 294 ff.) 
gehören ſie zwiſchen Auguſt 1829 und 19. April 1830; das 
Tagebuch gibt keinerlei Anhalt. — Georg Ellinger (Meyers 
Klaſſiker⸗Ausgaben hrsg. von Prof. Dr. Ernſt Elſter, „Goethe“ 
Bd. 3, S. 424) bezeichnet ohne Motivierung Nr. 228 als an 
Frau v. Heygendorf (Karoline Jagemann) gerichtet. — 
Nr. 229 könnte an Auguſte Jacobi gerichtet ſein, eine Enke⸗ 
lin des alten, 1819 geſtorbenen Freundes, die während des 
Winters 1829/30 in Weimar lebte und mit der Goethe ſich 
vielfach in Betrachtungen der Vergangenheit erging. In den 
Jahren 1825—27 war ihres Großvaters „Auserleſener Brief⸗ 
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wechſel“ erſchienen, auf den die Verſe ſich beziehen dürften; 
vgl. Goethes Anzeige Bd. 38, ©. 124 ff., beſonders 125, 1 
und 5. — In der Quartausgabe von 1836, in der Nr. 228 
bis 230 zuerſt erſchienen, war keines dieſer drei Gedichte 
betitelt, 1840 erhielt Nr. 230 die Überſchrift „Die Witwe 
dem Gatten“, die nicht auf der Überlieferung zu beruhen 
ſcheint, da die Weim. Ausg. ſie nicht wiederholt. Richard 
M. Meyer („Goethe“ 3. Aufl. 1905, S. 656) meint, der Dich⸗ 
ter laſſe Chriſtiane (F 6. Juni 1816) in dieſen einfachen 
Worten Abſchied nehmen; doch beziehen ſich die tiefempfun⸗ 
denen Verſe wohl auf den Tod eines Mannes, ebenſo wie 
die erſt durch die Weim. Ausg. bekannt gewordene Nr. 231. 
Sie können im Sinne der verwitweten Großherzogin Luiſe 
auf Karl Auguſt gedichtet ſein und zwar in Dornburg 1828. 
(Vgl. Bd. 2, S. 300. 346.) Doch dürfte dieſe Vermutung 
ſchwer zur Gewißheit zu erheben ſein, zumal zu den Num⸗ 
mern 230 und 231 vielleicht noch ein drittes Fragment gehört, 
das in Ton und Stimmung verwandt, in dem vermuteten 
Zuſammenhange aber kaum möglich ift (Weim. Ausg. Bd. 5, 
S. 39): 

Mein Blick war auf den Himmel hin gerichtet, 

Der aus den Augen quoll, den ſchwarzen, guten. 

Da klang's: Nicht hab' ich ſie, ſie haben mich gedichtet; 

Sie mögen ſich entſchulden oder leiden! 
Andrerſeits ſtehen dieſe Verſe gewiß in keiner inneren Be⸗ 
ziehung mit der Außerung Bd. 28, S. 25, 24. 

232. Beilage des Briefes an Marianne vom 19. April 
1830, mit einer neuen Sendung von Byrophyllum calycinum; 
vgl. zu Nr. 198 f. 

233. An Zelter, 5. Okt. 1830: „Die Frankfurter Gönner 
und Freunde haben mir zum Geburtstag einen bedeutenden 
[d. h. beziehungsvoll geſchmückten] ſilbernen Becher und 
viele Flaſchen guten Weins geſendet, mit Verslein in Bezug 
auf die ‚Generalbeichte.“ Vgl. zu Nr. 222. Ahnlich dankt 
Goethe Willemer für den „geſchmackvoll bedeutenden Becher 
mit würdigem Weine“. Tagebuch vom 1. Sept. 1830: „Das 
Dankſagungsgedicht für hier und Frankfurt ausgefertigt.“ 
Es ſollte wohl im „Chaos“ erſcheinen; daher das „für hier“. 

234. In der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 369 f. ſteht das 
Gedicht unter den „Goethe zugeſchriebenen zweifelhaften Ur⸗ 
ſprungs“; es erſchien zuerſt in den „Freundſchaftlichen Briefen 
von Goethe und ſeiner Frau an Nikolaus Meyer“ (Leipzig 
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1856, Nr. 51), und die Anzweiflung ſcheint unbegründet, 
obwohl das Tagebuch keine Beſtätigung gibt. Nikolaus 
Meyer (1775—1855) hatte in Jena ſtudiert, den Winter 
1799/1800 in Goethes Hauſe verlebt, 1802 als Arzt in ſeiner 
Vaterſtadt Bremen, 1809 in Minden ſich niedergelaſſen. Er 
war auch als Poet unter verſchiedenen Namen (Goedekes 
Grundriß VII, 336) tätig und gab u. a. ein „Poetiſches 
Taſchenbuch für 1831“ heraus unter dem Titel „Eros“. 

Berechtigt dagegen ſind die Zweifel an der Goethiſchen 
Autorſchaft eines in der Weim. Ausg. Bd. 4, S. 366 f. ab⸗ 
gedruckten Gedichtes „Aus dem naturhiſtoriſchen Bilder⸗ und 
Leſebuch von Jakob Glatz“ (1803), zu dem derſelbe Nikolaus 
Meyer Vorrede, Einleitung und verſifizierte Erläuterungen 
geliefert hatte. Allerdings war Jakob Glatz, der Erzäh⸗ 
lungen beiſteuerte und das Buch mit ſeinem Namen deckte, 
1797-1803 Lehrer an der Anſtalt zu Schnepfental, an deren 
„Erziehungskreis“ Goethe ſich Ende Auguſt 1801 „ergötzt“ 
hatte (lan Sartorius, 10. Okt. 1801). Das Gedicht bringt — 
ohne einen leitenden poetiſchen Gedanken und ohne eine bei 
Goethe unbedingt zu erwartende Verherrlichung des Granits 
— allerlei Mineralogiſches in Reime für Kinder und iſt mit 
Goethes Abneigung gegen „das Feminiſieren und Infan⸗ 
tiſieren höherer und profunderer Materien“ (Bd. 40, S. 270, 
12 f.) unvereinbar. In dem Aufſatze „Über das Lehrgedicht“ 
von 1827 (Bd. 38, S. 71 f.) handelt es ſich um didaktiſche 
Poeſie höheren Stils, die ja Goethe ſelbſt zu pflegen nicht 
verſchmähte, ſ. Bd. 2, S. 247 ff. 354. 

235. Am 17. Jan. 1831 (Tagebuch, vgl. Jan. 18, Febr. 
2 und 18) wurde Goethe durch den Kanzler v. Müller um 
ein Feſtgedicht gebeten zum 82. Geburtstage der Sängerin 
Gertrud Eliſabeth Mara geb. Schmehling (23. Febr. 1749 
bis 8. Jan. 1833), die er ſchon als Student in Leipzig be⸗ 
wundert hatte, vgl. Bd. 37, S. 7, 23 ff. 36 ff. und 281, 4 ff. 
An Zelter, 3. Febr. 1831: „Es war mir ſehr angenehm, 
mich zu erinnern, daß ich 1771, als ein erregbares Stu⸗ 
dentchen, der Mlle. Schmehling wütend applaudiert hatte; 
das gab dann einen artigen parallelen Gegenſatz, und ſo 
waren ein paar Strophen leicht entworfen.“ Daß die erſte 
ein Produkt des jungen Goethe ſei, durfte auch ohne 
Kenntnis dieſes Briefes niemand behaupten. Die Jahres⸗ 
zahl 1771 ſtand irrtümlich auch über dem Gedichte; die Auf⸗ 
führung, auf die es ſich bezieht, fand 1767 ſtatt, und zwar 
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im Mai, während bei einer Wiederholung im Dezember 
Corona Schröter auftrat, vgl. S. 307 f. zu Nr. 13 und Jahr⸗ 
buch XV, 223. 

236. Am 10. Febr. 1832, ſechs Wochen vor ſeinem Tode, 
ſandte Goethe an Marianne v. Willemer die von ihr erhal- 
tenen Briefe zurück — „gleich jetzt, allen Zufälligkeiten vor⸗ 
zubeugen; nur würde mir das einzige Verſprechen ausbitten, 
daß Sie es uneröffnet bei ſich, bis zu unbeſtimmter Stunde, 
liegen laſſen. Dergleichen Blätter geben uns das frohe Ge- 
fühl, daß wir gelebt haben; dies ſind die ſchönſten Doku⸗ 
mente, auf denen man ruhen darf.“ In dem Paket lag ein 
Blatt mit unſeren ſchon vom 3. März 1831 datierten Ver⸗ 
ſen, in einem Einſchlag mit Mariannens Adreſſe und dem 
Vermerk „Aufzubewahren“. 

237 und 238. Gerhard v. Reutern aus Livland 
(1785—1865), in der Leipziger Schlacht des rechten Arms 
beraubt und ſeit dieſem Ende ſeiner militäriſchen Laufbahn 
Maler, hatte den Dichter 1814 beſucht, im Sept. 1815 be⸗ 
gegneten ſie ſich in Heidelberg, im Sept. 1827 weilte Reutern 
wieder in Weimar. Am 1. April 1831 ſah Eckermann bei 
Goethe ein Aquarellgemälde Reuterns und einen von ihm 
mit Gold und bunten Farben gemalten Rahmen mit einem 
für eine Inſchrift freigelaſſenen Raum; Goethe erfüllte des 
Malers Bitte um Ausfüllung, obwohl er den prächtigen und 
kunſtreichen Rahmen mit ſeiner Handſchrift zu verderben 
fürchtete. Vgl. Eckermanns Geſpräche und Goethes Tage- 
buch, laut welchem die Abſendung (Nr. 238) am 23. April 
1831 erfolgte. 

239. Die Empfängerin, geb. Engels (T 1845), war 
unter Goethes Direktion ſeit 1805 Schauſpielerin geweſen 
und hatte 1818 den Regiſſeur Durand (1787 —1852) geheiratet. 
Goethes Stammbucheintrag (vgl. Tagebuch vom 4. Juni 
und 2. Juli 1831) nimmt das in Gegenwart der munteren 
Sängerin vor 18 Jahren entſtandene Gedicht „Die Luſtigen 
von Weimar“ auf. Vgl. Bd. 1, S. 97. 336. 

240. Die ſchöne Melanie war eine Tochter der Adreſ— 
ſatin von „Inſchriften ꝛc.“ Nr. 39. 

241. Das Auftreten dieſes ſeinerzeit ſehr beliebten 
Berliner Preſtidigitateurs in Weimar und ſein Beſuch bei 
Goethe werden in deſſen Tagebuch nicht erwähnt, zeigen aber 
ihre Reflexe in den dort (am 14. und 17. Juli 1831) notierten 
Spielen des Enkels. Vgl. „Fauſt“ 6420. 
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242. Auf feinen Reifen in die böhmiſchen Bäder, zu- 
letzt 1823, pflegte Goethe in der ſogenannten Rommersreuter 
Schweiz bei Haslau einigen Felsblöcken Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, deren dem Veſuvian gleichendes Geſtein, der Nähe 
von Eger wegen, Egeran genannt wurde. Vgl. Weim. Ausg. 
2. Abt., Bd. 10, S. 69 f. 250 und Jahrbuch XXVII, 278 ff. 
Die Weim. Ausg. 1. Abt., Bd. 4, S. 304 (noch ohne „Les⸗ 
arten“) wiederholt das Datum „Auguſt 1831“: damals er⸗ 
ſchien das Gedicht, deſſen Veranlaſſung auch aus dem Tage⸗ 
buche nicht erhellt, im „Chaos“. — 9. „Aplomen“: minder⸗ 
wertige Granaten. 

243. Die Gattin des mit Goethe durch Korreſpondenz 
und perſönliche Bekanntſchaft verbundenen Münchner Bo⸗ 
tanikers Karl v. Martius (1794 — 1868) weilte im Auguſt 1831 
in Weimar, wo ihr der Dichter auch, mit dem Datum ſeines 
Geburtstages, Vers 5—8 des Sonettes Bd. 9, S. 235 (im 
Eingang „Geſegnet ſei“ ſtatt „Es gilt wohl nur“, am Schluß 
„blühen“ ſtatt „glühen“) in das Stammbuch ſchrieb. Im 
Tagebuch wird erſt am 6. Nov. 1831 notiert: „Herrn Geh. 
Rat v. Müller, Blättchen für Frau v. Martius“, vgl. zu 
Nr. 247. — Goethes in Briefen oft bezeugte Vorliebe für 
Artiſchocken ſpricht auch aus Nr. 132. 

244. Nach dem Briefwechſel mit Carlyle S. 153 ff. 
247 f. (vgl. zu Nr. 206 ff.) hatten auf deſſen Anregung fünf⸗ 
zehn engliſche Verehrer Goethes zum 28. Auguſt 1831 ein 
kunſtvoll gearbeitetes Siegel geſendet: einen Stern, einge⸗ 
ſchloſſen von der Schlange als dem Symbol der Ewigkeit, 
mit dem Spruch „Ohne Haſt — Aber ohne Raſt“. Das Ge⸗ 
ſchenk traf laut Tagebuch ſchon am 18. Auguſt ein, und 
Goethes Antwort, Brief wie Gedicht, ſind vom 19. datiert. 

245. Vgl. Nr. 249. Adreſſatin, ſpätere Frau v. Guſtedt, 
war die Tochter eines Generals v. Pappenheim, der in 
Weimar lebte, eine gefeierte Schönheit. Sie hatte dem Dichter 
ein Paar Pantoffeln geſtickt und dieſe Gabe mit Verſen 
begleitet, in denen ſie den von Höheren begrüßten Meiſter 
bat, ihr doch den Platz zu ſeinen Füßen zu gönnen. Goethe 
unterzeichnete ſeine Erwiderung als „Der älteſte Verehrer“. 
Vgl. Jahrbuch XII, 183 f. 

246. Dank für 48 Flaſchen Rheinwein, die „Frank⸗ 
furter Gönner und Freunde“ zum Geburtstag geſendet hatten; 
vgl. Tagebuch, 4. und 29, Sept. 1831. — 23. „muſterhaft“ 
ſind die Künſte und Wiſſenſchaften als Idealgüter, die in 
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langſamer, dem Gärungsprozeß verglichener Entwicklung 
zu allgemeiner Wertſchätzung gelangen; zum Ausdruck vgl. 
Bd. 2, S. 274 und Boucke, „Wort und Bedeutung in Goethes 
Sprache“ 1901, S. 224 f. 

247. Das Tagebuch notiert unter dem 6. Nov. 1831 
die Sendung von Medaillen an mehrere Perſonen, darunter 
an eine ſonſt ganz unbekannte Frau Rätin Wangemann mit 
dem Zuſatze „und Gedicht“, zugleich aber auch die Sendung 
eines „Blättchens für Frau v. Martius“ an den Kanzler 
v. Müller, vgl. zu Nr. 243. Beziehung auf die Gattin des 
Botanikers wird durch das Gedicht ſelbſt wahrſcheinlich. Über 
die „neuſte Ausgabe“ ſeiner „Genfer Medaille“ (d. h. der 
Bovyſchen) ſchrieb Goethe am 24. Nov. 1831 an Zelter, bei 
Überſendung zweier Exemplare, ſie deute nicht ungeſchickt auf 
ſeine „Befreundung mit der organiſchen Natur“ hin. — Über⸗ 
ſchrift und Datum nach dem Text der Weim. Ausg. Bd. 4, 
S. 305. 

248. Auch dieſes Gedicht, zu Zelters dreiundſiebzigſtem 
und letztem Geburtstag überſandt, bezieht ſich auf die zu 
voriger Nr. beſprochene Medaille. Vgl. P. v. Bojanowski 
und C. Ruland, „Hundertundvierzig Jahre Weimariſcher Ge— 
ſchichte in Medaillen und Münzen“, Weimar 1898. 

249. Die Gattin des franzöſiſchen Geſandten in Wei⸗ 
mar, Gräfin Vaudreuil, ſchickte ein Porträt der Adreſſatin 
(ogl. zu Nr. 245) zur Anſicht an Goethe; dieſer glaubte, es 
komme von der Dargeſtellten ſelbſt, und dankte ihr mit dem 
zierlichen Spruch. Vgl. Jahrbuch XII, 186. 

250. Die Verſe erſchienen zuerſt auf der Berliner 
Goethe⸗Ausſtellung 1861 und wurden in deren Katalog ge— 
druckt. Der Beſitzer des Stammbuches, der mit ihnen eine 
der letzten Niederſchriften des Dichters erhielt, iſt bisher un⸗ 
bekannt geblieben. 

Zum Schluß ſei noch einmal nachdrücklich betont, daß 
die beiden Abteilungen „Inſchriften ꝛc.“ und „An Perſonen“ 
keineswegs alle Verſe enthalten, die Goethe Einzelnen oder 
Körperſchaften gewidmet hat. Schon unſere beiden erſten 
Bände brachten zahlreiche Gedichte, die in die Abteilung „An 
Perſonen“ zu ſtellen geweſen wären, wenn ſie nicht Goethe 
ſelbſt anderen Gruppen zugewieſen hätte. Ebenſo enthalten 
die nächſten Abteilungen manches Stück dieſer Art, und 
vollends von den Reimſprüchen unſeres vierten Bandes 
hat der Dichter viele zu Stammbucheinträgen und dgl. ver⸗ 
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wendet. In den bisherigen Anmerkungen habe ich regel⸗ 
mäßig darüber berichtet, in den folgenden kann es öfter nur 
ſummariſch geſchehen, ſo z. B. bei den „Neugriechiſchen 
Liebe⸗Skolien“ S. 378. 


Stiegen wir in der vorigen Gruppe zum höchſten Alter 
des Dichters hinauf, ſo ſetzen wir nun in ſeiner Jugend 
wieder ein. f 

In drei Abteilungen werden hier alle diejenigen 
Gedichte Goethes aus der vorweimariſchen Zeit vor⸗ 
gelegt, die weder der Dichter ſelbſt in eine andere Rubrik 
der beiden erſten Bände noch der Herausgeber in die Rubrik 
„An Perſonen“ des vorliegenden Bandes gewieſen hat. 

Dem Grundſatz dieſer Ausgabe gemäß werden auch hier 
die von Goethe ſelbſt geflochtenen Kränze nicht zerpflückt, 
und nur die von ihm ſelbſt nicht geordneten Gedichte ſchließen 
ſich den von ihm geſchaffenen Gruppen in chronologiſcher 
Reihe an. Daher folgen hier auf das Büchlein „Annette“ 
(1767) und die „Neuen Lieder“ (1770) die übrigen, ein⸗ 
zelnen „Jugendgedichte“ aus den Jahren 1765—1775. 


Annette (S. 182-207) 


Im ſiebenten Buche von „Dichtung und Wahrheit“ 
(Bd. 23, S. 52 ff.) gibt Goethe eine Überſicht über den 
„chaotiſchen Zuſtand“ der deutſchen Literatur in feiner Ju⸗ 
gend und zeigt, wie er in ſie hinein, aus ihr heraus ge⸗ 
wachſen. Unmittelbar an die Schilderung jener „weit⸗ 
ſchweifigen Periode“ ſchließt ſich S. 82, 34 bis 83, 11 der 
wichtige Satz über die Eigenart ſeiner dichteriſchen Indi⸗ 
vidualität: „. .. Alles, was von mir bekannt geworden, find 
nur Bruchſtücke einer großen Konfeſſion.“ Und ſofort nennt 
er den Namen des Mädchens, das ſeinem Herzen die erſte 
jungmännliche Leidenſchaft, ſeinem erſten Gedichtbändchen 
den Namen gab: Anna Katharina, Kätchen oder Annchen 
Schönkopf, Annette. 

Freilich war das kein in Hunderten von Exemplaren 
der Offentlichkeit preisgegebenes Buch, ſondern nur in einem 
einzigen ward es handſchriftlich hergeſtellt durch des jungen 
Dichters Leipziger Freund Behriſch. Goethe ſelbſt hat die 
Entſtehung des kalligraphiſchen Kunſtwerks in „Dichtung 
und Wahrheit“ (a. a. O. S. 101, 14 ff.) geſchildert, und ſein 
anſchaulicher Bericht findet Beſtätigung nicht nur durch ſeine 
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Briefe an die Schweſter (1767, Auguſt und 12. Oktober), die 
er bei der Herſtellung ſeiner Selbſtbiographie benutzte, ſon⸗ 
dern auch durch jenes handſchriftliche Büchlein ſelbſt: es 
hatte ſich verloren und ward erſt unlängſt im Nachlaß des 
Fräulein v. Göchhauſen gefunden, der auch den „Urfauſt“ 
(Bd. 13, S. IX) geborgen hatte. So gelangte es 1894 in das 
Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv und wurde 1896 in der Weim. 
Ausg. Bd. 37, S. 11—48 (vgl. ebenda Bd. 38, S. 216 ff.) zu⸗ 
erſt vollſtändig gedruckt. Dieſer Publikation ging eine von 
Proben begleitete Beſprechung Suphans voraus (Deutſche 
Rundſchau, Juli 1895), es folgten ſolche von Otto Pniower 
(Voſſiſche Zeitung 1897, Sonntagsbeilage Nr. 17) und Albert 
Leitzmann (Euphorion 1897, IV, 794-804). 

„Annette an ihren Geliebten“ (oben S. 205) iſt das 
älteſte Gedicht der Sammlung: ſchon am 24. Sept. 1766 
ſchrieb Goethe dieſe Verſe in das Stammbuch eines Skandi⸗ 
naviers Björkland; das jüngſte dagegen iſt das Schluß⸗ 
gedicht „An meine Lieder“, das Behriſchs Abreiſe aus 
Leipzig (ſ. o. zu „An Perſonen“ Nr. 13) am 13. Oktober 1767 
als einen bevorſtehenden Schmerz beklagt. Auf die Gedichte 
„Ziblis“, „Lyde“ und „Pygmalion“ nimmt Goethe in ſeinem 
Brief an die Schweſter aus dem Auguſt 1767 als ihr bekannt 
Bezug, am 11. Mai 1767 ſandte er ihr die „Elegie“ und die Ode 
„An den Schlaf“ (mit mäßigenden Anderungen), gleichzeitig 
„Die Liebhaber“, die an Stelle einer pour des raisons cri- 
tiques verworfenen Ode an das Vaterland (Sur la patrie) 
getreten waren. Von allen übrigen ergibt ſich nur für die 
„Ode an Herrn Profeſſor Zachariae“ (S. 198 f.) ein feſtes 
Datum daraus, daß Zachariae (1726—77) zur Zeit der 
Oſtermeſſe 1767 in Leipzig weilte; vgl. Bd. 23, S. 46, 14 ff. 
136, 10 ff. 

Dieſe Ode an Zachariae wurde ſchon im „Leipziger 
Muſen⸗Almanach aufs Jahr 1777“ gedruckt und 1815 von 
Goethe in die kleine Abteilung „An Perſonen“ (ſ. o. S. 283) 
aufgenommen. Ferner wurden ſchon vor der Publikation 
des ganzen Büchleins „Annette“ bekannt: der oben erwähnte 
Stammbucheintrag (1884 im Goethe⸗Jahrbuch V, 369), „An 
den Schlaf“ (1886 im Jahrbuch VII, 62) und in einer Be⸗ 
arbeitung „Das Schreien“ (1770, ſ. o. S. 212). 

Daß dieſe Poeſien des Achtzehnjährigen noch ſtark von 
damals beliebten Muſtern abhängig ſind, verſteht ſich: im 
einzelnen hat das beſonders Leitzmann gezeigt. Nicht ſo⸗ 
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wohl Klopſtock und andere Dichter erhabenen Stils, die den 
Knaben begeiſtert hatten, als vielmehr Poeten leichteren 
Genres wählte der Student zu Vorbildern: Gleim, Chri⸗ 
ſtian Felix Weiße, Zachariae, Johann Friedrich Löwen, den 
in dem Brief an Friederike Oeſer (oben S. 58) genannten 
Schiebeler und Gerſtenberg, deſſen 1759 (neun Jahre vor 
dem ſchaurigen „Ugolino“) erſchienene „Tändeleien“ für die 
Miſchung von Vers und Proſa in den beiden Erzählungen 
S. 187 ff. das Muſter gaben. Auch das Ausland wurde in 
Kontribution geſetzt: die beiden Madrigale S. 206 f. ſind 
frei aus einer Elite de poésies fugitives überſetzt, das erſte 
von de la Sabliere, das zweite von Voltaire (an die Prin⸗ 
zeſſin Ulrike von Preußen); eine italieniſche Quelle des vor⸗ 
angehenden Gedichtes (S. 206) wurde bisher nicht ermittelt. 

Wie ſehr aber auch Goethe hier noch mit den Motiven 
der Anakreontiker arbeitet und wie ſehr er ſich darin gefällt, 
eine blaſierte Unwiderſtehlichkeit zu affektieren, das Getändel 
zum Cynismus, die Moral zu ſatiriſcher Lehrhaftigkeit zu 
ſteigern — es klingen doch auch einige eigne Herzenstöne 
durch, und in der Malerei ſeeliſcher Zuſtände kündet ſich 
ſchon hier und da der ſpätere Meiſter an. 

Weniges nur iſt noch außer dem zu bemerken, was zu 
den einzelnen Gedichten ſchon in die obige Darſtellung ein⸗ 
geflochten werden konnte. 

An Annetten (S. 182). 1 ff. In der Benennung der Ge⸗ 
ſänge von „Hermann und Dorothea“ nahm Goethe dieſen 
Brauch wieder auf. — Annette wird weiterhin nur noch vier⸗ 
mal genannt: 189, 32. 200, 22. 203, 14. 205. 

Lyde (S. 185). 15. Dieſes Motiv kehrt noch zweimal 
wieder: 200, 16. 205, 4. Vgl. ferner „Jauſt“ 3507 (= „Ur: 
fauſt“ 1199). — 29 f. Vgl. „Fauſt“ 3250 nebſt Anmerkung. 

Triumph der Tugend (S. 192). 4 f. Vgl. Bd. 1, S. 44 
„Willkommen und Abſchied“ 3 ff. Eine gewaltige Steigerung 
des poetiſchen Ausdrucksvermögens. — 27. „Entzücken“ plu⸗ 
raliſch gemeint wie die bei Klopſtock beliebten „Entzückungen“. 

Elegie (S. 196). An Kornelia, 11. Mai 1767: „Die 
Elegie iſt auf den Tod von Behriſchens Bruder, der bei 
Heſſen⸗Philippstal Regierungsrat war.“ — 46. „deine fein“: 
mitteldeutſcher Sprachgebrauch, oft bei Goethe (am kraſſeſten, 
vielleicht ſcherzhaft, an Charlotte v. Stein, 10. Okt. 1780). 

Ode an Zachariae (S. 198). 9. Die von Herakles erlegten 
Vögel, die ihre Federn wie Pfeile abſchoſſen, ſind mit den 
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Harpyien verwechſelt, die das Mahl des blinden Phineus 
verunreinigen. — 14. Vgl. „Fauſt“ 1384. 8027. — 24. Nach 
Braunſchweig, wo Zachariage Profeſſor am Carolinum war; 
vgl. Bd. 4, S. 164 Kenion Nr. 79 u. Anm. 

An den Schlaf (S. 199). 12. „fühlbar“ nicht im heutigen 
Sinne (jo daß man es fühlen kann), ſondern = gefühlvoll; 
vgl. 191, 23. 194, 36. „Die Laune des Verliebten“ 215 u. ö. 

Pygmalion (S. 200). Das hier variierte Motiv war durch 
Rouſſeaus Melodrama (vgl. Bd. 24, S. 51, 22 ff. 276; Bd. 26, 
S. 145, 14 ff.; Bd. 37, S. 76, 29) zu großer Beliebtheit gelangt; 
an Zelter, 3. Dez. 1812: „Dieſe Produktion ... iſt höchſt 
merkwürdig als Symptom der Hauptkrankheit jener Zeit, 
wo Staat und Sitte, Kunſt und Talent mit einem namen⸗ 
loſen Weſen, das man aber Natur nannte, in einen Brei 
gerührt werden ſollte, ja gerührt und gequirlt ward.“ 

Verwahrung ſei zum Schluß noch eingelegt gegen das 
mehrfach hervorgetretene Beſtreben, die Gedichte des Büch⸗ 
leins „Annette“ in biographiſcher Abſicht für die ſittlichen 
Anſchauungen und den Lebenswandel des jungen Goethe 
auszupreſſen. Hätte der Dichter das Büchlein zur Hand 
gehabt, als er a. a. O. ſeine früheſten Poeſien charakteri⸗ 
ſierte, ſo würde er ſie gewiß noch nicht, oder doch nicht ſo 
einſeitig, unter den Geſichtspunkt der „Konfeſſion“ geſtellt 
haben, der erſt für ſeine ſpätere Produktion der vorherr⸗ 
ſchende wurde. Wichtiger als die Anhäufung einzelner 
Parallelen, in denen Goethes erſte Lyrik ſich mit der da⸗ 
mals modiſchen berührt, iſt ihre — von A. Strack gebührend 
hervorgehobene — Verwandtſchaft mit einem Grundzuge 
derſelben, den am klarſten einer ihrer Hauptvertreter, Gleim, 
in der Vorrede ſeines „Verſuches in ſcherzhaften Liedern“ 
(2. Teil, 1745) ausgeſprochen hat: „Schließet niemals aus 
den Schriften der Dichter auf die Sitten derſelben. Ihr 
werdet euch betrügen; denn ſie ſchreiben nur, ihren Witz 
[Geiſt! zu zeigen, und ſollten ſie auch dadurch ihre Tugend 
in Verdacht ſetzen. Sie charakteriſieren ſich nicht, wie ſie 
ſind, ſondern wie es die Art ihrer Gedichte erfordert, und 
ſie nehmen das Syſtema am liebſten an, welches am meiſten 
Gelegenheit gibt, witzig zu ſein.“ Das gilt auch für den 
jüngſten Goethe. Hatte doch Leſſing in den „Rettungen des 
Horaz“ (1754) geradezu geſagt: „Je größer überhaupt der 
Dichter iſt, je weiter wird das, was er von ſich ſelbſt mit 
einfließen läßt, von der ſtrengen Wahrheit entfernt ſein. 
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Nur ein elender Gelegenheitsdichter gibt in ſeinen Verſen die 
eigentlichen Umſtände an, die ein Zuſammenſchreiber nötig 
hat, ſeinen Charakter einmal daraus zu entwerfen.“ Unter 
dem Banne ſolchen Geſchmacks und ſolcher Lehre ſtand Goethe 
damals noch. Dadurch, daß er ſich hiervon befreite und 
„der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit“ zu 
nehmen wagte, erhob er ſich dann bald über ſeine Zeit. 
Schon ſeine zweite Gedichtſammlung 


Neue Lieder (S. 208-219 


zeigt ihn taſtend auf dieſem Wege, und er war ſich deſſen be⸗ 
wußt. Als er eine handſchriftliche Vorſtufe dieſer zweiten 
Sammlung an Friederike Oeſer mitgeteilt hatte — ſei dies 
nun noch in Leipzig geſchehen oder erſt von Frankfurt 
aus —, da fand er bei ihr keinen Glauben für die Dar⸗ 
ſtellung des oben S. 56 ff. mitgeteilten Briefes (125 ff.), daß 
die Poeſie dieſer „Lieder“ aus der Wahrheit geboren ſei. 
In ſeiner Antwort vom 13. Febr. 1769 führte er Friederi⸗ 
kens Zweifel auf das rechte Maß zurück: „Sie meinten, 
Poeſie und Lügen wären nun Geſchwiſter, und der Herr 
Briefſteller könnte wohl ein ſehr ehrlicher Menſch, aber auch 
ein ſtarker Poete ſein, der aus Vorurteil für das Clair ob⸗ 
ſcür oft die Farben etwas ſtärker und die Schatten etwas 
ſchwärzer aufſtriche, als es die Natur tut. Bon, Sie ſollen 
Recht haben, wo Sie's haben.“ — 

Die Friederiken mitgeteilte handſchriftliche Sammlung 
wurde erſt 1884 von Rudolf Koegel in den Studia Nicolai- 
tana zum Abdruck gebracht. Sie enthielt einen Teil der 
zwanzig Gedichte, die im Herbſt 1769 mit der Jahres⸗ 
zahl 1770 unter dem Titel „Neue Lieder, in Melodien geſetzt 
von Bernhard Theodor Breitkopf“ in Leipzig erſchienen. 

Aus der umfangreichen Literatur, die dieſer gedruckten 
Sammlung gewidmet iſt, können hier nur die drei grund⸗ 
legenden, ſeither nur in Einzelheiten ergänzten und berich⸗ 
tigten Arbeiten genannt werden: J. Minor und A. Sauer, 
„Studien zur Goethe⸗Philologie“ Wien 1880, S. 1 ff. Hierzu 
R. M. Werners auf eignen Unterſuchungen in gleicher Rich⸗ 
tung beruhende Beſprechung im „Anzeiger“ der „Zeitſchrift 
für deutſches Altertum und deutſche Literatur“ XXVI (1882), 
238 ff. A. Strack, „Goethes Leipziger Liederbuch“ Gießen 
1893. Letzterer beſonders verſucht eine Abgrenzung des 
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eignen, auf innerem Erleben und Empfinden beruhenden 
Gehaltes dieſer Lieder von dem aus der zeitgenöſſiſchen 
Lyrik übernommenen Motiv⸗ und Ausdrucksvorrat. x 

Borliegender Band bringt S.208—219 das ganze Leip⸗ 
ziger Liederbuch zur Anſchauung, ohne jedoch den Text der⸗ 
jenigen Lieder zu wiederholen, die Goethe unverändert in 
die „Werke“ aufnahm und die daher ſchon im erſten Bande 
an der vom Dichter ihnen zugewieſenen Stelle abgedruckt 
wurden. 

Neujahrslied (S. 208). An Kätchen Schönkopf, 30. Dez. 
1768: „Das Neujahrslied, das Sie auch werden empfangen 
haben, habe ich in einem Anfall von großer Narrheit ge⸗ 
macht und zum Zeitvertreibe drucken laſſen.“ Außer dieſem 
Einzeldruck erſchien das Gedicht auch im Dez. 1769 in den 
Hamburger „Unterhaltungen“. 

Der wahre Genuß (S. 209). Am 4. Dez. 1767 an Behriſch 
geſandt. Goethe hatte das Gedicht zur Aufnahme in den 
achten Band der „Schriften“ (vgl. Bd. 1, S. 301) beſtimmt, 
zog es aber während des Druckes zurück (an Göſchen, 6. und 
15. Nov. 1788), um der Deutung auf Chriſtiane vorzubeugen; 
vgl. Bd. 2, S. 296 zum „Beſuch“. Vielleicht hatte er ſelbſt da⸗ 
mals ſchon die zweite und dritte Strophe geſtrichen: ſie fehlen, 
von andren Abweichungen abgeſehen, im Abdruck der „Nach⸗ 
gelaſſenen Werke“ Bd. 7, S. 9 und der Weim. Ausg. Bd. 4, 
S. 89. Das Lied preiſt des Dichters treue Liebe zu Kätchen 
Schönkopf im Gegenſatz zu Mitteilungen, die Behriſch über 
den Fürſten Leopold Friedrich Franz von Deſſau gemacht 
hatte; Behriſch bekämpfte daher die „Apoſtrophe“ (Anrufung) 
in Vers 3, und Goethe bewilligte ihm (März 1768) die dann 
doch nicht eingeführte Anderung des Wortes „Fürſt“ in 
„Freund“. 

Die Nacht (S. 212). Vgl. „Die ſchöne Nacht“ Bd. 1, 
S. 29. 311 f. 

Das Schreien (S. 212). Vgl. oben S. 206. 359 f. 

Wunſch eines jungen Mädchens (S. 213). Stracks An⸗ 
nahme, daß dieſes Lied eines der früheſten in der Samm⸗ 
lung ſei, behält ihr Recht, obwohl ſeine Vermutung, es 
ſtamme ſchon aus dem Büchlein „Annette“, ſich durch deſſen 
Auffindung nicht beſtätigt hat. 

Kinderverſtand (S. 213). Strack hat a. a. O. S. 100 f. 
gezeigt, daß hier ein Motiv aus dem 3. Auftritt von Hol⸗ 
bergs „Bramarbas“ variiert wird, deſſen Kenntnis Leipziger 
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Briefe Goethes bezeugen. — 32. „ſchöckernd“: vgl. „ſchäckern“ 
im „Fauſt“ 2112. 

Die Freuden (S. 215). Vgl. Bd. 1, S. 40. 315. 8 

Liebe und Tugend (S. 215). Vgl. Alceſts Monolog in 
den „Mitſchuldigen“ 501 ff. in der älteren, Bd. 7, S. 320 f. 
mitgeteilten Faſſung. Über die ſkeptiſche Stimmung, aus 
der damals auch dieſes Gedicht erwuchs, ebenda S. 312. 315 f. 

Unbeſtändigkeit (S. 216). Vgl. „Wechſel“ Bd. 1, S. 41. 316. 

Der Miſanthrop (S. 216). In den „Nachgelaſſenen Werken“ 
Bd. 7, S. 4 wurde 6 „Sie fragen“ in „Ihr fraget“ ge⸗ 
ändert und die Geſprächsform aufgehoben. 

Die Reliquie (S. 217). Vgl. „Lebendiges Andenken“ 
Bd. 1, S. 30. — Bänder und Haare als Liebesreliquien auch 
in ſpäteren Gedichten Goethes; vgl. Bd. 25, S. 11 und 284 
ſowie oben S. 91 und 96 „An Perſonen“ Nr. 59 und 70. — 
Das ſchwache Präteritum „gleiteten“ (24) auch Bd. 16, S. 57, 
13; Bd. 20, S. 225, 7. 

Die Liebe wider Willen (S. 218). Die beiden anderen 
Kartenkönige hießen meiſtens Karl und Cäſar. 

Zueignung (S. 218). Verwandte Stimmung atmet der 
Brief an Kätchen Schönkopf vom 31. Jan. 1769. Die Schluß⸗ 
ſtrophe ſpielt auf eine Hagedornſche Fabel „Der Fuchs ohne 
Schwanz“ an, vgl. Werner a. a. O. S. 262 und W. v. Bieder⸗ 
mann, Goethe⸗Forſchungen III (1899), 138. 


Jugendgedichte 1765—1775 (S. 220-2) 


Über den Inhalt der Abteilung ſ. o. S. 358. Daß von 
den poetiſchen Produktionen des jungen und jüngſten Goethe 
nur ſehr weniges auf uns gekommen iſt, zeigen des Dichters 
ſpätere Berichte (Bd. 23, S. 52, 9 ff. 82, 7 ff. 162, 31 fl.) 
und ſeine Jugendbriefe. Eine Zuſammenſtellung und Unter⸗ 
ſuchung ſolcher Zeugniſſe kann hier nicht gegeben werden. 

Höllenfahrt Jeſu Chriſti (S. 220). Als Goethe im Jahre 
1811 in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 22, S. 167) von dieſem 
Gedicht erzählte, beſaß er es nicht mehr: erſt am 16. Febr. 
1826 brachte ihm Eckermann ein vergilbtes und kaum noch 
zuſammenhängendes Exemplar der Frankfurter Zeitſchrift 
„Die Sichtbaren“, in deren zwölftem Stück des Jahrgangs 
1766 es gedruckt war. Goethes in der Selbſtbiographie ge⸗ 
machte Angaben ſind, im Gegenſatze zu ſeiner genauen Er⸗ 
innerung von dem Büchlein „Annette“ (ſ. o. S. 358 f.), mehr⸗ 
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fach unrichtig. Ein „Jüngſtes Gericht“ von Elias Schlegel, 
das er als jein Vorbild bezeichnete, hat es nicht gegeben, 
auch kein ſolches von einem anderen Träger dieſes Namens, 
ſondern Johann Andreas Cramers geiſtliche Oden waren 
hier, auch in formaler Beziehung, ſein Muſter; und „das 
Glück, ihm ſelbſt noch einige Jahre zu gefallen,“ hatte das 
Gedicht keineswegs, ſondern ſchon am 12. Okt. 1767 machte 
er in einem Briefe an die Schweſter ſeinem Ärger darüber 
Luft, daß „die guten Leute“ es gedruckt hätten „in eine ver⸗ 
maledeite Wochenſchrift, und noch dazu mit dem J. W. G.“ 
Kein Wunder, daß der Leipziger Student, den wir ſchon in 
der „Annette“ ganz anderen Vorbildern nacheifern ſahen, 
der ſeine dramatiſchen Bearbeitungen bibliſcher Stoffe zornig 
verbrannt hatte (vgl. Bd. 15, S. 327), von dieſem klopſtocki⸗ 
ſierenden Poem nichts mehr wiſſen wollte. 

Als er es nach ſechzig Jahren wiederſah, betrachtete er 
es mit dem Urteil eines genauen Kenners der Kirchen⸗ 
geſchichte, und wenn wir auch keinen Beweis für die Richtig⸗ 
keit ſeiner zu Eckermann geäußerten Vermutung haben, daß 
aus dem Kreiſe ſeiner Frankfurter Jugend niemand anders 
als Fräulein v. Klettenberg (vgl. Bd. 18, S. 406 ff.) dieſe 
„poetiſchen Gedanken“ von ihm habe „verlangen“ können, 
ſo erkannte er doch richtig, daß in ihnen die Anſicht der 
Brüdergemeinde und der Klettenberg wiedergegeben war; 
vgl. Minors unten S. 369 des näheren zitierte Monographie 
über den „Ewigen Juden“ S. 42. 93 f. 96 f. 

A song over the unconfidence toward myself (S. 225). 
Der Dr. Schloſſer, dem die Verſe — jedoch nicht im Sinne 
einer perſönlichen Zuſchrift — gewidmet ſind, war wohl 
Goethes ſpäterer Schwager Johann Georg, nicht deſſen 
Bruder Hieronymus Peter (vgl. o. S. 314 zu „An Perſonen“ 
Nr. 32). Das Gedicht iſt ein charakteriſtiſches Zeugnis für 
den Umſchwung, der nach dem erſten Studienſemeſter in 
Goethes Stimmung eintrat; er ſandte es am 11. Mai 1766 
aus Leipzig an ſeine Schweſter mit der Einführung: My 
soul is changed a little. I am no more a thunderer, as 
I was at Franefort. I make no more: J’enrage. I am as 
meek! as meek! Hah thou believest it not! Many time I be- 
come a melancholical one. I know not, whence it comes. 
Then I look on every man with a starring owl like coun- 
tenance. Then I go in woods, to streams, I look on the 
pyed daisies on the blue violets, I hear the nightingales, the 
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larks, the rooks and daws, the cuckow. And then a darkness 
comes down my soul; a darkness as thik as fogs in the Oc- 
tober are . . In like a situation of my soul I make eng- 
lish verses . . . english verses, that a stone would weep. In 
that moment thou shallt have of them. Think on it, sister, 
thou art a happy maiden to have a brother who makes eng- 
lish verses. I pray thee, be not haugty thereof. Unter den 
Verſen dann: Are they not beautifull, sister? Ho yes! 
Senza dubbio. 

L’amour veritable (S. 226) und Le véritable ami 
(S. 227). Ebenfalls aus Briefen an die Schweſter. Das 
erſte Gedicht — Alexandriner mit unvollſtändigem erſten 
Verspaar — ſandte er am 11. Mai 1767 mit der Einleitung: 
Pour l'amour véritable, il ne faut pas, q’un poëte en sente, 
il doit peindre en ses poesies ou des filles ideales, parfaites, 
ou mauvaises, comme elles sont, au lieu des quelles il peindra, 
s'il est amoureux, sa maitresse, comme Seekatz sa femme, 
quand il salut des princesses. Zum erſten dieſer Sätze 
ſ. oben S. 361 f., zu dem Vergleiche mit Seekatz Bd. 22, S. 101, 
25 ff. — Am 12. Okt. 1767 legte Goethe das andre Ge⸗ 
dicht einem Briefe bei, mit einem Bericht über ſeine poetiſche 
Produktion im Sommerſemeſter: außer der „Laune des Ver⸗ 
liebten“ habe er „gar nichts“ gemacht — „eine Ruhe, die 
man allen jungen Dichtern raten ſollte. Einige Kleinig⸗ 
keiten, einige Oden, damit ich dich nicht beläſtigen will, ſind 
alles, was ich aufweiſen kann. Manchmal mach' ich Ma⸗ 
drigals, und das ſind meiſtenteils Naivetäten von meinen 
Mädchen und Freunden.“ Außer dem hier angeſchloſſenen 
Beiſpiel ſ. oben S. 205 ff. 

An die Venus (S. 227). Das echt anakreontiſche Gedicht 
ſtand ſchon in der handſchriftlichen Sammlung für Friederike 
Oeſer, ſ. oben S. 362. Am 6. Juli 1776 erſchien es in Wil⸗ 
helm Gottlieb Beckers Leipziger Wochenſchrift „Die Muſe“. 
Obwohl Goethe dieſen Becker kurz vorher kennen gelernt 
hatte (vgl. an Oeſer, 6. April 1776), iſt die Veröffentlichung 
ſchwerlich auf ihn ſelbſt zurückzuführen. — Der Schlußge⸗ 
danke kehrt in der urſprünglichen Faſſung (1775) des „Bun⸗ 
desliedes“ wieder, ſ. Bd. 1, S. 328; vgl. auch die „Reliquie“ 
oben S. 217 f. 

Sehnſucht (S. 228). Aus der pietiſtiſchen Periode Goethes 
zwiſchen den Leipziger und Straßburger Studien. So kam 
das Gedicht in die Hand des Predigers Ewald (ſ. Bd. 1, 
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S. 328), der es 1793 in ſeiner Zeitſchrift „Urania“ (ſ. Bd. 4, 
S. 180, Kenion Nr. 230) veröffentlichte mit dem Vermerk 
„Melodie: O Vater der Barmherzigkeit ꝛc.“ 

O Vater alles wahres Sinns ꝛc. (S. 229). Ohne Datum 
überliefert, 1869 in der Hempelſchen Ausgabe hervorgetreten. 
Obwohl die letzte Zeile aus dem Ton der erſten ſechs heraus⸗ 
ſpringt (die Ergänzung „Huren“ iſt wohl ſicher), darf man 
das Gedicht dem vorigen zeitlich nahe denken; auch die 
metriſche Verwandtſchaft iſt auffallend, wenngleich nach 5 
ein auf 7 reimender Vers fehlt. 

Die am 8. Sept. 1772 in den Frankfurter gelehrten 
Anzeigen erſchienene Rezenſion von Münters „Bekehrungs⸗ 
geſchichte des vormaligen Grafen J. F. Struenſee“ (Bd. 36, 
S. 53 ff.) findet eine Ergänzung in folgendem Epigramm, 
das Goethe unter eine Bleiſtiftzeichnung ſetzte (vgl. Jahrbuch 
des Freien Deutſchen Hochſtiftes 1903, S. 296— 302): 
Propſt Hee. Bald leuchteſt du, o Graf, in engelheitrem 

Schimmer. . 
Graf Brandt. Mein lieber Paſtor, um ſo ſchlimmer. 
Der Kammerherr Enevold v. Brandt, der den Miniſter 
Struenſee zu ſtürzen verſucht hatte, wurde dann in deſſen 
Fall verwickelt und mit ihm am 28. April 1772 hingerichtet. 

Ein zärtlich⸗jugendlicher Kummer ꝛc. (S. 229). Aus den 
Papieren Charlottens v. Stein, die ja auch vorweimariſche 
Gedichte Goethe beſaß. Die anakreontiſchen Motive deuten 
auf frühe Zeit, die freiere Form aber rückt das Gedicht dem 
„Brief an Lottchen“ (Bd. 1, S. 49. 318) näher. 

Der Welt Lohn (S. 230). Im „Wandsbecker Bothen“ 
vom 18. Dez. 1773 erſchienen. Goethes Autorſchaft iſt nicht 
unmittelbar bezeugt, aber doch wahrſcheinlicher als bei den 
ebenda, 6. Nov. 1773, gedruckten Verſen: 

Was wär' ich 

Ohne dich, 

Freund Publikum! 

All mein Empfinden Selbſtgeſpräch, 
All meine Freude ſtumm. 

Auf Mamſell N. N. (S. 230). Das Ziel der kleinen 
Bosheit, die Goethe am 4. Juli 1774 an Schönborn ſandte, 
iſt unbekannt. Vgl. Ev. Luc. 14, 12—24. 

Flieh, Täubchen, flieh ꝛc. (S. 231). Nach vielen Verſuchen 
anderer hat Max Morris (Goethe⸗Studien 2. Aufl., Bd. 2, 
S. 178—196) das Gedicht richtig gedeutet. Es iſt einer der 
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„Scherze“, zu denen „jene Briefe und Gedichte Gelegenheit 
gaben, worin Gleim und Georg Jacobi ſich öffentlich an 
einander erfreuten“ (Bd. 24, S. 211, 15 ff.): die zum Teil 
unſinnigen Verſe, dem Ende des Jahres 1773 oder dem 
Anfang des nächſten entſtammend, parodieren den Ton, 
in dem dieſe beiden Dichter ſich in ihrem ſchon 1768 ver⸗ 
öffentlichten Briefwechſel anſchwärmten. Die von Morris 
beigebrachten Beweiſe ſchließen jeden Zweifel an ſeiner 
Deutung aus, obwohl Goethe ſelbſt den Sinn dieſes „älteren 
Liedes“ nicht mehr verſtanden zu haben ſcheint, als er es 
laut Tagebuch am 1. Sept. 1816 „emendierte“. Er gab es 
damals an Zelter, und als er es nach 11 weiteren Jahren 
in deſſen Kompoſition wiederſah, erinnerte er ſich überhaupt 
nicht mehr, das Gedicht, das ihm mit ſeiner Sinnes⸗ und 
Dichtart nicht übereinzutreffen ſchien, gemacht zu haben; 
vgl. an Kanzler v. Müller, 22. Juni 1827. — Unſer Text 
folgt der eigenhändigen, von O. Heuer neu verglichenen Rein⸗ 
ſchrift des Dichters, die aus Zelters Nachlaß auf Um⸗ 
wegen in den Beſitz des Freien Deutſchen Hochſtiftes zu 
Frankfurt a. M. gelangt iſt, ohne jedoch auf die letzte, in jener 
ſpäten Reinſchrift fehlende Strophe zu verzichten; ſie iſt im 


Zuſammenhange der literariſchen Satire unentbehrlich und 


wurde bei der Emendation 1816 geſtrichen: in Rückſicht auf 
Wielands Andenken oder weil das als „Lied“ aufgefaßte 
Gedicht mit der ſiebenten Strophe beſſer auszuklingen 
ſchien. — Vgl. Bd. 36, S. 325. 

Der ewige Jude (S. 232). Unter den „Volksbüchern“, die 
auf den Knaben Goethe wirkten (Bd. 22, S. 38), ſpielte 
keine geringe Rolle die „gründliche und wahrhaftige Re⸗ 
lation ... von einem Juden, Namens Ahasvero von Jeru⸗ 
ſalem, der von der Zeit des gekreuzigten Herrn J. C. durch 
ſonderbare Schickung zu einem lebendigen Zeugnis herum⸗ 
gehen muß“. Als Goethe dann ſpäter, um das Jahr 1770, 
nach einer Zeit enger Verbindung mit der Brüdergemeinde, 
deren Lehre von der Erbſünde als unvereinbar mit ſeiner 
innerſten überzeugung erkannte und ſah, daß der Streit 
um eben dieſe Lehre durch Jahrhunderte hin und her gewogt 
habe, da erwachte jene Sagengeſtalt von neuem in ſeiner 
Phantaſie, und er „ergriff den wunderlichen Einfall, die Ge⸗ 
ſchichte des ewigen Juden epiſch zu behandeln, um an 
dieſem Leitfaden die hervorſtehenden Punkte der Religions⸗ 
und Kirchengeſchichte nach Befinden [d. h. mit dichteriſcher 
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Freiheit] darzuſtellen“. Bei dem im Anſchluß an dieſe 
Mitteilung in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, S. 228 
und ferner Bd. 25, S. 7, 33 ff.) gegebenen Bericht, wie er 
ſich damals dieſe Fabel gebildet und welchen Sinn er ihr 
unterlegt habe, band ſich der Dichter nicht an die ihm wie 
uns vorliegenden, wahrſcheinlich der erſten Hälfte des Jahres 
1774 angehörenden Fragmente. Auch zeigen die in die 
„Italieniſche Reiſe“ eingeflochtenen Sätze (Bd. 26, S. 140 f.; 
vgl. Morris, Goethe⸗Studien, 2. Aufl. Bd. 2, S. 110 ff.), 
wie der Plan in ihm weiterlebte, jahrzehntelang, ohne je 
eine feſte Geſtalt zu gewinnen, und ſchon die erhaltenen, 
1836 zuerſt gedruckten Fragmente ſtellen keine einheitliche 
Folge der Ausführung dar: die Verſe 1—72 (mit der Über⸗ 
ſchrift „Des Ewigen Juden erſter Fetzen“) ſowie 194—290 
ſind in einer eigenhändigen Reinſchrift überliefert, während 
die mittleren Stücke auf zwei loſen Bogen ſtehen, beſonders 
73—108 nur in haſtigem Entwurf, wozu dann noch ein 
„Fetzen“ von der Bd. 25, S. 10 geſchilderten Beſchaffenheit 
kommt. (Vgl. die „Lesarten“ der Weim. Ausg. Bd. 38, 
S. 450 ff.) 

Einen erſchöpfenden Kommentar bietet J. Minor, „Goethes 
Fragmente vom ewigen Juden und vom wiederkehrenden 
Heiland. Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöſen Fragen 
in der Zeit Goethes“, Stuttgart und Berlin 1904. Vgl. auch 
Bd. 36, S. 326 f. An dieſer Stelle kann nur noch auf wenige 
Einzelheiten eingegangen werden. 

8. „in einem Punkt“: da vor Gott tauſend Jahre wie 
ein Tag ſind. „Sub specie aeternitatis fallen Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft in einen Augenblick zu⸗ 
ſammen“ (Minor). — 22. Ahasver iſt auch im Volksbuch 
Schuſter von Profeſſion, dazu ein frommer Eiferer und 
Sektierer. In „Dichtung und Wahrheit“ erzählt Goethe, 
daß der originelle Dresdner Schuſter, den er als Leipziger 
Student beſuchte, neben dem Handwerksgenoſſen Hans Sachs 
zu jeinem Ahasver „die Grundzüge geliefert“ habe; vgl. 
Bd. 23, S. 125, 16 ff.; Bd. 24, S. 228, 32 ff. — 25 ff. Chriſtliche 
Sekten und „Kreuz und Qual“ vor Chriſti Kreuzigung. 
Goethe wahrte ſich durch das Kunſtmittel ſolcher Anachro⸗ 
nismen von vorn herein die vollſte poetiſche Freiheit gegen⸗ 
über der „Religions⸗ und Kirchengeſchichte“, die er an dieſem 
„Leitfaden“ darſtellen wollte. Überhaupt kann man die 
ſchon oben hervorgehobenen Worte „nach Befinden“ nicht 
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ſtark genug betonen. Daß er ein Lehrgedicht habe verfaſſen 
wollen, hat Goethe auch ſpäter nicht behauptet, ſondern in 
freieſtem Schalten mit den geſchichtlichen Daten wollte er 
die Geſtalten des ewigen Juden und des wiederkehrenden 
Heilandes beleben. — 28 ff. Vgl. Bd. 2, S. 164 „Den Ori⸗ 
ginalen“ und die Anmerkung S. 322, zu der mich Max 
Morris ergänzend auf Arnims Zueignung ſeiner Novellen 
(1812) an die Brüder Grimm hinweiſt; dort heißt es: 
„Ihr Freunde, wißt, daß ich von keiner Schule, 
Daß ich um keines Menſchen Beifall buhle.“ 

— 37. Vgl. oben S. 83 „An Perſonen“ Nr. 40, 39 ff. — 
59 f. Vgl. Bd. 7, S. 209 f. „Pater Brey“ 220 ff. — 61. 
„langeweilten“: vgl. „Fauſt“ 9585 u. Anm. — 69. „gläu⸗ 
bigt“: vgl. Bd. 7, S. 354 in der älteren Faſſung des Eſther⸗ 
dramas. — In welchem Zuſammenhange die drei kleinen 
Fragmente 73—92 Verwendung finden ſollten, bleibt unklar 
(Minor). — 90. Die draxpısıs nveoparov (1. Korinth. 12, 10; 
Minor). Vgl. Bd. 10, S. 265 zu 14, 25. — 115 ff. Vgl. 
„Fauſt“ 10129 ff. — 123 ff. „Dieſes Fragment, und was 
gleich darauf folgt, hat in der Weltliteratur nicht ſeines⸗ 
gleichen“ (Minor). — 147. „Dumpfheit“: ſ. Boucke, „Wort 
und Bedeutung in Goethes Sprache“ 1901, S. 156 ff. — 
149 ff. „Die Begierde wird mit einer Schlange verglichen, 
welche in Knoten die Menſchen umſchlingt“ (Minor). — 
171. In der Handſchrift ſteht faſt unleſerlich „weis“. — 
174 ff. Vgl. „Fauſt“ 5646 ff. u. Anm. Pſalm 38, 7f. — 192 f. 
Das Kreuz auf der Bruſt höherer Geiſtlichen. — 207. 
„hoher Weg“ = Hochweg, dammartig erhöhte Landſtraße, 
vgl. „Hermann und Dorothea“ I, 137 (vgl. 6). Es kann aber 
auch ein Gebirgspfad gemeint ſein. — 208. „macklig“ iſt 
als „Makel habend“, „mäkelnd“, „gemächlich“ erklärt wor⸗ 
den; ohne guten Sinn. Minor (S. 127) nimmt es nach Düntzer 
als ein rheiniſches Wort = fett, fleiſchig („fleiſchlich geſinnt“ 
S. 125). Köſter dagegen (Deutſche Lit.⸗Ztg, 3. Dez. 1904) faßt 
es = „modlig” (elſäſſiſch), klein und dick; vgl. „moppelig“. 
Man könnte aber auch an eine Ableitung von dem „Mack“ 
denken, das Goethe in den Verbindungen „Mickmack“ und 
„Mick und Mack“ liebt (Grimms Wörterbuch VI, 2170); dann 
wäre „macklig“ ſoviel wie „mickrig“, zerbrechlich, ſchwach, 
und auch das gäbe einen guten Sinn: der arme Landprediger, 
der gern eine fette Stadtpfarre haben möchte (222 f.), hat 
eine kranke Frau, viele Kinder, und ſeine Einkünfte be⸗ 
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ſtehen aus vielen kleinen Zehnten, die er mühſam eintreiben 
muß. — 211. Zu konſtruieren: „er ließ Gott ſich auch was 
zu gute tun“ (Minor). Aber der Sinn iſt: der Pfarrer 
ließ daher („aljo“, d. h. weil feine Notlage ihm keine Zeit 
dazu ließ) auch Gott für ſich ſelber ſorgen. — 226. „Spe⸗ 
dieren“ = Sie ſpedieren; d. h. vom Sitz der höchſten geiſt⸗ 
lichen Landesbehörde, von der Metropole („Mittelthron“) 
aus, macht das offizielle Chriſtentum ſeinen Einfluß durch 
Edikte und Vorſchriften geltend, die wie die Flaſchen mit 
Selterſer Waſſer verſiegelt im Land herumgeſchickt werden 
(Minor). — 231. Matth. 24,32. — 245. Was für eine An⸗ 
ſtellung oder Beſchäftigung haben, wer und was ſind Sie? 
Vgl. z. B. Bd. 17, S. 56, 25. Grimms Wörterbuch J, 1231. 
— 247. „überlei“ faßt Minor hier im Sinne von „hinter⸗ 
her“; vgl. aber oben S. 111 „An Perſonen“ Nr. 103, 36. — 
259. „Oberpfarrer“ iſt nach Minor ſonſt kein üblicher Titel; 
vgl. jedoch oben S. 83 „An Perſonen“ Nr. 40, 48. — 260. 
„krabbeln“: kitzeln; der Landprediger fühlt ſich geſchmeichelt, 
weil ſein Begleiter, der ihm ein armer Schlucker zu ſein 
ſcheint und ihn zuletzt (266) wohl noch um einen Zehrpfennig 
bitten wird, ihn „ſo hoch am Brett“, ſo hohen Ranges glaubt, 
daß er den Herrn Oberpfarrer kenne. — 283. „porriſch“: 
unwirſch, brummig; vgl. Grimms Wörterbuch VII, 2003. 

Zuletzt von den Paralipomena, denen Minor S. 147 ff. 
eingehende Betrachtung widmet, einige für ſich genießbare 
Verſe: 

Es waren, die den Vater auch gekannt; 

Wo ſind denn die? — Eh, man hat ſie verbrannt. 

e 5 


O Freund, der Menſch iſt nur ein Tor, 
Stellt er ſich Gott als ſeinesgleichen vor. 


* 


Du fühlſt nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängſtet Herz bei mir um Rettung fleht, 
Wenn ich den Sünder ſeh' mit glühnde ... 


Warum „Der ewige Jude“ Fragment blieb, hat Goethe 
nicht gejagt. Mehrere Gründe wirkten wohl zufammen. 
Der „wunderliche Einfall“ (ſ. oben S. 368) bot Gelegenheit 
zu einem bunten Wechſel hochpoetiſcher, ſatiriſcher, burlesker 
Szenen, er geſtattete die Abhandlung höchſter und tiefſter 
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Fragen in einer „läßlichen“, bequemen Form, wie Goethe, 
nicht nur der junge, ſie liebte. Aber eine künſtleriſche Ein⸗ 
heit und Abrundung, wie er ſie auch den keckſten Improvi⸗ 
ſationen zu geben wußte, war hier kaum zu erreichen, und 
vor allem: ſämtliche Vorteile dieſes Stoffes, ohne ſeine 
Mängel und Schwierigkeiten, dazu ein großes Mehr des 
menſchlich Rührenden, wirkſam kontraſtierende Figuren, die 
Möglichkeit dramatiſcher Form — alles das bot ein anderer 
Stoff, der neben jenem aus dem Schatz volkstümlicher Über⸗ 
lieferung heraufwuchs und wohl eine Weile mit ihm rang 
in des reichen Dichters Phantaſie. Fauſt hat den ewigen 
Juden erſchlagen. 

Den Männern zu zeigen (S. 241). Im Auguſt 1775 in 
J. G. Jacobis „Iris“ erſchienen. Die Annahme weſentlich 
früherer Entſtehung (Dünger: „vielleicht Ende 17697 iſt 
unbegründet, da das kleine Gedicht kein Zeugnis der poſitiv 
chriſtlichen Periode Goethes zu ſein braucht. Er kleidet die 
Klage, daß er den wahren Weiſen noch nicht gefunden habe, 
in das Gleichnis der über dem Text angezogenen Stelle 
aus dem Alten Teſtament. Samuel, der einen der Söhne 
des Iſai zum König ſalben ſoll, läßt die ſieben älteren vor⸗ 
übergehen, ohne unter ihnen den Erwählten des Herrn zu 
erkennen; auf ſeine Frage „Sind das die Knaben alle?“ 
hört er von dem zurückgebliebenen kleinſten, David, den er 
holen läßt und ſalbt. 

Bleibe, bleibe bei mir ꝛc. (S. 241). Mit dem Gedicht 
„Ein zärtlich⸗jugendlicher Kummer 20.” (S. 229) unter den 
Papieren Charlottens v. Stein gefunden; gewiß vorwei⸗ 
mariſch, vielleicht aus dem erſten Frühling der Liebe zu Lili 
Schönemann. Vgl. S. 315 die Anmerkung zu Nr. 34. 

Zu den Leiden des jungen Werthers — Stoßgebet 
(S. 242). Über das erſte Gedicht ſ. Bd. 16, S. V und 382; 
vgl. auch Schillers „Monument Moors des Räubers“, Säk.⸗ 
Ausg. Bd. 2, S. 48 ff. 374 f. Beide Dichter erſchraken über 
die Wirkung dieſer Jugendwerke auf unreife Zeitgenoſſen 
und ſuchten in ähnlicher Weiſe vor der Nachfolge ihrer 
Helden zu warnen. — Des an zweiter Stelle gegebenen 
Spottgedichtes gedenkt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
Bd. 24, S. 173, 22 ff. neben der damals verſchollenen drama⸗ 
tiſchen „Anekdote zu den Freuden des jungen Werthers“ 
(ſ. Bd. 7, S. 221 ff. 368 ff.); zugleich teilt er dort S. 174, 
18—28 eine dritte Antwort auf Nicolais Angriffe gegen den 


a 
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„Werther“ mit. — Das „Stoßgebet“ beſchließt (und zwar mit 
dieſer Überſchrift) einen wahrſcheinlich im März 1775 an 
Fritz oder Betty Jacobi geſandten Zettel (Weim. Ausg. der 
Briefe Bd. 7, S. 353 f. 368). 


Aus fremden Sprachen S. 213-280) 


Von den hier vereinigten Überſetzungen und Nachbil⸗ 
dungen hat Goethe ſelbſt den größeren Teil (S. 243262) 
im dritten Bande der Ausgabe letzter Hand (1827) wie hier 
zuſammengeſtellt; mit Ausnahme der „Neugriechiſchen Liebe⸗ 
Skolien“ (S. 260— 262) war dieſer Teil ſchon vorher (1820 
bis 1823) in ſeiner Zeitſchrift „über Kunſt und Altertum“ 
veröffentlicht worden. Unſer chronologiſch geordneter Anhang 
dagegen (S. 263— 280) ſtammt aus dem Nachlaß, vgl. Weim. 
Ausg. Bd. 4, S. 313—338 und Bd. 5, S. 49 (zur Zeit noch 
ohne „Lesarten “). 

Das Motto „Wie David ꝛc.“ (S. 243) habe ich eben⸗ 
falls der Zeitſchrift „über Kunſt und Altertum“ (1827; VI, 
1, 199) entnommen. Die Verſe ſtehen dort nach dem Aufſatz 
„Böhmische Poeſie“ (vgl. Bd. 38, S. 111 f.); auch hat der 
Dichter ſie auf eines der lithographierten Blätter geſchrieben, 
die einen „Adler, mit der Leier nach oben ſtrebend“ tragen, 
vgl. Bd. 2, S. 126. 309. Gewiß aber iſt ihre Beziehung 
zu jenem Bildchen nur eine gelegentlich-zufällige, während 
ſie dieſe Abteilung der Gedichte mit einem prächtigen Akkord 
einleiten. Über den Goethiſchen Begriff der „Weltliteratur“ 
j. Bd. 36 Einleitung, beſonders S. XVIII ff. 

Anderen Abteilungen von Goethe ſelbſt eingereihte Über⸗ 
ſetzungen oder Bearbeitungen fremdͤſprachlicher Lyrik wer⸗ 
den in den bezüglichen Anmerkungen als ſolche gekenn⸗ 
zeichnet. Außer den in Bd. 1—5 vorkommenden ſei noch 
beſonders hingewieſen auf die vier Diſtichen Bd. 35, S. 147 
(aus der „Griechiſchen Anthologie“) und 153, 7 f. (nach dem 
Franzöſiſchen des Ménage) ſowie auf die Überſetzungen 
aus den chineſiſchen „Gedichten hundert ſchöner Frauen“ 
Bd. 38, S. 101 ff. 

Byrons Don Juan (S. 243). Über Goethes Verhältnis 
zu Byron vgl. die Bd. 37, S. 321 zu S. 184 ff. gegebene 
Zuſammenſtellung. Ebenda S. 188 ff. ein Aufſatz über den 
„unüberſetzlichen, grenzenlos⸗genialen Don Juan“, einge⸗ 
leitet durch dieſe „nicht als Muſter, ſondern zur Anregung“ 
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mitgeteilten Strophen, die den Eingang des erſten Geſanges 
bilden. 

Byrons Manfred (S. 244). Vgl. den Aufſatz Bd. 37, 
S. 184 ff., der die Vorausſetzungen des dort wiederholten 
„von Unmut und Lebensverdruß überladenen“ Monologs 
(Akt 2, Szene 2, Schluß) entwickelt. — Ebenda S. 253 f. 
ergeht ſich der Dichter im Anſchluß an Juſtus Möſer in 
Betrachtungen über das Verhältnis des Aberglaubens zur 
Poeſie; im erſten Druck (1823 „Über Kunſt und Altertum“ 
IV, 2, 134) war dieſen Ausführungen die vorliegende Über⸗ 
ſetzung des „Bannfluches“ (Akt 1, Szene 1, Schluß) angefügt, 
die durch folgenden Satz eingeleitet wurde: „Und ſo ſtehe 
denn hier ein Gedicht als wahres Muſter, wo die tiefſten 
ſittlichen Gefühle unter pſychiſcher Form ſich in Aberglauben 
verwandeln, durch deſſen Darſtellung der Dichter ſich ſelbſt 
ſo vorſätzlich als ungläubig Schauder zu erregen trachtet.“ 

über dieſe drei und einige weitere Verſuche Goethes 
(aus den Jahren 1817 ff.), Byron durch Überſetzungen ſich 
anzueignen, vgl. A. Brandl, Jahrbuch XX, 3—15. 

Der fünfte Mai (S. 248). Goethes Wertſchätzung Aleſ⸗ 
ſandro Manzonis (1785-1873) iſt durch eine ganze Reihe 
von Aufſätzen bezeugt, vgl. die Zuſammenſtellung Bd. 37, 
S. 319 f. zu S. 159 ff. und die Mitteilungen von Senigaglia, 
Jahrbuch IX, 135 ff. Die Ode In morte di Napoleone 
(Tl cinque Maggio) erhielt Goethe am 12. Jan. 1822 durch 
Karl Auguſt und überſetzte ſie an den folgenden Tagen. 
Vgl. Bd. 38, S. 69, 8 ff. Zu Eckermann, 15. Juli 1827. 
Th. Diſtel, Zeitſchrift für vergleichende Literaturgeſchichte, 
Neue Folge XIV. Grüners begeiſterte Schilderung einer 
Vorleſung der Ode durch Goethe: Geſpräche IV, 190 (8. Aug. 
1822). — In der vielfach freien Überjegung (vgl. Manzonis 
Opere poetiche, Jena 1827, S. 295 ff.) zeigt ſich dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung, die Bd. 34, S. 358 durch einige Beiſpiele charak⸗ 
teriſiert wird. Wie dort, in „Rameaus Neffen“, ſo begegnete 
es Goethe auch hier, daß er einzelne Wörter des Originals 
mit ähnlichen verwechſelte und daher falſch überſetzte; ſo 
las er hier 40 Serve ſtatt Ferve und 80 percorsi ſtatt percossi 
(daher „Dienend“ und „durchwimmelte“ ſtatt „Glühend“ und 
„erſchütterte“). 

Auch an den Dramen Manzonis verſuchte ſich Goethe 
als Verdeutſcher. Am Schluß ſeiner erſten großen Beſpre⸗ 
chung des Carmagnola (Bd. 38, S. 159, 3 bis 170, 33) 
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hieß es in deren erſtem Druck (1820): „Eine gewiſſenhaft 
verſuchte Überſetzung mehrerer Stellen iſt uns nicht in dem 
Grade gelungen, daß man die Verdienſte des Originals 
daran erkennen würde“, und ſo zog Goethe es dort vor, 
eine längere Rede des Grafen (Akt 1, Szene 2, Opere 
poetiche S. 36 ff.) im Originaltext als Probe mitzuteilen; 
im zweiten Drucke derſelben Beſprechung (Vorwort der Opere, 
S. XXVI) trat an Stelle dieſer Bemerkung und der Probe 
eine Warnung, Manzonis eigenartige Anwendung des En⸗ 
jambements in deutſcher Überſetzung durchgehends nachzu⸗ 
ahmen, da hieraus für uns leicht etwas Gekünſteltes, Er⸗ 
zwungenes entſtehe. Die zurückgehaltenen Überſetzungsver⸗ 
ſuche Goethes, Anfang und Schluß der erwähnten Rede, haben 
ſich dann ſpäter gefunden; jener wurde in der erſten Auflage 
der Hempelſchen Ausgabe (1869, Bd. 3, S. 388), dieſer im 
Goethe⸗Jahrbuch VIII (1887), 143 zuerſt veröffentlicht; vgl. 
Weim. Ausg. Bd. 4, S. 331 und Bd. 41, I, S. 485 f.). — 
Eine Überſetzung aus Manzonis Adelchi dagegen (Akt 1, 
Szene 7, Opere S. 158 f.) hat Goethe ſelbſt am Schluß ſeiner 
Beſprechung dieſes Dramas mitgeteilt, ſ. Bd. 38, S. 70. 

Endlich ſei hier auf zwei aus Dantes Inferno über⸗ 
ſetzte bezw. umſchriebene Stellen hingewieſen: ſ. Bd. 38, 
S. 61 f. 126. 

Das Sträußchen (S. 251). Laut Tagebuch beſchäftigte ſich 
Goethe am 28. Juli 1822 in Marienbad mit böhmiſchen 
Gedichten und „ſtellte das Sträußchen durch Umſtellung her“. 
Was das heißt, deutet Goethes Brief an Sternberg vom 
26. Aug. 1822 an, und klar wird es durch die Mitteilungen 
von Ernſt Kraus in der tſchechiſchen Schrift Goethe a Cechy 
(Prag 1896; verdeutſcht durch A. Hauffen, Göttinger Ge⸗ 
lehrte Anzeigen Bd. 161, S. 639 ff.). Goethe fand in Wenzel 
V. Swobodas deutſcher Überjegung der Königinhofer Hand⸗ 
ſchrift (vgl. Bd. 38, S. 111, 27 ff.) eine ſinnloſe Kombination 
von Motiven verſchiedener Volkslieder vor und formte dar⸗ 
aus „mit poetiſch⸗kritiſcher Kühnheit“ unſer Gedicht. 

Klaggeſang (S. 253). Das Datum der Handſchrift, 
22. Okt. 1817, wird durch das Tagebuch beſtätigt, vgl. auch 
Bd. 30, S. 307, 24. 309, 1 ff. Goethe fand das Gedicht in 
dem Roman Glenarvon der Lady Karoline Lamb (1785 bis 
1828), wo es iriſche Pächter und Landleute bei der Leiche 
eines Kindes ihrer Herrſchaft fingen. — 21. „weſ't“: vgl. 
Bd. 14, S. 353 zu „Fauſt“ 8198. 
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Neugriechiſch⸗epirotiſche Heldenlieder (S. 254). Auch auf 
dieſe Poeſien nehmen die Schriften zur Literatur Bezug, 
ſ. Bd. 37, S. 231, 4 ff. (Bd. 38, S. 152, 27 ff.). Der weſt⸗ 
fäliſche Baron Werner v. Haxthauſen (1780 —1842) hatte 
von dem Wiener Bibliothekar Bartholomäus Kopitar (1780 
bis 1844) eine größere Sammlung neugriechiſcher Lieder⸗ 
texte erhalten, mit denen er im Sommer 1815 Goethe in 
Wiesbaden aufſuchte. Eine damals geplante Ausgabe der⸗ 
ſelben, die Goethe einzuleiten bereit war, kam nicht zu ſtande, 
obwohl gerade in den nächſten Jahren die Teilnahme Weſt⸗ 
europas an den politiſchen Schickſalen der Griechen auch für 
deren Literatur ein allgemeineres Intereſſe wachrief, ins⸗ 
beſondere für die Lyrik, in der dieſe Erben antiker Größe 
ihre Helden feierten. Im Februar 1822 erhielt Goethe dann 
von Buchon, einem Redakteur des Pariſer Constitutionnel, 
einen Aufſatz über die nationale Dichtung der modernen 
Griechen und weiterhin die Originaltexte von ſechs neu⸗ 
griechiſchen ballades historiques mit beigefügter franzöſiſcher 
Überſetzung. Es find unſere Nummern I— VI, die Goethe 
im Frühjahr 1822 verdeutſchte und in „Kunſt und Altertum“ 
IV, 1 (1823), 54 ff. erſcheinen ließ. Näheres ſ. bei R. Steig, 
„Goethe und die Brüder Grimm“ 1892, S. 160 ff. ſowie 
Robert F. Arnold im „Euphorion“ Ergänzungsheft 2 (1896), 
S. 106 ff. und Bd. 4 (1897), S. 545 ff. 

Charon (S. 259). Goethe empfing das Original, das 
erſt ſpäter in der S. 378 näher bezeichneten Sammlung 
Fauriels veröffentlicht wurde, ſchon 1815 durch Haxthauſen 
und überſetzte es — unmittelbar nach dem Urtext, mit 
Hilfe Riemers — wie es ſcheint erſt am 2. Dez. 1822 (Tage⸗ 
buch; vgl. 4. Febr. 1823). Es erſchien in „Kunſt und Alter⸗ 
tum“ IV, 2 (1823) 49 f. und erhielt in der Ausgabe letzter 
Hand, im Anſchluß an die ſechs Heldenlieder und als ob es 
zu dieſen gehöre, die Nummer VII; erſt die vorliegende 
Ausgabe verzichtet auf dieſe irreführende Angliederung. 
Goethe pries den dichteriſchen Wert des „Charon“ beſonders 
hoch (ſ. Bd. 38, S. 153, 11 ff.); auch ſchien ihm das Gedicht 
zu künſtleriſcher Darſtellung geeignet, und er erwog den 
Gedanken eines Preisausſchreibens, den dann Cotta auf⸗ 
nahm und verwirklichte. Vgl. die in der Weim. Ausg. Bd. 49, 
I, S. 361 ff. (II, S. 307 ff.) ſowie Bd. 41, II, S. 167 (482) 
aus „Kunſt und Altertum“ (1823; IV, 2, S. 165 ff.) abgedruck⸗ 
ten Außerungen, deren erſte hier mitzuteilen iſt: 


— 
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„So oft ich dies Gedicht vorlas, ereignete ſich, was 
vorauszuſehen war: es tat eine außerordentliche Wirkung; 
alle Seelen⸗, Geiſt⸗ und Gemütskräfte waren aufgeregt, be⸗ 
ſonders aber die Einbildungskraft: denn niemand war, der 
es nicht gemalt zu ſehen verlangt hätte, und ich ertappte 
mich ſelbſt über dieſem Wunſche. 

„Wenn es nun ſeltſam ſcheinen wollte, das Allerflüch⸗ 
tigſte, in höchſter Wildheit Vorübereilende vor den Augen 
feſthalten zu wollen, jo erinnerte man ſich, daß von jeher 
die bildende Kunſt auch eins ihrer ſchönſten Vorrechte, im 
gegenwärtigen Momente den vergangenen und den künf⸗ 
tigen und alſo ganz eigentlich die Bewegung auszudrücken, 
niemals aufgegeben habe. Auch im genannten Falle, be⸗ 
hauptete man, ſei ein hoher Preis zu erringen, weil nicht 
leicht eine reichere, mannigfaltigere Darſtellung zu denken 
ſei: die Jünglinge, die ſich niederwerfen; das Pferd, das 
einen Augenblick ſtutzt und ſich bäumt, um über ſie, wie der 
Sieger über Beſiegte, hinauszuſetzen; die Alten, die gerade 
dieſe Pauſe benutzen, um heranzukommen; der Unerbitt⸗ 
liche, Tartar⸗ und Baſchkirenähnliche, der ſie ſchilt und das 
Pferd anzutreiben ſcheint. Die Kinder am Sattel wollte 
man zierlich und natürlich angeſchnallt wiſſen. 

„Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten zur 
Linken, und in dem Raume rechts, den die Vorüberſtürmen⸗ 
den ſoeben offen laſſen, wollte man das Geheg, den Brunnen, 
Waſſer holende Frauen, welche den vorbeieilenden Sturm, 
der in ihren Haaren ſauſt, ſchreckhaft gewahren, in einer 
ſymboliſchen Behandlung angedeutet ſehen. 

„Wichtig aber ſchien, daß beinah ſämtliche Freunde dieſe 
Vorſtellung gern basreliefartig ausgeführt und daher auch, 
gezeichnet oder gemalt, Farb' in Farb' vor Augen gebracht 
wünſchten; welches bei näherer Erwägung auch für das Schick⸗ 
lichſte gehalten ward, indem ja hier von Form und Charakter, 
keineswegs aber von Farbe die Rede ſein konnte, deren die Ab⸗ 
geſchiedenen ermangeln. Nur die Landſchaftsmaler verwahrten 
ihre Rechte und glaubten ſich auch hieran verſuchen zu dürfen. 

„Wir ſind nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Jahren 
[ogl. Bd. 33, S. 262 ff. 325 ff.], wo eine Zeitlang herkömm⸗ 
lich war, zur Ausarbeitung gewiſſer Aufgaben förmlich und 
beſtimmt einzuladen; aber ganz unterlaſſen können wir 
nicht, aufmerkſam zu machen auf einen Gegenſtand, wo die 
höheren Kunſtforderungen zu leiſten ſein möchten.“ 
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Neugriechiſche Liebe-Skolien (S. 260). In den Jahren 
1824/25 veröffentlichte der franzöſiſche Literarhiſtoriker 
C. Fauriel eine zweibändige Sammlung Chants populaires 
de la Grèce moderne: Urtext mit franzöſiſcher Proſa⸗über⸗ 
ſetzung und kommentierendem argument zu jedem Gedichte. 
Goethe fand darin die obigen ſechs Heldenlieder und den 
Charon wieder; von dem übrigen Inhalte zogen ihn be⸗ 
ſonders, im vierten Teile des zweiten Bandes unter den 
Chansons romanesques, die Distiques chantés dans les iles 
de l’Archipel an. Goethe überſetzte daraus, frei und er⸗ 
weiternd, im Sommer 1825 unſere drei Nummern und ver⸗ 
wendete die zierlichen Vierzeiler, beſonders die „Einzelnen“, 
gern zu Stammbuch⸗Inſchriften (vgl. Weim. Ausg. Bd. 3, 
S. 434 f.); einem derſelben (Nr. 3, 9—12) begegneten wir 
außerdem ſchon in Bd. 2, S. 123 („Ländlich“ 1—4. Vgl. 
Arnold im „Euphorion“ Ergänzungsheft 2 (1896), S. 108. 
111 ff. 132 ff. Die Benennung „Skolien“ entnahm Goethe 
nicht Fauriel, ſondern der antiken Lyrik: man bezeichnete 
damit kleine, meiſt ſpruchartige, pointierte Lieder, die in 
einer Art Rundgeſang beim Gaſtmahl von einzelnen der 
Geſellſchaft aus dem Stegreif vorgetragen wurden. Vgl. 
Karl David Algen (Jena), NAM Graecorum 1798. 

Pindars fünfte Olympiſche Ode (S. 263). Hiermit be⸗ 
ginnt der chronologiſch geordnete Anhang der Abteilung, 
ſ. o. S. 373. Begeiſtertes Pindarſtudium Goethes iſt uns 
durch einen Brief aus Wetzlar, Mitte Juli 1772 an Herder, 
bezeugt (Auswahl Bd. 1, S. 111 f.): „Ich wohne jetzt in 
Pindar, und wenn die Herrlichkeit des Palaſts glücklich 
machte, müßt' ich's ſein.“ Vgl. Bd. 2, S. 290. Dieſer Zeit 
wird die in metriſcher Beziehung freie Überſetzung ange⸗ 
hören. — 4. Kamarina, die Vaterſtadt des als Sieger in 
den olympiſchen Spielen hier verherrlichten Pſaumis, war 
nach einer Tochter des Okeanos benannt. — 6. „Mäuler“ 
— Maultiere. — 38 f. Vgl. an Zimmermann, 6. März 1776: 
„Der Pöbel ſieht auf den Ausgang, ſagt ein Grieche. [Vgl. 
Bd. 7, S. 281, 31.] Und die Glücklichen ſcheinen weiſe den 
Menſchen.“ — Später führten Knebels und W. v. Humboldts 
Pindarſtudien Goethe öfter zu dieſem Dichter zurück; er⸗ 
neute Lektüre bezeugt das Tagebuch vom 25. und 26. Juni 
1826, vgl. auch Bd. 38, S. 65, 20 ff. 

In Herders „Volksliedern“ (Bd. 2, Leipzig 1779, S. 130 
bis 139) erſchienen drei Geſänge aus Oſſian in Überſetzungen; 
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zwei derſelben wurden Goethe zugeſchrieben, gehören jedoch 
Herder, ſ. Suphan, Goethe⸗Jahrbuch XIII, 261. 

Guomiſche Verſe (S. 264). Am 8. Sept. 1780 an Char⸗ 
lotte v. Stein geſandt, in einer Periode neuer Entzückung 
über die ſchulmäßig nur wenig von Goethe beherrſchte „Elin- 
gende“ griechiſche Sprache (vgl. auch Bd. 26, S. 185, 18 f.). 
Die Verſe ſtammen aus den ſogenannten „Goldenen Sprü⸗ 
chen“ (ypos& Er), als deren Verfaſſer Pythagoras galt. 

Canzonetta Romana (S. 265). Am Schluß des Jahr⸗ 
ganges 1780 wartete Wieland den „ſchönen Leſerinnen“ 
ſeines „Teutſchen Merkurs“ mit einem „Römiſchen Liedchen 
und einer neuen Melodie dazu“ auf. Die Herkunft des 
italieniſchen Textes (Quelle piume, bianche e nere etc.) 
blieb unbekannt, als Komponiſtin war die Signora C. 8.*** 
angegeben, d. h. Corona Schröter (ſ. o. S. 307 f.). Unſere 
Verſe „Dieſe Federn, weiß und ſchwarze ꝛc.“ ſtanden unter 
denen des Originals, mit der ausdrücklichen Erklärung, daß 
fie „keine andre Prätenſion haben, als das Verſtändnis 
des Textes denjenigen zu erleichtern, die des Italieniſchen 
nicht ſehr mächtig ſind“. Wieland fügte hinzu: „Wer dieſe 
Canzonette in gleicher Lesart und ohne ſonderlichen Verluſt 
mit Reimen überſetzen kann, ſoll mir der große Apollo 
ſein!“ Mehrere durch dieſe Aufforderung hervorgerufene Ver⸗ 
ſuche ſind in „Goethes Briefen an C. G. v. Voigt“ hrsg. 
von Otto Jahn, Leipzig 1868, S. 453— 466 abgedruckt; vgl. 
auch Wielands „Neuen teutſchen Merkur“ 1798 J, 57—60. 

Eine von Düntzer (Deutſche National⸗Literatur Bd. 84, 
II, S. 196 f.) und Strehlke (Hempelſche Ausg. 2. Aufl. Bd. 3, 
S. 444 f.) in Goethes Werke aufgenommene Überjegung 
eines venezianiſchen Gondelliedes (La Biondetta in Gondo- 
letta) hat keine Gewähr Goethiſcher Autorſchaft, und es 
kann ſich dabei überhaupt nur um die Frage handeln, ob 
einige feine Verbeſſerungen einer Griesſchen Überſetzung 
von Goethe herrühren oder nicht. Vgl. Archiv für Literatur⸗ 
geſchichte VI, 398—415. Goethe⸗Jahrbuch VI, 327 fl. 

Todeslied eines Gefangenen (S. 267). Nach Montaignes 
Essais I, 30 und zwar nach deren deutſcher Überſetzung 
von J. D. Titius zuerſt im „Tiefurter Journal“ (S. 296f. 
388 f. meiner Ausg.) Sommer 1783 veröffentlicht. Vgl. S. 381f. 
zum „Liebeslied eines amerikaniſchen Wilden“. 

Auf die Geburt des Apollo (S. 267). Aus dem Hymnus auf 
den Apollon von Delos, einem der nachhomeriſchen Geſänge, 
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die man dem Dichter der „Ilias“ und „Odyſſee“ zuſchrieb. 
Durch eine im Jahre 1795 vorbereitete neue Ausgabe dieſer 
ſogenannten Homeriſchen Hymnen von dem Jenenſer Pro⸗ 
feſſor Ilgen (ſ. o. S. 378) wurde Goethe zu dieſer Über⸗ 
ſetzung angeregt, die im Septemberheft des erſten Jahr⸗ 
ganges der „Horen“ in fehlerreichem Abdruck erſchien. Vgl. 
an Schiller, 17. und 18. Auguſt 1795. 

Aus Homers Odyſſee (S. 273). Die im Goethe⸗Jahr⸗ 
buch XXII (1891), 3 ff. zuerſt veröffentlichte Überſetzung dürfte 
der vorigen etwa gleichzeitig ſein. Die Szene war dem 
Dichter beſonders lieb, und als ihn in Sizilien der Plan 
ſeiner „Nauſikaa“ beſchäftigte, trug er dem mitreiſenden 
Freunde Kniep aus dem Stegreif eine Überſetzung dieſes 
ſiebenten Geſanges vor. Vgl. Bd. 15, S. 63 ff. 350 ff.; Bd. 26, 
S. 283, 22 ff. f 

Eine auch in die Weim. Ausg. (Bd. 5, S. 45) aufge⸗ 
nommene Überſetzung vom zehnten Epigramm des Auſonius 
ſtammt nicht von Goethe, ſondern von Knebel; vgl. die Briefe 
an dieſen und Döbereiner vom 21. und 22. Nov. 1812. 

Arie (S. 274). Die Handſchrift dieſer graziöſen Nach⸗ 
bildung iſt vom 4. Januar 1813 datiert; vgl. Tagebuch: 
„Parodie des Gedichts ‚Eine liebenswürd'ge Schöne‘. Bei den 
Frauenzimmern, um dasſelbe zu probieren.“ Vermutlich hatte 
Erneſtine Engels — ſ. o. S. 355 zu „An Perſonen“ Nr. 239 
— den Wunſch ausgeſprochen, eine beliebte Baßarie aus 
Francesco Bianchis Quodlibet „Der Kapellmeiſter und die 
Primadonna“ in einer ihrem Geſchlecht und ihrer Stimme 
angepaßten Bearbeitung ſingen zu können. Dadurch würde 
ſich erklären, warum Goethe das Original mit Ausnahme 
der Schlußſtrophe völlig umformte: in dieſem verſichert eine 
vaga giovinetta dem Geliebten ihre Treue; aber da nieſt 
etwas, und ſtatt des verſchnupften Hündleins, mit dem das 
Mädchen ſich herausreden will, wird ein Abbé unter dem 
Tiſch hervorgezogen und ſpringt ängſtlich durchs Fenſter 
davon. — 9. „häufig“ - in Menge vorhanden; ſehr oft jo 
bei Goethe. — Ein auf dieſe Arie bezüglicher, durch Ecker⸗ 
manns Chronologie veranlaßter Irrtum iſt Bd. 1, S. 314 f. 
(in der Anmerkung zu dem Gedichte „Gegenwart“, das dem 
Dezember 1812 angehört) in einem Teil der Auflage zu 
berichtigen. 

Am 20. Sept. 1819 ſandte Goethe mit den Worten 
„Kennſt du gegenüberſtehende Juwelen griechiſchen Ur⸗ 


zu Seite 267-277 381 


ſprungs?“ folgende zwei Diſtichen aus der „Griechiſchen 
Anthologie“ an Knebel: 
Knüpf' an das Grab des Ertrunknen getroſt die Taue des 
Schiffes! 
Ich ging unter, es . andere froh auf dem Meer. 


Mich zerbrach ein Orkan! was ſchlagt ihr zum Schiff noch 
die Fichte, 
Welche der Stürme nen ſchon auf der Veſte beſtand? 


Eine Gewähr dafür, daß Goethe der Überſetzer ſei, iſt 
nicht gegeben. Vgl. auch Riemers „Briefe“ S. 214. 

Veni Creator Spiritus (S. 275). Die vom 10. April 
1820 datierte Handſchrift (vgl. Tagebuch vom 8., 9. und 11.) 
iſt laut Jahrbuch XVII, 268 „Appell ans Genie“ über⸗ 
ſchrieben, wozu Goethes Außerung Bd. 38, S. 256 ſtimmt: 
„Der herrliche Kirchengeſang Veni Creator Spiritus iſt ganz 
eigentlich ein Appell ans Genie; deswegen er auch geiſt⸗ 
und kraftreiche Menſchen gewaltig anſpricht.“ Vgl. an Zelter, 
12. April und 26. Okt. 1820 ſowie 18. Febr. 1821, wo Goethe 
ſcherzend vom „Appell an das allgemeine Weltgenie“ ſpricht. 
Schon in einem Brief an Schiller vom 15. Nov. 1796 ſpielt 
er auf dieſen Pfingſthymnus des Papſtes Gregor VII. an. 
Die letzte Strophe des Originals, die Goethe mit überſetzte, 
iſt ein unechter Zuſatz. — 5 und 27. „Paraklet“: der Her⸗ 
beigerufene, Helfer, Fürſprecher. 

Fraglich iſt, ob die Übertragung eines mittelalterlichen 
Lob⸗ und Spottgedichtes auf Rudolf von Habsburg, die ſich 
von der Hand des Schreibers John in Goethes Nachlaß 
fand, dieſen zum Verfaſſer hat; vgl. Bd. 37, S. 111 u. Anm. 

An Sami (S. 276). In der Weim. Ausg. Bd. 5, S. 49 
zwiſchen Verſen aus den Jahren 1823 und 1826 veröffent⸗ 
licht; nähere Angaben ſind in den „Lesarten“ zu erwarten. 
Über Goethes Intereſſe für indiſche Dichtung vgl. Bd. 1, 
S. 347 f. 370; Bd. 2, S. 339 f. ſowie Bd. 37, S. 210 ff. 
nebſt Anmerkung und den Brief an Uwarow vom 27. Fe⸗ 
bruar 1811. 

Liebeslied eines amerikaniſchen Wilden (S. 277). Aus 
derſelben Quelle wie das „Todeslied eines Gefangenen“ 
S. 267, vgl. S. 379. In vorliegender Faſſung erſchien das 
Gedicht mit der Überſchrift „Braſilianiſch“ in „Kunſt und 
Altertum“ V, 3 (1826), 130. Vgl. Tagebuch, 12. Juni 1826: 
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„Braſilianiſches Gedicht an die Schlange ... Montaigne 
fortgeleſen.“ Vermutlich erinnerte er ſich damals nicht mehr 
daran, daß er das Lied vor 43 Jahren ſchon ins „Tiefurter 
Journal“ (S. 303. 389) gegeben hatte, und zwar in engem 
Anſchluß an Titius' Montaigne⸗Überſetzung wie folgt: 

Schlange, warte, warte, Schlange, 

Daß nach deinen ſchönen Farben, 

Nach der Zeichnung deiner Ringe 

Meine Schweſter Band und Gürtel 

Mir für meine Liebſte flechte. 

Deine Schönheit, deine Bildung 

Wird vor allen andern Schlangen 

Herrlich dann geprieſen werden. 

Zwei Rätſel (S. 277). Aus der „Griechiſchen Anthologie“, 
in „Kunſt und Altertum“ V, 3 (1826) 192 veröffentlicht. Der 
Schlußvers des erſten (Löſung: Schlaf) iſt Zugabe Goethes, 
der das Rätſel in das Stammbuch ſeines älteſten Enkels 
(geb. 1818) geſchrieben haben ſoll. Das zweite iſt in dieſer 
deutſchen Überjegung nicht zu raten, da „Brief“ nicht weib⸗ 
lich iſt wie driaroh und das Wort „Epiſtel“ zu fern liegt. 

Mein Beichtiger ꝛc. (S. 278). Das Original des kleinen 
Gedichtes, das ohne Überſchrift 1833 in den „Nachgelaſſenen 
Werken“ Bd. 7, S. 89 erſchien, iſt noch unbekannt. Die 
allgemeine Annahme ſpaniſchen Urſprungs läßt ſich auf die 
Namensform „Marguita“ nicht ſtützen. Vgl. übrigens Bd. 37, 
S. 257 ff. 

Der Wanderer (S. 278). So nennt Goethe brieflich dieſes 
Gedicht, das in „Kunſt und Altertum“ VI, 2 (1828) 285 nur 
„Hochländiſch“ überſchrieben iſt. Er ſchickte es am 9. Juni 
1827 (vgl. Tagebuch vom 9., 10. und 27. Juni) an Zelter 
und am 20. Juli an Carlyle, dem er vielleicht das noch nicht 
nachgewieſene Original verdankte. 

Gutmann und Gutweib (S. 279). Gleichzeitig mit dem vori⸗ 
gen an Carlyle, und am 17. an Zelter mit dem Urteil: „Die 
Ballade ſteht ſehr hoch; die glücklich lebendige Verſchmelzung 
des Epiſchen und Dramatiſchen in höchſt lakoniſchem Vortrag 
iſt nicht genug zu bewundern.“ In „Kunſt und Altertum“ 
VI, 2 (1828), 318 wurde ſie nur als „Altſchottiſch“ eingeführt, 
brieflich nannte Goethe ſie „Gutmann und Gutweib“, im 
Briefwechſel mit Carlyle (S. 14) heißt ſie The barring of 
the door, und Düntzer verdeutſcht die in David Herds 
Ancient and modern Scottish songs, heroic ballads ete. (1776) 
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von ihm vorgefundene Überſchrift „Steh auf und verriegle 
die Tür!“ Doch ſcheinen die verſchiedenen Überlieferungen 
des Originals darin übereinzuſtimmen, daß Gutmann auf⸗ 
ſpringt, weil die Wanderer ihm den Bart abſchneiden und 
ſeine Frau küſſen wollen; ſtatt dieſer Motive finden wir 
bei Goethe die Flaſche mit dem „geiſtig“ riechenden Inhalt. 

Blicken wir zurück auf die ganze Reihe dieſer Über⸗ 
ſetzungen und Bearbeitungen, ſo ſehen wir im „Sträuß⸗ 
chen“, im „Charon“, in der „Arie“ und den beiden jchotti- 
ſchen Balladen am meiſten die Forderung erfüllt, die Goethe 
ſelbſt an ſolche Leiſtungen ſtellte. Er ſprach ſie aus (Bd. 36, 
S. 234), indem er an Johann Heinrich Voß rühmte: in 
ſeinen Nachbildungen — nicht Überſetzungen — der aus 
dem Altertum geretteten Gedichte zeige ſich nicht etwa nur ein 
ähnlicher Körper notdürftig wiederhergeſtellt, derſelbe Geiſt 
vielmehr ſcheine ebendieſelbe Geſtalt abermals hervorzu⸗ 
bringen. 
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